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Für Euch da draußen,

ich hoffe, ihr könnt mit Amelie und Finn etwas dem Alltag

entfliehen und habt so viel Freude am Lesen, wie ich am

Schreiben hatte.

Eure Ella

Prolog

Amelie war noch nicht einmal acht Jahre alt, als Rufus erkannte, dass sie ihm ähnlicher war, als es sein durfte. Es war fast unheimlich, fast unmöglich, denn Rufus war kein Mensch, er war ein Selva. Sein Volk war eines von Vieren, die sich die „Völker der Elemente“ nannten. Rufus lebte in deren Auftrag unter den Menschen und fand dort seine Frau. Seine Herkunft hielt er jedoch immer geheim, denn das war ihr oberstes Gesetz.

Gerade schlenderte er durch seinen Garten und wollte ein paar Blumen pflücken, denn seine kleine Amelie hatte heute Geburtstag.

Plötzlich spürte er ein Unbehagen. Dieses Gefühl breitete sich über seinen ganzen Körper aus, sodass ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Sein Herzschlag beschleunigte sich rasant und er rief all seine Sinne wach. „Ich werde beobachtet!“ Das spürte er genau.

Es war auf einmal ganz still im Wald. Kein Vogel zwitscherte mehr und das Rascheln der Mäuse, die im Laub nach Futter suchten, hatte aufgehört. Instinktiv griff Rufus zu seinem Spaten, gefasst darauf, sich verteidigen zu müssen. Er spürte, wie es ihm alle Nackenhaare aufstellte, während er um das Haus schlich. Er schaute sich um.

Nichts!

Es war nur so ein Gefühl, aber es legte sich wie kalte Klauen um seinen Körper. Fest und immer fester. Er hörte nur noch seinen Atem, als er den Spaten in seinen knorrigen Händen drehte, als wäre dieser ein Baseballschläger.

„Wer ist da? Zeig dich!“, rief er laut in den Wald hinein.

Nichts!

Rufus war für sein Alter immer noch stark und hatte Augen wie ein Adler. Seine langen, grauen Haare waren mit einem Lederband zusammengebunden. Seine Gesichtszüge glichen denen eines Indianers. Nur durch seine Male am Rücken, die das Stammeszeichen der Selva zeigten und seiner Aura, unterschied er sich von den Menschen. Die Aura konnte ein Mensch jedoch nicht sehen, die Krieger der Elemente erkannten ihresgleichen aber so auf der ganzen Welt.

Aus seinem Versteck beobachtete er den Alten. Endlich hatte er ihn gefunden. Er war sich sicher:

Er war der Hüter des Buches.

„Heute wird dein letzter Tag sein, Mistkerl!“, fauchte er leise und schaute sich um. Soweit das Auge reichte, waren hier nur Wiesen und Wälder zu sehen. Genau diese Abgeschiedenheit würde dem Alten heute zu seinem Verhängnis werden. Keiner würde ihn hören und keiner ihm zu Hilfe eilen, wenn seine Schreie durch diese Einsamkeit hallten. Er trat aus dem Schatten der Bäume und gab sich zu erkennen.

Rufus sah den Eindringling und traute seinen Augen kaum. Er sah aus, als wäre er der Teufel persönlich, ein Vuur, wie Rufus unschwer an seiner feuerroten Aura erkennen konnte. Ihre Attribute stellten sich durch ihr hitziges Gemüt und ihre Kampfeslust dar. Diese standen ganz im Gegensatz zu dem friedvollen Wesen der Selva. Dass dieser Vuur mit seinem Erscheinen nichts Gutes im Schilde führte, spürte Rufus sofort.

„Hüter des Buches. Hab ich dich endlich gefunden!“ Der Fremde spuckte jedes Wort wie fauliges Fleisch aus. „Hier hast du dich also versteckt.“ Er lachte dreckig. Seine Stimme war sehr tief. „Es ist gefährlich, so einsam hier draußen zu leben.“ Mit diesen Worten bewegte er sich langsam und unheilvoll auf Rufus zu.

Der Vuur hatte einen langen schwarzen Umhang an und trug eine zerrissene Lederhose. Seine Stiefel waren zerbeult und dreckig. Sein Oberkörper unter dem Umhang war unbedeckt und Rufus sah, dass er furchtbar entstellt war. Die Haut war grau und faltig, wie die eines Elefanten. Das Gesicht, die Arme und Beine, alles war entstellt. Selbst die langen schwarzen Haare, die offen über die Schulter fielen, schienen, als wären sie mit widerspenstigen Spinnweben durchzogen. Rufus wusste jetzt, wen er vor sich hatte.

Es gab nur einen unter ihnen, der ausschaute wie eine Mumie. Der Vuur stand jetzt nur noch einen Meter vor ihm. Er überragte Rufus sicher um eine Elle und als er die schwarze Sonnenbrille auf den Kopf schob, sah Rufus in seine furchterregenden Augen. Sie waren schneeweiß. Nur die kleine Pupille in der Mitte war schwarz und sah aus wie ein tiefer Krater.

„Kein schöner Anblick, nicht wahr?“, fauchte der Vuur.

Rufus versuchte seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. „In der Tat, das ist es nicht, Cyrian von den Vuur. Das Schicksal hat dir übel mitgespielt.“

„Das Schicksal war wohl kaum daran schuld.“ Cyrian präsentierte seinen entstellten Körper. „Vielmehr das Unvermögen der Völker der Elemente. Ihr habt mein Leben zerstört!“

„Du hattest ein Verbrechen begangen und warst ein Verurteilter, dessen Seele in das Buch verbannt wurde.“

„Du hast meine Seele in das Buch verbannt!“ Cyrians Gesicht war keine Handbreit mehr von Rufus´ entfernt. „Du bist mit verantwortlich dafür, dass mein Körper so widerlich aussieht“, schrie Cyrian voller Hass.

„Du hast dich selbst in diese Situation gebracht.“ Rufus versuchte ruhig zu bleiben. „Also, was willst du hier?“

„Das weißt du genau!“, zischte Cyrian. „Rache!“

Als Rufus keine Reaktion zeigte, stemmte er seine Arme in die Hüften, indem er seinen Mantel nach hinten schob. Rufus sah die Waffen an Cyrians schwerem Gürtel. Es waren verdammt viele: ein Schlagstock, Messer in verschiedenen Größen und Formen, ein paar Wurfsterne. Aber auch eine Würgepeitsche, die grausamste Waffe in seiner Sammlung.

„Ich will das Buch der Paria! Ich weiß, du hast es hier“, zischte Cyrian. Er baute sich vor Rufus auf und grinste herablassend. In dem Buch der Paria waren die Seelen der Verbrecher ihrer Völker gefangen.

„Das willst du nicht wirklich. Das Buch ist böse und gefährlich“, warnte Rufus ihn.

„Hast du es deswegen so weit weg von Selva versteckt?“ Cyrian lachte höhnisch.

„Ja, denn die Menschen spüren seine böse Aura nicht.“

„Aber ich, ich habe es trotzdem gefunden. Dein Versteck war nicht clever genug für mich!“

„Ich denke nicht, dass du clever bist, sonst wüsstest du, dass ich dir das Buch niemals geben werde.“ Rufus versuchte mit viel Autorität in der Stimme zu sprechen. „Ich bin der Hüter des Buches. Du kannst nichts damit anfangen. Nur ich kann das Buch der Paria öffnen und das werde ich niemals tun.“

„Das werden wir schon sehen, du alter Narr.“ Cyrian packte Rufus am Nacken. Rufus tat, als setzte er sich in Bewegung, holte dabei aber mit seinem Spaten aus und versuchte Cyrian mit einem gezielten Schlag außer Gefecht zu setzen. Das misslang kläglich. Als hätte er den Angriff vorausgesehen, hob Cyrian blitzschnell seine Hand und entriss Rufus seine Waffe. Im Gegenzug schlug Cyrian ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht, sodass er zu Boden ging. Rufus spürte, wie ihm das Blut aus der Nase sickerte. Schnell raffte er sich wieder auf. Wie zwei Ringer umkreisten sie einander. Zeit für Rufus, die Energie der Natur, um sich zu bündeln.

„Deine Aura wird stärker Hüter, aber mein Hass ist zehnmal so stark.“ Mit diesen Worten stürzte sich Cyrian auf Rufus und sie kämpften erbittert. Auch wenn der Kampf lange Zeit ausgewogen schien, war Cyrians Hass und Stärke weitaus mehr als Rufus ihm entgegensetzen konnte. Mit einem starken Tritt in den Solarplexus brachte Cyrian Rufus aus dem Gleichgewicht. Dieser strauchelte zurück und schnappte schwer keuchend nach Luft. Das gab Cyrian die nötige Zeit, um seine Peitsche aus dem Gürtel zu ziehen. Erbarmungslos ließ er sie auf Rufus hinunter schnellen. Ein stechender Schmerz zog sich um Rufus´ Mitte. Die Waffe schnitt ihm bis auf die Rippen. Ein Arm, dessen Fleisch regelrecht vom Muskel abgetrennt wurde, war durch die Peitsche an seinen Brustkorb gefesselt.

Cyrian hielt Rufus so gefangen und packte ihn an seinem Hosenbund. Er hob ihn mit Leichtigkeit hoch und schleifte ihn ins Haus. Bei jedem Schritt die Treppe hinauf schlug Rufus´ Kopf gegen die Stufen. Doch er spürte es kaum mehr. Ihm war klar, dass er den Tag nicht überleben würde.

Cyrian trat mit Wucht die Tür auf und schleuderte Rufus, indem er die Peitsche öffnete, durch das Zimmer. Er prallte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand. Stöhnend lag Rufus am Boden. Cyrian ließ ihm nicht viel Zeit zum Durchatmen. Mit langen Schritten kam er durch das Zimmer und baute sich vor Rufus auf. „Ich kann das Buch ganz deutlich spüren. Wo hast du es versteckt?“

Rufus kauerte auf dem Boden, schaute nach oben und sah in Cyrians vor Zorn verzerrtes Gesicht. Er schwieg.

„Ich finde es auch ohne deine Hilfe.“ Mit diesen Worten hob Cyrian seinen Fuß und trat mit großer Wucht auf Rufus´ Unterschenkel. Das Krachen des Knochens war trotz des Schreis von Rufus zu hören.

„Dass du mir nicht wegläufst, während ich das Buch suche“, spottete Cyrian. „Oder sagst du mir jetzt, wo es ist!“ Er packte Rufus an seinem verletzten Arm und setzte ihn auf den Stuhl.

Rufus konnte vor Schmerz kaum mehr klar denken. Unter seiner Hose sah er den gebrochenen Knochen hervorstehen, das Blut lief ihm das Bein hinunter. Halb ohnmächtig schaute er zu Cyrian, wie dieser mit einem fiesen Lächeln seine Waffen vor ihm auf dem Tisch ausbreitete.

„Nun rede schon, wo ist das Buch? Ich habe keine Lust zu suchen.“ Cyrian stützte sich auf dem Tisch ab. Er drohte ihm: „Du kannst dir ja schon einmal ein Messer aussuchen. Mit dem hier“, er zeigte auf das Größte, „habe ich, auf dem Weg hier her, schon mehrere Finger abgeschnitten.“ Cyrian grinste böse, als er ein Aufblitzen in Rufus´ Augen sah. „Das Kleinere hier eignet sich für die Ohren.“ Er nahm das Messer in die Hand und spielte vor Rufus´ Gesicht damit herum. „Also, nun rede schon!“ Die letzten Worte schrie Cyrian regelrecht. Er wurde langsam ungeduldig und ritzte Rufus die Haut an der Wange auf. Rufus hingegen schwieg.

„Jetzt nicht zu reden wird schmerzhaft, Hüter!“ Cyrian warf zornig den kleinen Schrank im Zimmer um und durchwühlte ihn. Dann kam er zurück zu Rufus und stieß ihm ein Messer in die Seite. „Rede!“, brüllte er. Rufus sackte in sich zusammen. Er betete leise um Kraft und innere Stärke, denn er wusste nun, was er zu tun hatte. Er schaute auf die alte Truhe in der Ecke und nickte in ihre Richtung. Cyrian grinste siegessicher, ließ von Rufus ab, ging zur Truhe und versuchte sie zu öffnen.

Rufus sammelte seine letzten Reserven. „Was willst du denn mit dem Buch? Darin sind die schlimmsten Verbrecher gefangen. Diese Paria können nicht in ihr altes Leben zurück, ihre Körper sind verbrannt worden und somit haben sie auf dieser Erde nichts mehr verloren. Du solltest doch wissen, wie gefährlich sie sind.“

Cyrian kam zurück, grinste ihn schräg an und nahm seinen Säbel, um das Schloss der Truhe abzuschlagen. „Sie werden zurückkommen! Ich werde sie befreien und dann werden sie stärker und gefährlicher sein als ihr alle ahnt“, prophezeite Cyrian unheilvoll. „Wir werden euch alle auslöschen.“ Cyrians Lachen ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. „Und du alter Narr öffnest mir jetzt das Tor zur Hölle.“ Cyrian hieb mit dem Schaft des Säbels wie ein Verrückter auf das Schloss an der Truhe ein, bis es schließlich auseinanderfiel. Er fand das Buch der Paria unter vielen anderen Büchern, versteckt in einem alten Tuch. Fast ehrfürchtig hob er es hoch. „Meine Freunde, ihr musstet lange warten, aber jetzt ist es soweit.“

Er drehte sich zu Rufus um. Doch was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Aus tiefen Schnitten an Rufus´ Handgelenken pulsierte sein Blut in großen Mengen heraus. Es sammelte sich bereits in einer großen Pfütze auf dem Boden. Rufus lächelte Cyrian an: „Nur der Hüter kann das Siegel, das das Buch verschließt, öffnen. Nur ich bin dazu berufen. Du hast verloren.“ In der Hoffnung Cyrians Pläne durchkreuzt zu haben, dämmerte Rufus in eine Bewusstlosigkeit. Vor seinem inneren Auge sah er Amelie: „Ich wollte dich so gerne aufwachsen sehen. Verzeih mir bitte meine Kleine.“ Seine letzten Gedanken galten seiner Enkelin.

Cyrian schrie zornig und warf alles, was er in die Finger bekam, durch das Haus. Er wütete wie ein Wahnsinniger, bis er abrupt vor einem Bild zum Stehen kam. Ein Familienfoto auf dem Rufus mit seinem Sohn und seiner Enkeltochter abgebildet war!

Das Mädchen, das ihn da anlächelte, war Rufus wie aus dem Gesicht geschnitten und eine leichtere Beute als der Vater. Cyrian lachte schallend. „Sie ist von deinem Blut. Sie wird mir das Buch öffnen.“
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„Happy birthday, mein Schatz“, leise flüsternd stand Lily mit einem Geburtstagstörtchen in der Tür. Sie schmunzelte. Von Amelie waren nur ihre langen, goldblonden Haare zu sehen, der Rest von ihr war noch tief unter der Bettdecke vergraben. Lily hörte ein leises Grummeln, als sie sich auf die Bettkante setzte. Der Lichtstrahl, der durch die Tür schien, fiel direkt auf Amelie, die blinzelnd unter der Bettdecke hervorlugte. In dem sanften Licht funkelten ihre Augen wie grüne Smaragde. Ihre Pupillen sahen aus, als ob sie von leuchtenden, bernsteinfarbenen Strahlen umrandet wären. Wieder einmal mehr, bemerkte Lily, dass Amelie die einzigartigen Augen ihres Großvaters geerbt hatte.

„Das ist ja lieb, Momy.“ Amelies verschlafener Ausdruck wich einem Lächeln. „Ich sollte vielleicht die Kerze ausblasen, bevor dir Wachs auf die Finger tropft?“

„Ja bitte, und denk daran, dir etwas zu wünschen.“

Jetzt musste Amelie lachen, als sie sich hochrappelte.

„Mom, ich werde achtzehn! Langsam sollten diese Spielchen aufhören, findest du nicht? Das mit diesem Wunschkonzert hat eh noch nie geklappt“, fügte sie leicht deprimiert hinzu.

„Tu es für mich, bitte“, bettelte Lily. „Nur um der Tradition Willen.“ Amelie schloss die Augen und blies die Kerze aus. Sie wünschte sich tatsächlich etwas. Aber das musste ihre Mutter ja nicht erfahren.

„Wenn aber einmal mein Traummann neben mir liegt, lassen wir das lieber. Okay?“, lachte Amelie.

Lily schaute verdutzt. „Muss ich da vielleicht etwas wissen?“

„Nein!“ Amelie musste über den eindeutig erschrockenen Gesichtsausdruck ihrer Mutter lachen. „Aber wenn es soweit ist, erfährst du es als Erste. Versprochen!“

„Na ja, alt genug wärst du ja, oder?“

„Vielleicht habe ich mir den Traummann ja gerade gewünscht“, sagte Amelie mit leichter Sehnsucht in der Stimme.

„Dann wird er sicher toll werden. Nur, so wie du im Moment aussiehst, rennt er schreiend davon. Also ab ins Bad mit dir.“

„Also eins weiß ich bestimmt“, rief Amelie aus dem Bad. „In der Schule treffe ich meinen Traumtypen sicher nicht.“

Als Amelie in die Küche kam, duftete es schon nach frischem Toast. Auf dem gedeckten Tisch standen ein kleines Blumensträußchen und ein Geschenk.

„Komm, pack es aus“, forderte ihre Mutter sie auf.

Das ließ sich Amelie nicht zweimal sagen. Früher musste sie nämlich immer eine Weile mit dem Auspacken warten, denn ihr Vater genoss es, sie auf die Folter zu spannen. Vorsichtig entfernte sie das Geschenkpapier. Es kam eine kleine Schmuckschatulle zum Vorschein. Amelie bekam große Augen, als sie sie öffnete.

„Mom, der ist ja wunderschön.“ Sie hielt einen Ring in der Hand, der die Form einer liegenden Acht hatte und steckte ihn gleich an ihren Finger. „Passt wie angegossen.“ Sie strahlte.

„Die liegende Acht ist das Symbol für die Unendlichkeit, wie du sicher weißt.“ Lilys Stimme zitterte etwas. „Was ich dir damit sagen möchte, ist, dass du, auch wenn du jetzt erwachsen bist, hier immer ein Zuhause hast. Ich werde immer hinter dir stehen und wenn du es brauchst offene Arme und Ohren für dich haben. Ich hab dich lieb und bin stolz auf dich mein Schatz. Dein Vater wäre es sicher auch. Wir haben eine so wundervolle Tochter.“

„Danke Mom. Der Ring ist wunderschön und seine Bedeutung unbezahlbar.“

Später, als Amelie fast schon zur Tür raus war, rief sie noch über die Schulter. „Lass uns am Wochenende Dad besuchen gehen, ja?“

„Ja klar, das ist eine gute Idee.“ Lily schloss die Tür, lehnte sich an und ließ sich auf den Boden gleiten. Amelies Vater Jonah starb noch im gleichen Jahr wie ihr Großvater. Beide waren jetzt schon seit zehn Jahren tot und noch immer zog es ihr die Füße weg, wenn sie plötzlich damit konfrontiert wurde. Jonah hatte einen Autounfall. Anscheinend waren ihm mehrere Krähen frontal an die Windschutzscheibe geflogen. Durch den Schrecken hatte er stark gebremst und aufgrund der verdreckten Windschutzscheibe konnte er die riesige Öllache in der Kurve nicht sehen. Das Auto rutschte geradewegs über die Böschung und kam nach mehreren Überschlägen dreißig Meter tiefer zum Stillstand. Amelie saß damals mit im Auto. Wie durch ein Wunder blieb sie völlig unverletzt. Das einzige, was sie davontrug, war ein Trauma: die panische Angst vor Krähen. Nächtelang wurde sie von Albträumen gequält. Lily dagegen quälten die Umstände, die zu dem Unfall führten. Woher kam die riesige Öllache in der Kurve und warum flogen plötzlich so viele Krähen in das Auto? Von der Polizei wurden ihre Fragen mit den Worten Unglück, Schicksal oder dummer Zufall abgetan. So gab sich niemand die Mühe, nach Ursachen und Verursachern zu suchen.

Amelie und sie besuchten seitdem in regelmäßigen Abständen gemeinsam das Grab. Für sie beide war das am Anfang sehr wichtig. Inzwischen war es zu einem richtigen Ritual geworden. Oft redeten sie am Grab, als säße ihnen Jonah gegenüber. Sie lachten sogar... Manchmal. Manchmal weinten sie auch nur und schwiegen. Lily war unendlich dankbar, dass sie Amelie damals nicht auch noch verloren hatte. Und so saß sie wieder einmal auf dem Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Amelie holte wie jeden Morgen auf dem Weg zur Schule ihre Freundin Jazmin ab. Im Moment war sie jedoch noch in Gedanken bei ihrem Vater. Amelie war es wichtig, ihm an ihrem Geburtstag nahe zu sein.

Unwillkürlich sah sie sich wieder im Auto sitzen. Wie aus dem Nichts kamen die Krähen auf sie zugeflogen. Sie hörte sich selbst schreien, sah nur noch schwarze Federn, Blut und die zerschmetterten Köpfe der Tiere an der Windschutzscheibe. Dann kam der Fall. Ein, zwei, drei Überschläge, danach war nur noch Stille und sie saß mittendrin.

Amelie fühlte sich damals sonderbar sicher und spürte nicht einmal die harten Aufschläge, bei denen das Auto bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht wurde. Es war, als würde sie in einer riesengroßen Seifenblase schwimmen, - geschützt wie ein Embryo im Bauch. In diesem Moment sah sie alles nur verschleiert und war dankbar dafür, denn sie hatte kein schlimmes Bild von ihrem verletzten Vater im Kopf. Für die Ärzte und Psychologen, bei denen sie dann in Behandlung war, war dies natürlich ein Anzeichen des Schocks. Aber Amelie wusste es besser. Sie hatte den besten Schutzengel der Welt, das spürte sie damals.

Tief in ihren Gedanken versunken bog sie bei Jazmin in die Straße ein. Dabei bemerkte sie die beiden Rottweiler nicht, die friedlich bei Millers im Garten lagen.

Plötzlich jaulten die Hunde auf und zogen somit Amelies Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah, wie die beiden von einem heftigen Krampf geschüttelt wurden und wollte auf die Hunde zugehen um nach ihnen zu sehen. Aber irgendwie hielt eine innere Stimme sie davon ab. Amelie entschied sich, nach Jazmins Vater zu rufen, dem die Hunde gehörten.

„Mr. Miller, Jazzie!“ Sie behielt in sicherem Abstand die Hunde im Auge. „Kommt schnell raus, es ist etwas mit euren Hunden.“ Amelie blieb vor dem Grundstück stehen. Die Millers schienen ihr Rufen nicht gehört zu haben. Die Tür blieb zu! Sie versuchte es ein weiteres Mal, aber ohne Erfolg. Keiner hörte sie.

Obwohl die Hunde normal friedlich waren, entschied sich Amelie dazu, lieber nicht den Weg durch den Garten zur Haustür zu nehmen. Nachdem sie mehrmals erfolglos versuchte, Jazmin auf dem Handy zu erreichen, entschloss sie sich alleine zur Schule gehen. Plötzlich erkannte sie aber, dass die Hunde knurrend auf sie zu kamen. Beide zogen ihre Lefzen hoch und entblößten ihre scharfen Zähne. Sie bewegten sich langsam auf sie zu. Trotz der rasenden Angst, die Amelie sofort spürte, zwang sie sich, nicht schnell davonzurennen, denn sie wusste, dass dies den Jagdinstinkt der Hunde erst recht wecken würde. So ging sie langsam und ruhig rückwärts, ihr Blick war auf die Hunde gerichtet, die ihr nachschlichen, wie Wölfe ihrer Beute.

„Jazzie, Mr. Miller, kommt doch bitte jemand raus. Ich brauche Hilfe.“ Amelies Stimme klang unnatürlich hoch. „Mein Gott, was passiert hier! Warum hört und sieht mich denn keiner?“ Amelie spürte, wie die nackte Angst sie packte. Sie zog ihre Schultasche vor den Körper und krallte sich daran fest. Stetig wich sie vor den Hunden zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Aber die Hunde folgten ihr weiter. Langsam und bedrohlich kamen sie immer näher. Ihre Körper zitterten regelrecht vor Anspannung und ihre Köpfe glichen den Fratzen von Monstern. Speichel lief ihnen aus dem Maul, das so verzerrt war, dass man die hintersten Zähne sah. In ihren weit aufgerissenen Augen, in denen man schon ganz viel von dem Weiß sah, spiegelte sich ihre Angriffslust.

„Hilfe, warum hört mich denn keiner?“ Amelie hatte schon fast die ganze Straße überquert. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, rasend schnell. In der Ferne hörte sie ein Auto. „Ja, bitte, bieg hier ein in die Straße, bitte, biiiitteeee.“ Aber das rettende Brummen des Motors entfernte sich schon wieder. Enttäuscht darüber versuchte Amelie es noch einmal mit Rufen. „Jazmin! Jazziiiii!“ Amelies Stimme brach weg. Sie spürte hinter sich eine Mauer... Endstation! Die Hunde gingen nun im Zickzack vor ihr hin und her. Sie hatte keine Chance zu entkommen. Amelies Puls raste so sehr, dass sie kaum mehr Luft bekam. Ihr Atmen glich einem hoffnungslosen Japsen und jeder Atemzug brannte ihr in der Lunge. Ihre Arme und Beine kribbelten und versteiften sich zunehmend. Sie drohten zu versagen. Nass geschwitzt und kreidebleich versuchte Amelie sich nicht völlig in der Panikattacke zu verlieren.

„Hilfe! Warum kommt denn keiner?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Amelie stand mit dem Rücken zur Wand, hilflos den Hunden ausgeliefert, die in der Zwischenzeit so nah waren, dass sie ihren warmen Atem riechen konnte. Aus ihren Mäulern tropfte schaumiger Speichel auf die Straße. Die Aggression der Hunde war greifbar, sie bereiteten sich auf einen Angriff vor.

Amelie nahm ihren ganzen Mut zusammen und sprach die Hunde jetzt direkt an: „Dexter, Ryker, ihr kennt mich doch, was ist -...?“

Amelie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Beide Hunde gingen mit einem lauten Grollen auf sie los.


2

Viele Tausende Kilometer entfernt saß ein Eingeborener in seiner Hütte und gluckste freudig. Er war in eine tiefe Trance versetzt und beobachtete das Geschehen mit einem Gefühl der Genugtuung.

Er, Azzael, der selbst ernannte Anführer der Paria, hatte Besitz von einem Menschen ergriffen. Dem Häuptling dieses Stammes. Er war die Ausgeburt des Bösen, herrschsüchtig und kampfeslustig, genau wie er selbst. Seit zehn Jahren war er nun befreit. Er sammelte zuerst Kräfte, dann Helfer um sich. Inzwischen hatte er viele Paria aus dem Buch befreit.

Was ihnen allen fehlte, waren ihre Körper. Aber er lehrte seine Paria, Menschen zu besetzen.

Cyrian, sein heimlicher Verbündeter, stahl das Buch und brachte es an diesen Ort. Bisher war es ein gutes Versteck, denn seit zehn Jahren suchten die Völker der Elemente erfolglos nach ihm, nun aber kamen ihre Krieger näher. Das spürte er.

Ausgerechnet jetzt wurde auch noch das kleine Miststück Namens Amelie wieder zur Gefahr. Das Enkelkind des Hüters, das ihn einst aus dem Buch gelesen hatte, unwissentlich natürlich. Sie konnte seinen Paria jetzt gefährlich werden. Sie war ein Hüter. Genau wie ihr Großvater. Sollte er das Buch wieder an die Völker verlieren, konnte sie es schließen. Aber das würde er nicht zulassen, vorher musste sie sterben.

Azzael vertiefte seine Trance, um mit seinen Paria Kontakt aufzunehmen.

„Paria, hört mich! Ich, Azzael, rufe euch.“ Seinem Wirt entrann ein leises Stöhnen der Anstrengung. „Zwei unserer Brüder haben die Enkelin des Hüters angegriffen. Sie wurden gestoppt. Aber gebt nicht auf sie zu verfolgen. Sie kann uns gefährlich werden und deshalb müssen wir sie beseitigen. Trainiert eure Gaben, denn bald schon soll unser Feind unsere Stärke spüren. Mit aller Macht werden wir gegen die Völker der Elemente kämpfen und sie vernichten. Es geht los. Die Zeit der Rache hat begonnen!“
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Ein kleines Wesen raste durch den Morgen. Unbemerkt, unsichtbar und völlig aufgewühlt. Sein Ziel war das Amazonasgebiet. Dort lebte das Volk der Selva.

Ismael schaffte seinen Weg, für den ein Auto Tage brauchen würde, in weniger als einer Stunde, dann war er am Rand des Amazonas angekommen. Dort spürte er sofort die Magie, die von dem Palast der Selva ausging und ihn anzog wie ein Magnet. Er schwirrte mit Leichtigkeit durch den immer dichter werdenden Dschungel. Den Boden berührte er dabei nicht. Äste und Blätter, die im Weg waren, glitten einfach durch ihn hindurch.

Auf einmal kam er zum Stillstand. Er war angekommen und hörte das sagenumwobene Donnern des gewaltigen Wasserfalls. Das war der versteckte Eingang zur Stadt der Selva.

Für die Menschen, sollte sich je einer hier her verirren, war der Wasserfall ein unüberwindbares Hindernis in die Stadt hinein. Für die Selva aber war er die Garantie, auf ein sicheres unentdecktes Leben in ihrer Heimat.

Sofort wurde er von zwei Wachen empfangen. Ohne viele Worte geleiteten sie ihn durch den Wasserfall, durch den sie, wie durch ein Wunder, trocken auf der anderen Seite ankamen. Anschließend führten sie ihn durch einen kurzen Tunnel und öffneten ihm am Ende zwei schwere Holztore.

Was Ismael jetzt sah raubte ihm den Atem. Eine Oase, eingebettet in einen riesengroßen Krater. Er blickte auf die Stadt Selva hinunter, die in den schönsten Farben leuchtete. An den Kraterwänden rieselten aus enormer Höhe sanft schmale Wasserfälle, deren feiner Nebel in bunten Regenbögen glitzerte. Um die Stadt herum standen zehn hohe Bäume, die fast bis zum oberen Ende der Kraterwände reichten. Er selbst stand auf dem Plateau eines solchen Baumes. Hängebrücken verbanden die Bäume miteinander. Von jedem Baum aus führte eine weitere Hängebrücke zum Palast. Der Palast stand, leicht erhöht, in der Mitte der Stadt. Er hatte fünf Ebenen und war im Stil der alten Inkapyramiden gebaut. Überall, am Palast und in der Stadt, wuchsen Palmen und Bäume aller Arten und es blühte wunderschön.

Die Wachen führten Ismael die Hängebrücke hinunter, die auf der Höhe der ersten Terrasse des Palastes endete. Vor ihnen erhob sich ein Torbogen, der komplett mit Lianen und Efeu zugewachsen war. Die herabhängenden Triebe bildeten einen dichten Vorhang.

„Das ist das Tor der Wahrheit“, erklärte eine der Wachen. „Ob du hier weiterkommst oder nicht hängt davon ab, ob du ein reines Herz und ehrliche Absichten hast.“

Ismael war mulmig zumute, als er unter den Torbogen trat. Sofort schlangen sich lange Lianen um seinen Körper und obwohl er höchstens zwei Schrittlängen zurückgelegt hatte, wurde es plötzlich völlig still und finster um ihn herum. Es war erstaunlich wie die Pflanze sich um ihn herumschmiegte, als hätte er einen richtigen Körper. Ismael spürte, wie die einzelnen Triebe ihn festhielten und abtasteten. Er versuchte nach vorne weiterzugehen, aber das ließ, was auch immer die Lianen in sich verbargen, nicht zu. Eigentlich konnte man ihn doch gar nicht anfassen, geschweige denn festhalten. Er war doch ein Naheli, reine Energie. Ismael verlor die Kontrolle über alles und war nicht mehr in der Lage abzuschätzen, wie lange er in dieser leeren Finsternis war. Doch nun teilten sich die Ranken vor ihm und er wurde weitergelassen. Etwas zögerlich und noch benommen trat er ans Licht und befand sich im Innenhof des Palastes. Eine endlos lange Treppe, an deren Seiten Wasserläufe stufenweise nach unten plätscherten, führte zu zwei weiteren Wachen, die am oberen Ende der Treppe auf ihn zu warten schienen. Schneller als ein Augenzwinkern war er bei ihnen oben angelangt.

„Folge uns, du wirst schon erwartet.“ Ein Wächter wies auf ein großes Tor, das die Form eines Efeublattes hatte. Ismael folgte ihnen in einen großen Saal. Er schaute sich um. Der Raum war wie ein großer Dschungel. Efeu rankte bis zur Decke und wilde Orchideen hingen mit ihren freien Wurzeln überall, wo sie nur Halt finden konnten. In der Mitte des Raumes standen im Kreis vier Tische. Die Stühle und sogar der Boden darunter hatten jeweils die Farbe des dazugehörigen Stammes: Grün wie der Wald war der Platz für die Selva. Blau wie das Wasser war die Farbe der Equa, Rot wie das Feuer stand für die Vuur und der schillernde bunte Tisch war für die Naheli bestimmt.

„Der Kreis der Weisheit, ich bin im Saal des Hohen Rates“, flüsterte Ismael voller Ehrfurcht.

„Sehr richtig mein Freund.“ Die Tür hinter ihm ging auf und König Meron trat herein. Ismael stand wie vom Donner gerührt da und starrte König Meron an. Sofort erkannte er, warum er der König aller Völker war. Er strahlte allein durch sein Auftreten eine heroische Macht aus. Auf den Stellen seines Oberkörpers, die nicht von Kleidung bedeckt waren, sah man überall die Stammeszeichen der Selva.

Hinter ihm betrat eine wunderschöne Frau, ein junger Mann und ein kleines Mädchen den Saal. König Meron stellte sie als seine Familie vor. Ismael verbeugte sich ehrfürchtig. Dann fragte Meron: „Was hast du für ein Anliegen?“

„Ich bin Ismael vom Volk der Naheli.“ Er machte erneut eine tiefe Verbeugung. „Meine Gefährtin Sahel ist das Schutzschild von Amelie, der Enkelin von Rufus.“

„Mir wurde bereits sehr positiv von euch berichtet.“ Meron nickte anerkennend.

„Heute Morgen ist etwas Schlimmes passiert, mein Herr.“ Ismael versprühte nun vor lauter Aufregung Funken. „Amelie wurde von zwei Paria angegriffen. Sahel, meine Gefährtin, war nicht in der Lage, ihr Schutzschild völlig aufrecht zu erhalten. Sie und Amelie wurden leicht verletzt.“

„Wie ist das möglich? Die Naheli sind doch unverletzbar?“, fragte Salome, Merons Frau, besorgt.

„Vielleicht deshalb, weil Sahel so intensiv und schon so lange mit dem Mädchen vernetzt ist“, erklärte Ismael und schaute den König an. „Außerdem haben wir es mit einem Menschen zu tun, der Blut der Selva in sich trägt, wenn auch nur wenig. Aber wir denken, die Gene der Selva haben sich in Rufus Enkelin stärker durchgesetzt, als wir angenommen haben.“

„Das würde natürlich das Versagen des Schutzschildes erklären“, sinnierte Meron.

„Zudem hat Amelie heute ihren achtzehnten Geburtstag und jetzt das Erwachsenenalter erreicht“, fügte Ismael hinzu.

„Was heißt das?“, fragte das kleine Mädchen ihren Bruder.

„Sorraiah, Menschen, die unter einem Schutzschild leben, können nicht verletzt werden, genauso wenig wie die Kinder unserer Völker. Aber bei erwachsenen Selvas funktioniert ein Schutzschild nicht“, erklärte ihr Finn, der Sohn des Königs.

„Habe ich auch so ein Schutzschild?“, fragte Sorraiah.

Meron zog seine Tochter auf den Schoß. „Nein Sorraiah, du hast kein Schutzschild, denn unsere ganze Stadt hat einen mächtigen Schutz. Wir sind ein starkes Volk im Gegensatz zu den Menschen und deshalb brauchen wir keine Schutzschilder.“

„Vielleicht konnten wir die Paria auch nicht abhalten, weil sie Hunde okkupiert haben“, bemerkte Ismael. „Hunde stellen normalerweise keine Gefahr für uns Naheli dar.“

Nun zeichneten sich tiefe Sorgenfalten auf Merons Stirn ab. „Okkupieren sagst du? Das würde ja heißen, dass die Paria in der Lage sind, sich in Tieren einzunisten und sie so zu dem Angriff zwingen konnten. Es kann doch nicht sein, dass sie solche Fähigkeiten entwickelt haben.“

„Es waren sicher die Paria, Herr. Ich erkannte sie an ihrer grauen Aura. Sie haben die Tiere als Waffe benutzt. Daher möchte ich bitte auch möglichst schnell zu meiner Sahel zurück. Sie ist alleine bei dem Mädchen zurückgeblieben.“

„Natürlich, du kannst gehen. Ich werde dir umgehend Verstärkung schicken“, versprach Meron Ismael, der sich von der Königsfamilie verabschiedete und von den Wachen nach draußen begleitet wurde.

Merons Ausdruck wurde ernst. „Die Enkelin von Rufus ist jetzt erwachsen. Sie kann das Buch wieder verschließen und die Pforte damit ein für alle Mal versiegeln.“ Wie ein Tiger bewegte sich Meron durch den Raum, bis er abrupt stehen blieb. „Finn, das Mädchen ist in Gefahr, mehr denn je und sie muss am Leben bleiben. Du wirst sofort zu ihr aufbrechen und sie beschützen.“

Finn wich alle Farbe aus dem Gesicht. „Nein Vater, nein das kannst du doch nicht machen!“
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Amelie spürte ein Brennen im Gesicht und von weit her drangen Stimmen zu ihr durch.

„Amelie, Amelie wach auf!“ Erneut brannte es auf ihrer Wange.

„Was ist mit mir?“ Noch völlig benebelt versuchte Amelie sich zu erinnern. „Wo bin ich?“ Schnell schloss sie die Augen wieder, da sich alles um sie herum drehte.

Plötzlich sah sie das triefende Maul eines riesigen Rottweilers direkt vor sich. Schreiend riss sie die Augen wieder auf und erwischte Jazmins Hand gerade noch rechtzeitig, bevor sie nochmals, und dieses Mal eindeutig mit voller Wucht, zugeschlagen hätte.

„Sag mal, spinnst du?“, beschwerte sich Amelie. „Und was soll denn das hier?“ Sie riss sich einen eiskalten, klitschnassen Lappen von der Stirn und fröstelte, weil ihr das kalte Wasser den Nacken hinunterlief. Als sie aufstehen wollte, bemerkte sie aber gleich den Schwindel wieder, der sie zurück auf das Sofa drängte.

„Oh Amelie, bin ich froh, dass du endlich aufwachst.“ Jazmin sah Amelies verwunderten Blick. „Es hat einiges gebraucht, bis du wieder zu Besinnung kamst. Sorry!“ Jazmin zog ihre Schultern bis an die Ohren und lächelte verlegen. „Mein Dad hat dich draußen auf dem Gehweg gefunden. Du musst zusammengebrochen sein.“ Jazmin fuchtelte nervös mit ihren Armen herum. „Zum Glück haben unsere Hunde gebellt, sonst würdest du wahrscheinlich immer noch unbemerkt draußen herumliegen.“ Amelie schüttelte den Kopf. „Was? Nein, so war das nicht. Eure Hunde sind auf mich losgegangen. Ich dachte, die bringen mich um.“

„Ach Liebes.“ Jazmins Mutter kam ins Wohnzimmer und schüttelte nervös den Kopf. „Ts,ts! Wenn unsere Hunde dich wirklich angegriffen hätten, dann bräuchten wir jetzt sicherlich einen Notarzt. Vielleicht sogar den Bestatter.“ Sie kam ganz nah an Amelies Gesicht und zischte ihr zu: „Also erzähl keinen solchen Unsinn.“ Sie knallte eine Cola auf den Tisch. „Trink das und frühstücke das nächste Mal ordentlich zu Hause, dann bricht dir auch der Kreislauf nicht zusammen.“ Amelie schaute Jazzies Mutter ungläubig an. Sie sah schrecklich aus. Ihre fettigen Haare hatten sich zum Großteil aus den Lockenwicklern verabschiedet und hingen über den zerschlissenen Morgenmantel. Wenn sie sich nicht total täuschte, roch sie auch noch gewaltig nach Alkohol.

„Arme Jazzie“, dachte Amelie und bedankte sich bei Mrs. Miller für die Cola. Als sie danach griff, bemerkte sie erst den Verband an ihrer Hand. Fest gewillt, keine weitere Diskussion über die Hundeattacke zu führen, verbot sie sich, für den Moment zumindest einen Kommentar und ignorierte den Schmerz, der darunter pochte.

„Gib mir eine Minute? Dann können wir zur Schule.“ Amelie sah, wie Jazmin unsicher auf dem Sofa hin - und herrutschte.

„Bist du sicher, dass du in die Schule kannst?“

„Nein, aber ich geh trotzdem“, sagte sie dann etwas bockig und bemerkte, wie Jazmin erleichtert aufatmete. „Es war ja nur der Kreislauf“, mimte sie Jazzies Mutter nach. „Außerdem würde meine Mom sich unnötig Sorgen machen, wenn ich jetzt nach Hause käme.“ Amelie schloss die Augen und atmete tief durch. Wieder erschien das aufgerissene Maul des Hundes vor ihrem inneren Auge. Aber jetzt erinnerte sie sich auch, wie Mr. Miller ihr schreiend zu Hilfe kam, bevor sie in Ohnmacht fiel.

„Warum habt ihr mir denn die Hand verbunden?“, fragte Amelie nun doch.

Jazmin wurde rot und schaute zur Seite. „Ich weiß es nicht“, stammelte sie.

„Das hattest du schon“, blaffte Jazzies Mutter Amelie an. Amelie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie beobachtete, wie Mrs. Miller mit einer Zigarette in der Hand am Fenster stand und sorgenvoll nach draußen schaute. Auch Jazmin wirkte immer nervöser und nestelte ständig an ihren Haaren herum.

„Was ist da draußen?“, fragte Amelie.

„Dad ist draußen bei Ryker. Ihm geht es gar nicht gut und er ist doch sein Lieblingshund.“

Amelie spürte die Angst, die von den beiden ausging. Mr. Miller war unberechenbar und mit zu viel Alkohol wurde er oft handgreiflich. Jazmins Mutter schien das Ganze nur noch auszuhalten, weil sie inzwischen mit ihm trank.

Amelie wollte jetzt nur noch weg von hier. Das war ihr alles zu viel. Als sie aufstand zog, Jazmin sie gleich in ihre Arme. „Alles Gute zum Geburtstag Süße, bin vor lauter Schrecken ja noch gar nicht dazu gekommen, dir zu gratulieren.“ Jazmin nahm Amelies Schultasche. „Komm, die trag ich dir heute ausnahmsweise, ist doch dein Geburtstag.“ Amelie konnte nur noch darüber staunen, wie seltsam sich ihre Freundin benahm.

„Wenn du meinst, Jazzie.“ Amelie drehte sich noch zu Mrs. Miller um. „Danke für die Cola“, sie hob ihre verletzte Hand, „und für den Verband, keine Sorge ich bin gegen Tetanus geimpft.“

Sie spürte, wie Jazmin sie energisch an ihrer Jacke zog, aber diese Spitze musste einfach noch sein. Sie konnte diese Lüge mit ihrem Verband einfach nicht so stehen lassen. Außerdem tat es echt weh darunter.

Vor dem Haus saß Mr. Miller in der Wiese und streichelte seinen Hund, der schwer atmend auf dem Boden lag. Er schaute auf, als die Mädchen aus dem Haus kamen und Amelie erkannte blanken Hass in seinen Augen.

„Man, Jazzie. Die Hunde haben mich angefallen, ich war das Opfer. Warum schaut dein Vater mich so vorwurfsvoll und böse an? Das gibt es doch gar nicht. Er hat es doch sogar gesehen. Ich habe mitbekommen, wie er aus dem Haus gerannt ist.“

„Psst!“ Jazmin zog Amelie mit sich. Trotzdem hörte sie noch hinter sich das Fluchen von Mr. Miller „Du Mistgöre. Wegen dir musste ich meinen Hund treten.“

„Hast du das gehört, Jazzie? Er hat es gerade zugegeben. Er musste also doch den Hund von mir abhalten.“ Amelie wurde jetzt noch fester von Jazmin gepackt und mitgezerrt. „Lass mich endlich los! Was soll denn das?“

„Du weißt doch, wie mein Vater sein kann, komm bitte einfach mit. Ich rede mit ihm, wenn er nicht mehr so zornig ist. Aber bitte, bitte komm jetzt mit.“ Amelie hörte die Angst in Jazmins Stimme und wusste auch, dass diese Angst nicht unbegründet war. Die blauen Flecke, die sie manchmal im Sport unter den langärmligen T-Shirts zu verstecken versuchte, sprachen für sich. Zum zweiten Mal an diesem Tag tat ihre Freundin ihr furchtbar leid und sie beschloss, die Hundeattacke nicht mehr zu erwähnen.

Mrs. Miller stand währenddessen immer noch am Fenster, unschlüssig, ob sie zu ihrem Mann hinausgehen oder lieber abwarteten sollte. Plötzlich jaulte Ryker laut auf, zitterte und sackte dann leblos zusammen. Fast gleichzeitig stieß ihr Mann einen Schmerzensschrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er wurde wie durch einen unsichtbaren Tritt nach hinten geworfen. Hätte Mrs. Miller etwas genauer hingeschaut, hätte sie die graue Wolke gesehen, die aus dem Hund entwich und direkt in der Brust ihres Mannes verschwand. Aber genau hingesehen hatte sie schon lange nicht mehr. Zitternd lief sie zu ihrem Mann hinaus. „Joseph, was ist mit dir, was ist mit Ryker?“ Sie lief direkt in die Faust ihres Mannes. Die Wucht des Schlages schleuderte sie neben den Hund. Mit ausdruckslosen, grauen Augen und Eiseskälte im Blick sah ihr Ehemann auf sie herab und lief davon. Angst bohrte sich in ihr Herz, denn als sie in seine Augen sah, sah sie in das abgrundtiefe Böse.

Währenddessen erreichten Amelie und Jazmin die Schule. Sie war alt und renovierungsbedürftig. Von den einstmals so schönen Säulen am Eingang des Hauptgebäudes bröckelte der Putz in großen Stücken ab. Die mit Stuck umrandeten Fenster wiesen auch marode Stellen auf. Aber der Höhepunkt der altersschwachen Schule war die Turnhalle. Sie sah aus wie ein großer, grauer Schuhkarton, ein glatter Stilbruch zu dem im Kolonialstil gebauten Schulgebäude. Aber die Turnhalle und die Außensportanlage waren nagelneu und somit hatte die Schule seit zwei Jahren das Prädikat einer Sportschule.

Als Amelie und Jazmin den Schulhof betraten, war dieser bereits überfüllt mit Schülern. Aus der Menge rannten ihnen sofort Nadine und Susan entgegen. Beide nahmen Amelie in die Arme. „Alles Gute zu deinem Geburtstag!“, riefen sie wie aus einem Mund. „Wir haben zusammen mit Chloe, Laura und Jazzie heute Abend eine Party für dich geplant.“

In diesem Moment kam Chloe zu ihnen. „Das war ja klar, ihr habt ohne mich unser gemeinsames Geburtstagsgeschenk ausgeplaudert. Wir wollten es doch alle gemeinsam sagen.“

„Ach sei doch nicht schon wieder so empfindlich“, verteidigte Susan die Aktion. „Amelie sah gerade nicht so glücklich aus, obwohl sie das heute sein sollte. Darum dachte ich, wir muntern sie etwas auf.“

Chloe sah Amelie kritisch an. „Das stimmt, du bist wirklich ein bisschen blass um die Nase. Bist du okay?“

„Ja klar, mir wird gerade nur Angst und Bange wegen eurer Party, hoffe, da springt kein Typ aus der Torte.“ Lautes Gelächter quittierte Amelies Witz.

Nadine sah Alan auf die Gruppe zukommen. „Yeah, der Mann für die Torte wackelt schon her.“ Jetzt gab es kein Halten mehr, sogar Amelie fiel in das schallende Gelächter ein. Alan schaute etwas irritiert in die Gruppe. Dann gratulierte er Amelie. „Habe ich da gerade etwas verpasst, oder bin ich der Lacher?“

„Beides Alan, beides“, lachte Amelie, deren Füße immer noch keinen Bodenkontakt hatten, da Alan sie ganz locker an den Hüften hochhielt.

„Du bist doch sicher eingeladen heute Abend?“, fragte sie. Alan nickte stumm. „An deiner Stelle würde ich mir überlegen, ob ich komme, du könntest nämlich die Geburtstagsüberraschung aus der Torte werden.“ Alan stellte Amelie wieder auf die Beine.

„Und das beinhaltet natürlich einen kompletten Striptease“, vervollständigte Chloe den Satz.

„Das hättet ihr wohl gerne.“ Er lachte. „Mit meinem super Körper wäre ich natürlich absolut geeignet dafür.“ Alan stellte sich wie ein Modell in Pose. „Aber ich denke, ich muss passen, nicht, dass ihr mir noch alle in Ohnmacht fallt.“ Dann flüsterte er Amelie ins Ohr: „Aber für dich privat wäre ich zu einem Striptease bereit.“ Er blinzelte charmant. „Du siehst unglaublich gut aus heute.“ Dann ging er schon davon. Amelie hatte kaum Zeit den Satz zu verdauen, als ihr auch schon Laura in die Arme flog. „Alles Liebe zu deinem Geburtstag. Hast du denn schon von unserem Geschenk erfahren?“

„Na klar, oder dachtest du, die beiden“, dabei zeigte Amelie auf Susan und Nadine, „können ein Geheimnis so lange für sich behalten.“

Der Pausengong ertönte und eine strenge Stimme unterbrach ihre lustige Unterhaltung. „Jetzt aber los die Damen.“ Die Rektorin der Schule stand plötzlich hinter Amelie. Wie immer hatte sie trotz des warmen Wetters einen hochgeschlossenen Pullover an.

„Guten Morgen, Mrs. Fisher.“ Susan mochte die Rektorin gerne. „Wir feiern heute Amelies Geburtstag.“

„Oh, dann gratuliere ich dir herzlich.“ Sie reichte Amelie die Hand. Überrascht schaute sie auf ihren Verband an ihrem Handgelenk. „Bist du verletzt?“

„Ach das ist nicht so schlimm“, wehrte Amelie ab und zog ihre Bluse, die beim Gratulieren nach hinten rutschte wieder übers Handgelenk. „Ist nur ein Kratzer.“

Misstrauisch schaute die Rektorin sie an: „ Na dann, wünsche ich dir einen schönen Tag.“

„Danke Mrs. Fisher. Dafür sorgen meine Freundinnen schon.“ Die Mädchen gingen alle ins Schulhaus.

„Diese Mrs. Fisher ist schon komisch“, sinnierte Amelie. „Immer hat sie langärmlige, hochgeschlossenen Pullover an und trotzdem hat sie eiskalte Hände. Das lässt sie so unnahbar erscheinen.“

„Also, ich mag sie“, konterte Susan. „Ist doch nett, dass sie dir gratuliert hat und diese langen Pullover trägt sie, weil sie eine schlimme Sonnenallergie hat. Das habe ich zumindest einmal gehört.“

„Mag ja sein, aber manchmal steht sie einfach wie aus dem Nichts da und schaut mich so kritisch an. Hast du gesehen, wie überrascht sie tat, weil ich verletzt bin? Als wäre das etwas Besonderes.“

„Na ja, du bist ja wirklich nie verletzt, oder?“

„Ja, eigentlich nicht, da hast du recht. Aber nichtsdestotrotz erzeugt ihr Auftreten bei mir jedes Mal eine Gänsehaut.“

Als die beiden den Biosaal betraten, kam Amelies bester Freund Stephen zu ihr. „Meine Kleine, alles Liebe zum Geburtstag.“ Er nahm Amelie ganz fest und innig in die Arme. „Ich freue mich schon auf heute Abend.“

„Was! Sogar du, mein allerallerbester Freund, hast von der Party gewusst und mir nichts verraten!“

„Nein, natürlich nicht, so wie die ganze Klasse. Wir sind alle eingeladen. Nicht wahr Susan?“ Die nickte nur grinsend. Amelie setzte sich seufzend. Das war eindeutig zu viel Aufmerksamkeit für sie. Zum Glück verlief der restliche Unterricht ohne weitere Überraschungen. Zum letzten Pausengong trafen sich die Mädels noch einmal und weihten Amelie in die Partypläne ein. Sie verabredeten sich dann um vier Uhr bei ihr, um sich gemeinsamen zu stylen.

„Und wohin gehen wir dann?“, fragte Amelie.

„Das bleibt eine Überraschung“, lachte Susan.

Später, als Amelie mit Jazmin nach Hause lief, plagte Jazmin immer noch das schlechte Gewissen. Amelie spürte das. „Mach dir bitte keinen Kopf wegen heute Morgen, Jazzie. Du konntest ja nichts dafür und schau mal“, Amelie zog den Verband zur Seite, sodass man die Bissspuren an ihrem Handgelenk sah, „man sieht es kaum. Also vergessen wir das Ganze doch einfach.“ Jazmin starrte entsetzt auf die deutlichen Einbisse. „Du hast es keinem erzählt?“

Amelie schüttelte nur den Kopf.

„Danke“, erwiderte Jazmin kleinlaut.
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Seit Finn die Halle des Hohen Rates in großer Wut verlassen hatte, lief Meron ununterbrochen zwischen seinem Thron und der Tür hin und her. Er war zornig, verzweifelt. Er wollte seinen Sohn nicht schon wieder wegschicken, doch es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Salome, seine Frau, saß immer noch in ihrem Stuhl, weiß wie eine Wand und schaute traurig ins Leere.

„Ich muss ihn losschicken, Salome. Das weißt du doch! Das Mädchen ist wichtig für uns.“ Er blieb kopfschüttelnd stehen. „Mir fällt keine andere Lösung ein.“ Er warf die Arme in die Luft, als sie ihn immer noch so vorwurfsvoll anschaute. „Finn ist im Moment der einzige hier, der dieser Aufgabe gewachsen ist.“ Meron ließ sich auf seinen Thron fallen. „Er kann kämpfen, er ist schlau und geduldig, aber vor allem hat er gelernt, sich unter den Menschen zu bewegen. Für solche Aufgaben hat er doch seine Ausbildung gemacht“, verteidigte er seine Entscheidung.

„Er hasst die Menschen, Meron. Hast du denn erwartet, dass er gerne geht?“ Salomes Stimme zitterte. „Die Menschen hätten ihn und sein Pferd fast umgebracht.“

„Finn hat es nur gestärkt“, warf Meron dazwischen.

„Das glaubst du doch selber nicht.“

„Doch und sein Pferd Advokat ist völlig geheilt. Die Jungen, die ihm das antaten, flogen von der Schule und Finn hatte damals meinen Bruder zur Seite. Den besten Ausbilder und Vertrauten, den er sich wünschen konnte.“

„Finn bräuchte noch Zeit für sich. Er ist noch nicht so weit, um da draußen zu kämpfen.“

Meron kniete sich vor Salome hin und nahm ihre Hände in die seinen. „Salome, ich befürchte, die Paria werden noch viel schlimmer sein, als diese Menschen. Schlimmer, als wir es uns vorstellen können. Sie haben nichts zu verlieren. Egal was sie vor haben, wir müssen sie aufhalten.“

Währenddessen saß Finn in seinem Zimmer und betrachtete das Siegel. Es war eines von sechs freien Siegeln, mit denen man die Paria in das Buch zurückverbannen konnte. Das siebte war am Buch selbst. Sein Vater vertraute ihm sein Siegel an, das Letzte, das im Besitz der Selva war. Das andere hatte sein Bruder Caleb bei sich. Er war, wie viele andere Krieger der Elemente, auf der Suche nach dem Buch.

Finn hatte genau für solche Situationen seine Ausbildung absolviert und trotzdem wollte er auf keinen Fall zurück zu den Menschen, geschweige denn unter ihnen leben um jemanden von ihnen zu beschützen. Er wollte nach seiner Ausbildung im Internat in Schottland so lange wie möglich keiner Konfrontation mit Menschen mehr ausgesetzt sein.

Das Schlimme an diesem Fall war zudem, dass sein Vater von ihm verlangte, sich erneut in ein Schulgefüge zu begeben. Dieses Mal war er zwar nicht als Schüler dort, aber das war Finn völlig gleichgültig. Das Wort Schule hatte einen bitteren Beigeschmack für ihn.

Es klopfte an seiner Tür. „Komm rein, Mom.“

„Du wusstest, dass ich es bin?“ Salome setzte sich zu ihrem Sohn aufs Bett.

„Natürlich, du bist auch schon zwei Minuten vor der Tür gestanden.“ Finn lächelte. „Ich spüre dich.“

„Das ist sehr gut, Finn. Denn ich will, dass du weißt, auch wenn du weit weg bist, bin ich bei dir. Ich werde es spüren, wenn du Hilfe brauchst und werde da sein.“

„Danke, Mom.“ Finn seufzte „Ich werde mein Bestes geben.“

„Das weiß ich doch. Gestern, als wir dir beim Training zugeschaut haben, habe ich deine Stammeszeichen gesehen. Sie sind sehr stark ausgeprägt, du kämpfst gut und gibst immer dein Bestes, weshalb ich die Entscheidung deines Vaters verstehen kann. Aber Finn, er schickt dich nicht gerne weg.“

Salome fand Meron im Saal des Rates. „Finn ist jetzt weg. Ich hoffe nur, er kommt heil zu uns zurück“, bangte sie.

„Das wird er.“ Meron stand auf und nahm Salome in den Arm. „Und du kommst gerade rechtzeitig, denn soeben wurde mir gesagt, dass Damian, der Herrscher der Vuur, mit einer Abordnung in Selva angekommen ist.“

Kaum hatte Meron seine Worte ausgesprochen, ging auch schon die schwere Tür auf und die Gäste wurden von den Wachen der Selva hereinbegleitet. Salome stieß einen Freudenschrei aus. „Romina!“ Sie sprang auf und umarmte ihre Schwester. „Das ist ja eine schöne Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass du mitkommst.“

„Das war auch ganz spontan. Es ist schön, dich zu sehen, Salome.“

„Damian, mein lieber Schwager, sei gegrüßt.“ Meron zeigte auf die beiden Frauen. „Mir scheint, unsere Überraschung ist gelungen.“ Meron begrüßte Damian mit einem festen Händedruck und schaute dann auf seine Begleiter.

Damian folgte seinem Blick. „Darf ich dir Marak, einer meiner besten Krieger, vorstellen. Die zierliche Frau daneben ist Xenia, seine Gefährtin. Xenia hat dem Hohen Rat eine interessante Geschichte zu erzählen.“

„Herzlich willkommen. Ich bin gespannt, was du uns zu erzählen hast, Xenia.“ Meron gab beiden die Hand. „Salome, möchtest du nicht auch alle unsere Gäste begrüßen?“ Meron lächelte nachsichtig zu seiner Frau, die sich so über den Besuch ihrer Schwester freute. Romina hatte letztes Jahr Damian vom Stamm der Vuur geheiratet. Es war selten der Fall, dass zwei Krieger aus verschiedenen Völkergruppen heiraten. Zu unterschiedlich waren ihre Lebensgewohnheiten, Charaktere und ihr Zuhause. Romina lebte seit ihrer Heirat bei Damian an einem geheimen Ort in Afrika. Salome löste sich aus der Umarmung mit ihrer Schwester und sah sich drei imposanten Vuur gegenüber, deren rote Aura extrem stark leuchtete. Die Männer waren ganz schwarz gekleidet. Die Gürtel, die die beiden trugen, waren normalerweise mit Waffen bestückt, hier im Saal des Hohen Rates mussten sie vorher abgelegt werden. Die Frau stand den Männern mit ihrem eindrucksvollen und gefährlichen Aussehen in nichts nach. Sie hatte ein schwarzes, geschnürtes Mieder an und trug einen Minirock mit sehr langen Fransen. Sie sah sexy aus, hatte aber gleichzeitig etwas Hartes, fast Verruchtes an sich. Auch sie hatte einen Waffengürtel um die Hüften geschwungen. Ihr langes, schwarzes, fast etwas lila schimmerndes Haar wurde von einem ledernen Stirnband gezähmt. Alle drei hatten hohe, kantige Wangenknochen, was ihren Ausdruck sehr hart machte. Ihre Blicke waren wild und die Augen schienen um die dunkle Pupille herum zu brennen. Alle drei waren muskulös und sicherlich sehr gute Krieger. Sie hatten so ein furchteinflößendes Erscheinungsbild, sodass man eigentlich nur seinem Fluchtinstinkt nachgeben und vor diesem gefährlich wirkenden Trio davon rennen wollte. Daher umarmte Salome ihren Schwager, der gut einen Kopf größer war als sie eher mit etwas Unbehagen. Sie hatte nie wirklich verstehen können, wie sich ihre Schwester in einen Vuur verlieben konnte.

Damian hatte sein langes, schwarzes Haar im Nacken streng zusammengebunden. So konnte man gut seine Stammesmale sehen, die sich von der Wirbelsäule aus über Bauch, Brust, und bei ihm sogar bis zum Hals zogen. Er sah aus, als stünde er in Flammen. Die Vuur hatten das Element Feuer mit ihrem Leben vereint. Folglich waren ihre Male Flammen, ihre Aura rot. Alle Völker der Elemente hatten Male entsprechend ihres Stammes und entsprechend ihres Elementes. Meist sah man diese Male nur auf dem Rücken. Aber umso mehr ein Krieger erlebt und ertragen hatte, oder umso kräftiger sein Charakter wurde, desto mehr zogen sich die Male über seinen Körper. Damians Körper war so überzogen mit Stammesmalen, dass jeder diesem Krieger nur mit Respekt gegenüberstehen konnte. Bei Meron war es genauso. Nur sahen die Blätterranken der Selva weit weniger gefährlich aus als die Flammen der Vuur.

„Ich freue mich sehr, dass ihr da seid und dass du Romina mitgebracht hast.“ Schnell begrüßte Salome noch Marak und Xenia, bevor sie sich mit ihrer Schwester wieder etwas zurückzog. „Du siehst gut aus“, stellte Salome erleichtert fest. „Also fühlst du dich wirklich wohl bei den Vuur?“

Auf diese Frage hin stand Romina auf und hob ihre Bluse etwas hoch. Als Salome ihren Rücken sah, schrie sie leise auf „Was ist das denn? Wie kann das sein?“ Salome war ganz aufgeregt. „Meron schau mal! Schnell, komm her, Rominas Male!“

Meron kam in Begleitung von Damian näher. Als er sah, wie sich Flammen um die Efeublätter auf Rominas Haut abzeichneten, fing er an zu strahlen. „Da haben wir ja was zu feiern. Ich gratuliere euch beiden.“

Salome brauchte noch ein bisschen länger bis sie begriff. „Was? Romina soll das etwa heißen, ihr bekommt ein Baby?“ Sie schluckte. „Das ist ja wunderbar.“ Sie umarmte ihre Schwester.

In diesem Moment ging erneut die Tür auf und Hieronymus, der Herrscher der Equa wurde angekündigt. Hinter den Wachen trat ein riesiger Mann ein, der nahezu die ganze Türöffnung ausfüllte.

„Hieronymus, mein Freund, tritt ein und sei herzlich willkommen.“ Meron lief mit Salome dem großen Gast entgegen. Als Salome Hieronymus die Hand gab, nahm sie den leichten Geruch von Fisch wahr und es erinnerte sie an etwas Kaltes, Glitschiges, was er offensichtlich bemerkte und schmunzelte. „Unser Element ist das Wasser, meine Liebe. An Land sind wir schwer, kalt und langsam.“ Salome bekam aus Verlegenheit leicht rote Wangen, aber über Hieronymus´ Selbstironie musste sie staunen. Er sprach tatsächlich wie in Zeitlupe und bewegte sich ebenso langsam. Sein Oberkörper war nur halb mit einem silbernen Umhang bedeckt, sodass man die Male der Equa gut erkennen konnte. Wie alle starken Persönlichkeiten war auch er bis über den Bauch und die Brust damit gezeichnet. Die Male der Equa sahen aus wie Fischschuppen, die mit Seegras durchzogen waren. Alles an Hieronymus war silbrig, sogar seine langen, strähnigen Haare, die durch eine schlichte Krone zurückgehalten wurden.

„Jetzt fehlt nur noch der kleine Flattermann“, bemerkte Damian, der schon ungeduldig wurde.

„Wer nennt mich hier Flattermann?“ Plötzlich kam eine hohe Stimme aus dem Nichts. Über dem Kreis der Weisheit zeigte sich ein Naheli, der zwei Meter über allen schwebend den Raum mit seinem Glanz erfüllte. Seine weißen Haare waren genau so lange wie sein Gewand. Er war mit Sicherheit das älteste, am meisten schillernde und auch sonderbarste Wesen in diesem Raum. Alle Völker hatten ihre Kräfte und Gaben, aber die Naheli waren wie aus einer anderen Dimension und allen überlegen.

„Dein Auftritt ist dir gelungen, mein Freund.“ Meron ging auf Kon, den Herrscher der Naheli zu. Die Hand brauchte er im nicht zu reichen, da er nur ins Leere fassen würde, weil die Naheli die Luft als ihr Element hatten.

„Du machst unsere Runde komplett und es eilt. Wir müssen über die Gefahr sprechen, die mittlerweile von den Paria droht. Sie haben die Enkelin des Rufus angegriffen.“
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Tausende Kilometer nördlich des Zusammentreffens der Völker der Elemente aß Amelie mit ihrer Mutter zu Mittag, nichts ahnend, dass sie das Hauptthema dieser außergewöhnlichen Runde sein würde. Anschließend wollte sie etwas schlafen, um fit für die Party zu sein. Aber schon nach kurzer Zeit stand sie zornig wieder auf.

Jedes Mal, wenn sie fast eingeschlafen war, sah sie in das zähnefletschende Maul des Rottweilers, aus dem widerlich stinkender Speichel tropfte. Erschrocken öffnete sie die Augen, in der Angst, im nächsten Moment würde sie gebissen werden. Nachdem sie zum dritten Mal aus ihrem leichten Dämmerschlaf aufschreckte, musste sie um Fassung ringen. „Nein, nein und noch mal NEIN!“, schrie Amelie innerlich. Das waren fast so schreckliche Bilder wie nach dem Autounfall. Damals brauchte sie psychologische Hilfe. Nicht nur, weil ihr Vater gestorben war, sondern auch wegen der Träume. Immer und immer wieder kehrten die Bilder des Unfalls in ihr zurück. Monatelang sah sie, sobald sie die Augen schloss, Raben auf sich zu fliegen. Sah, wie sie an der Windschutzscheibe zerschmetterten, das viele Blut, die Innereien. Die schwarzen Federn klebten zuerst an der Scheibe, dann an ihr. Es glich einem Horrorszenario. Das Schlimmste waren die Schreie dieser Vögel, die sie nicht nur nachts verfolgten und die Blicke aus den toten, weißen Augen der Raben, die sie anstarrten, während das Auto die Schlucht hinabstürzte. Sie überlebte damals körperlich unverletzt, aber seelisch hatte sie ein großes Trauma davongetragen. Es kostete sie viel Kraft, die Ängste und Träume zu bezwingen. Den Mut, alleine in den Park zu gehen, wenn Raben in den Bäumen saßen, hatte sie erst Jahre später wieder gefunden. Noch lange Zeit nach dem Unfall brachte sie der Schrei dieses Vogels zum Zittern, die Panik machte sie fast bewegungsunfähig. Jetzt so etwas wegen der Hundeattacke noch einmal durchzumachen, darauf hatte sie keine Lust. Aber sie wusste, was sie tun musste. Daher beschloss sie, auf ihr Laufband zu gehen und zu joggen. Das war die beste Medizin. Wenn sie Probleme, Ängste oder Sorgen hatte, rannte sie normalerweise, bis ihr Kopf leer war und ihr Körper völlig erschöpft und abgekämpft. Viel zu früh holte die Klingel an der Haustür sie jetzt aber von ihrem Laufband herunter. Als Amelie die Tür öffnete, sah sie in Nadines überraschtes Gesicht.

„Wie schaust denn du aus! Bist du einen Marathon gelaufen? In drei Stunden beginnt deine Geburtstagsparty und du siehst aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, polterte Nadine.

In diesem Moment kam Laura mit Susan die Einfahrt herauf marschiert. Nadine motzte sofort weiter: „Schaut euch mal Amelie an“, schimpfte sie, als würde Amelie gar nicht neben ihr stehen. „Sie ist völlig abgehetzt. Wie soll sie eine ganze Partynacht überstehen und wie bitteschön sollen wir sie in so kurzer Zeit zu ihrer Geburtstagsparty stylen?“

Susan schaute Amelie fragend an. Sie wusste genau, warum Amelie manchmal zu den unmöglichsten Zeiten auf ihr Laufband musste. „Am besten stellt sie sich erst einmal unter die Dusche“, beschwichtigte Susan Nadine. „Und du hör auf, auf ihr rumzuhacken. Amelie ist immer hübsch und wie eine Prinzessin will sie so oder so nicht aussehen, nicht wahr Amelie?“ Amelie nickte Susan dankbar zu und verzog sich schnell ins Bad, während ihre Freundinnen in ihr Zimmer gingen und sich mit viel Spaß gegenseitig zu schminken begannen. Als Amelie aus dem Bad kam, waren die Mädchen schon so weit fertig, dass sie anfingen, die Kleider, die jede mitgebracht hatte, durchzuprobieren.

„Wo bleiben eigentlich Chloe und Jazmin?“, fragte Laura leicht genervt.

„Ach die kommen doch immer zu spät“, kritisierte Susan. „Heute Morgen war Jazzie eh etwas seltsam drauf, fandet ihr nicht auch, vor allem dir gegenüber Amelie. War was zwischen euch?“

„Ich glaube, ihr Hund ist krank, das hat sie sehr beunruhigt“, antwortete Amelie. Nadine und Laura nahmen ihr die Notlüge mit einem „Aah, darum!“ ab. Susan schaute Amelie aber noch immer skeptisch an. „Da war noch mehr, nicht wahr?“

In diesem Moment klingelte es an der Haustür und Amelie war froh, dass sie aus dieser prekären Situation flüchten konnte. Sie hasste Lügen, auch wenn es Notlügen waren.

„Ich frag dich später schon noch mal!“, rief Susan ihr nach. Chloe stand in der Tür und hielt Amelie ein wunderschönes, hellgrün glitzerndes Kleid hin, das im Rücken sehr tief ausgeschnitten war. „Für dich, wenn es dir gefällt.“

Amelie war begeistert. „Das ist wunderschön. Hoffentlich passt es mir.“

Sie zog es über und drehte Chloe den Rücken zu. „Machst du mir die Schnürung bitte zu.“

Chloe fummelte an den Bändern. „Was ist denn das? Amelie, was hast du da?“

Amelie drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel. „Was meinst du? Ich sehe nichts.“ Susan zog Amelie vor sich. „Lass mich mal schauen.“ Sie schob den Stoff etwas zur Seite. „Ja, hier ist wirklich etwas. Es sieht aus wie ein Muttermal und trotzdem ganz anders. Hast du das schon lange?“ Susan zog ein kritisches Gesicht. Jetzt drückten sich Laura und Nadine auch noch hinter Amelie.

„Das solltest du auf jeden Fall von einem Arzt untersuchen lassen. Nicht, dass es etwas Bösartiges ist.“

„Für heute kann man das sicher etwas mit Schminke abdecken, dann fällt es nicht mehr auf“, beruhigte Nadine Amelie. „Du hast sicher einen Abdeckstift, oder? Denn Amelie du musst das Kleid einfach tragen, du siehst klasse darin aus.“

„Ja, hab ich, aber jetzt muss ich mir das erst selber mal anschauen.“ Amelie nahm ihren Stift und verschwand ins Badezimmer. Sie zog das Kleid noch einmal aus und schrubbte mit Seife über das komische Ding. Aber es blieb. Es war in ihrer Haut, wo es heute Morgen noch nicht war, dessen war sie sich sicher. „Es hat die Form eines Blattes, ähnlich wie sie mein Großvater auf den Rücken tätowiert hatte“, dachte Amelie irritiert und schaute es kritisch aus allen Richtungen an. „Aber das kann ja gar nicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf, nahm den Abdeckstift und deckte den braunen, zackigen Fleck ab. Wenigstens das gelang. Als sie zurück zu den anderen kam, war deren Stimmung voller Spannung auf die abendliche Party. Amelie ließ sich schnell wieder davon anstecken.
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Finn ritt in einem leichten Galopp durch den dichten Regenwald des Amazonas. Advokats rhythmischer Hufschlag klang gedämpft auf dem weichen Waldboden und es roch herrlich nach frischem Grün. Immer wieder flogen Vögel schimpfend aus ihren Nestern, wenn Pferd und Reiter sie aufscheuchten. An lichteren Stellen sah man, wie sich die Sonnenstrahlen in den Blättern der hohen Bäume brachen und fast bis auf den Boden gelangten. Gerade an diesen Stellen zog verwunschen ein leichter Nebel aus Tau in das Licht und tausende kleine Tropfen funkelten auf den Blättern wie Diamanten.

Advokat war Finn seit seinem vierzehnten Lebensjahr ein treuer Begleiter und brauchte keine Befehle mehr. Er kannte den Weg zum Außenlager, das ihr nächstes Ziel war, auswendig. Oft musste Finn schon von Selva weg, bisher allerdings nur, um ausgebildet zu werden. In den letzten sieben Jahren war er im Internat in Schottland und nur selten in Selva. Dort war es alles andere als leicht für ihn. Er hatte gelernt sich unauffällig unter Menschen zu bewegen und deren Angewohnheiten anzunehmen: wie sie zu gehen, zu reden, sich so, wie sie, zu benehmen. Für Finn war das alles etwas weniger elegant und anmutig, wie er es von seinem Volk kannte, aber es war wichtig für seine Ausbildung zum Menschengänger.

Er wurde in verschiedenen Kampfsportarten unterrichtet und er wurde in die Handhabung verschiedener Schusswaffen eingewiesen. Er lernte zu fliegen, Auto und Motorrad zu fahren. An alledem hatte er sogar großen Gefallen gefunden, obwohl es menschlich war. Dennoch war nichts vergleichbar mit einem Ritt auf seinem Pferd Advokat.

In seiner Kindheit in Selva lernte er alles, was ein Krieger der Völker zum Leben braucht: über ihre Tradition, über die vier verschiedenen Geschlechter der Völker der Elemente, ihre Geschichte und ihre Stärken. Er erwarb Wissen über die Erde, die Natur, Pflanzen, Tiere und lernte verschiedene Sprachen. Hinzu kam, dass Sport eines der Hauptfächer der Schüler in Selva war und bis heute hatte er nichts von seiner sportlichen Fitness verloren. Finn lernte alles bereitwillig, schließlich sollte er einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten und Herrscher von Selva werden. Darauf wurde er schon sein ganzes Leben lang vorbereitet.

Doch nun war er zornig darüber, dass er schon wieder auf seinem Pferd saß und auf die angeblich so zivilisierte Welt zusteuerte. Nie hätte er gedacht, dass das Leben so ungerecht zu ihm sein würde und ihn gleich wieder zu den Menschen zurückschickte. Er hatte die Menschen nur zu gut kennengelernt. Obwohl die meisten nett zu sein schienen, hatte Finn leider mehr von der bösen Sorte getroffen, egoistische, rachsüchtige, hinterhältige und neidische Menschen. Letztendlich hasste er sie, er hasste ihre Ignoranz, ihre Selbstgefälligkeit, ihr schlechtes Benehmen und dass sie für seine Ohren immer zu laut waren. Er hasste es, wieder unter ihnen leben zu müssen. Er hasste seinen Vater dafür, dass er ihn wegschickte. Im Moment hasste Finn sogar sich selbst.

Der Zorn übermannte ihn dermaßen, dass er laut zu schreien anfing. Er war alleine, inzwischen weit entfernt von Selva und noch weit entfernt vom Außenlager. Nur deshalb erlaubte er sich, seinen Gefühlen nachzugeben, obwohl er sich dabei ziemlich jämmerlich vorkam. Er wusste, dass er den Menschen, zu denen er eilte, wie auch seinem Vater, absolut Unrecht tat. Finn legte seine Wange an Advokats Hals und versuchte sich wieder zu beruhigen. Er spürte die Wärme seines Hengstes, seine Ausdauer und Kraft und er fand zunehmend Frieden auf dessen Rücken.

Nach einigen Minuten der Stille besann Finn sich wieder auf seinen Auftrag und flüsterte Advokat ins Ohr: „Wir sollten unbedingt noch vor der Dämmerung im Lager ankommen, mein Freund.“ Sofort spürte er, wie sein Pferd, das wegen seiner turbulenten Gefühlswelt in Schritt verfallen war, wieder an Geschwindigkeit zunahm.

Im Außenlager der Selva würde Finn dann sein natürliches Leben abstreifen und alles, was zu einem menschlichen Leben gehört, annehmen. Andere Kleidung, Technik, wie Handy, Computer und ein Auto. Von Ryan gefälschte Papiere und eine erfundene Geschichte zu seiner angeblich menschlichen Vergangenheit.

Nicht auffallen. Deswegen hatte er schließlich seine Ausbildung zum Menschengänger abgeschlossen. Nicht auffallen. Das war das oberste Gebot für einen Krieger, der sich unter den Menschen bewegte, denn diese durften nie und nimmer erfahren, dass es noch eine andere intelligente Rasse auf der Erde gab außer ihnen. Kaum auszudenken, wie die Menschen auf die Existenz der Völker der Elemente reagieren würden. Die Selva waren den Menschen noch am ähnlichsten, aber die Vuur und erst recht die Equa... Wahrscheinlich würden die Menschen sie als Bedrohung ansehen.

Plötzlich spürte Finn, dass er nicht mehr alleine im Wald war. Er wurde verfolgt. In rasender Geschwindigkeit kam etwas näher. Er schloss die Augen und konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf die unbekannten Schwingungen. Aufgrund seiner Aura war er in der Lage, Energien und Schwingungen über weite Distanzen zu empfangen. Je nachdem wie begabt der Krieger der Elemente war, reichten diese Empfindungen einige Kilometer weit. Finn war trotz seines jungen Alters darin schon sehr gut und doch war die Distanz zu gering, für das, was er spürte? Es war verdammt schnell, schon viel zu nah, sehr böse und steuerte direkt auf ihn zu. Finn schauderte es, er hatte noch nie Kontakt mit den Paria gehabt, aber er wusste sofort, wer ihm da im tiefsten Amazonasgebiet auflauerte.

„Lauf Advokat, lauf!“ Finn drückte sich ganz flach auf den Pferderücken und schob seine Beine nach hinten um sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich auf dem Pferd zu verteilen. Das stürmte los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.

„Wir müssen weg von hier!“, schrie Finn. „Lauf mein Freund, so schnell du kannst.“ Finn lockerte die Zügel, sodass sein Pferd frei und selbstständig manövrieren konnte.

„Wir kommen bald auf eine Lichtung, dort kann ich versuchen, mich ihnen zu stellen. Hier im Dickicht bin ich hoffnungslos verloren“, befürchtete Finn.

Erneut feuerte er sein Pferd an. „Schneller Advokat, lauf.“ Dieser stob daraufhin durch das Dickicht, als spürte er die Gefahr, die da auf sie zukam genauso stark wie sein Reiter. Finn wurde mit seinem Pferd zu einer Einheit und preschte mit ihm durch den Dschungel. Die Äste, die ihm ins Gesicht schlugen, spürte er kaum. Die Schönheit des Waldes war plötzlich nicht mehr wichtig. Er konzentrierte sich nur noch auf den Rhythmus seines Pferdes, um ihm möglichst wenig zur Last zu fallen. Advokat schnaubte, seine Nüstern blähten sich bei jedem Atemzug auf und seine Augen waren weit aufgerissen. Der Hall seiner Hufe, welche über den Waldboden donnerten, war weit zu hören. Nach einiger Zeit, die Pferd und Reiter viel Kraft abverlangten, erkannte Finn, dass sein Advokat dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten würde. Er wusste aber auch, dass dieser für ihn rennen würde, bis er tot umfiele.

„Die Lichtung ist noch viel zu weit weg!“ Finns Gedanken rasten, suchten nach einer Lösung. Aber es war hoffnungslos und so verfingen sie sich immer mehr in der scheinbaren Ausweglosigkeit ihrer Situation. Finn krallte sich verzweifelt an Advokats Mähne fest. Ihm war klar, es gab keinen Ausweg.

Die Paria waren ihnen schon ziemlich nah und kamen mit jeder Minute näher und näher. Finn hatte die Lichtung noch nicht erreicht. Noch lange nicht. Sie würden es auch nicht schaffen, denn schon hörte er Äste laut hinter sich krachen. Die körperlosen Dämonen wirbelten vernichtend durch das Dickicht. Mit einem prüfenden Blick über seine Schulter erblickte Finn den ersten Paria etwa fünf Meter hinter ihm. Eine graue Nebelkugel, die etwa die Größe eines Fußballes hatte, zischte tosend durch die Bäume hindurch. Er sah aus wie ein Komet aus dem All, nur dass er anstatt der Schönheit eines Sternschnuppenschweifs einen undurchdringlichen, grauen Nebelschweif hinter sich herzog. Zudem hielt er problemlos die Geschwindigkeit von Finn mit.

„Was willst du von mir?“, schrie Finn atemlos und als würde der Paria ihn verhöhnen, flog dieser im Zickzack ein paar Mal auf Finn zu, machte jedes Mal eine Armlänge vor ihm halt und drehte wieder ab. Er schwirrte über seinem Kopf und überholte Finn dann. Der Paria war viel, viel schneller als er. Finns Herz raste, als er erkannte, dass sie nicht die geringste Chance hatten, den Dämonen zu entkommen und entschied sich dazu, seine Flucht aufzugeben.

„Langsamer Advokat, du kannst etwas langsamer werden, es ist sinnlos.“ Die Nüstern des Pferdes flatterten vor Anstrengung. Advokat war schweißnass. Finn wappnete sich für einen möglichen Angriff, indem er das Siegel unter seinem Shirt hervorzog. Hoffentlich schreckte es die Paria ab.

Er konnte es kaum glauben, aber es schien tatsächlich so, als ob schon alleine das Zeigen des Siegels, ihn gerettet hatte. Der Paria zog einfach an ihm vorbei und verschwand im Dickicht. Für ein paar Sekunden keimte ein kleiner Hoffnungsschimmer in Finn auf. „Vielleicht sind sie ja gar nicht in der Lage uns anzugreifen, oder nicht so stark und mutig, wie alle befürchten. Sicher schreckt sie auch das Siegel ab.“

Endlich sah er die Lichtung. Sein Ziel war noch etwa fünfzig Meter entfernt. Es war die einzige Möglichkeit etwas gegen seine Widersacher ausrichten zu können, sollten sie ihn doch angreifen wollen. Dort müsste er sie ganz nah an sich heranlassen, um sie durch das Siegel zurück in das Buch zu verbannen.

Bisher kannte er die Macht des Siegels und den Umgang mit ihm nur theoretisch. Finn war einer der wenigen, die lernten, es zu gebrauchen. Er wusste nicht, ob und wie die Paria ihm zusetzen konnten, ob sie ihn verletzen oder gar töten konnten. Er wusste nur, dass er ihnen nichts antun konnte. Sie waren ja nicht greifbar, Verbrecher ohne Körper. Das Siegel und sein Mut waren seine einzigen Waffen und Finn war wild entschlossen, zu kämpfen, bis alle Paria wieder in der Verbannung waren, weggesperrt in einer anderen Dimension, nämlich im Buch der Paria.

Finn trieb sein Pferd noch einmal an, um über den kleinen Bach, der sich friedlich um die Lichtung schlängelte, zu springen. Er wusste, dass der Paria, der ihn vorher überholt hatte, irgendwo da vorne bei der Lichtung auf ihn wartete. Zwei andere waren noch hinter ihm, das spürte er.

Finn erhob sich leicht im Sattel, um über den Bach zu springen. Es war herrlich zu spüren, wie sich die Muskeln seines Pferdes, als dieses sich von der feuchten Erde abdrückte und im Sprung streckte, anspannten. Finn genoss dieses Gefühl. Er fühlte sich dabei frei, als würde er fliegen.

Mit einem Mal hörte er ein scharfes Zischen. Zu spät sah Finn den Paria von der Seite kommen und konnte nur noch hilflos mit ansehen, wie er direkt in die Brust seines Pferdes eindrang. Noch im Sprung verlor Advokat die Spannung und stürzte wie ein nasser Sack in das Wasser. Finn riss es durch ihre Geschwindigkeit, über den Kopf von Advokat, aus seinem Sattel. Noch während er nach vorne fiel, spürte er einen Aufprall und ein Brennen in seinem Rücken. Es war, als würde man ihm glühende Kohlen in die Haut drücken. Durch die rasenden Schmerzen verspannte sich Finn wie ein stark gedehnter Bogen und fiel ungebremst auf die Steine am Ufer des Baches. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen und in seinem Inneren tobten Schmerzen, die ihm beinah die Besinnung nahmen. Der Paria fraß sich durch Finns Eingeweide wie Feuer, was ihm fast den Verstand raubte. Er lag auf dem Boden und kämpfte, um weiterzuatmen. Seine Hände krallten sich um die Steine, während ihn der Schmerz fast in den Wahnsinn trieb. So etwas hatte er nicht erwartet.

Plötzlich, als er kurz davor war die Besinnung zu verlieren, spürte er, wie der Schmerz aus seinem Körper entwich.

„Ha, haha, das Siegel!“ Fast hysterisch vor Erleichterung drehte sich Finn auf den Rücken und griff nach dem Siegel, das er um den Hals trug. Wie von einem Vakuum wurde der Paria davon angezogen und verschwand in der Dimension des Buches. Finn spürte nach wie vor die Schmerzen, wenngleich wesentlich weniger stark. In seinem Erfolgstaumel schrie und lachte er gleichzeitig wie ein Irrer in den Wald hinein.

„Wo bist du, du Feigling?“ Er rappelte sich langsam auf und sah sich nach dem anderen Paria um. „Ich weiß genau, dass du hier irgendwo bist. Komm, du verdammter Dämon. Hast du gesehen, dein Kumpan ist wieder da, wo er hergekommen ist.“ Mit hochgereckten Armen stand Finn mitten auf der Lichtung und bot sich als Ziel an. „Du kannst mir nichts anhaben!“

Er hörte das Zischen, noch bevor er den Paria sah. Finn blieb kaum Zeit sich auf die nächste Attacke vorzubereiten, auf die Schmerzen, die an das grenzten, was er aushalten konnte. Der Paria schoss auf ihn zu. Finn drehte sich so, dass er direkt auf das Siegel krachte. Der Aufschlag riss ihn von den Beinen. In wildem Zorn schrie Finn seinen Schmerz in den Wald. Seine Brust brannte wie Feuer, aber der Paria war sofort im Siegel verschwunden und so war der Schmerz dieses Mal etwas besser auszuhalten. Finn lag auf dem Boden und lachte hysterisch, er schlug mit der flachen Hand auf den Waldboden, ohne zu bemerken, dass er sich dabei Dornen in die Handflächen stieß. Er konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen, sein ganzer Körper schmerzte, aber er war glücklich.

„Zwei, ich habe zwei Paria zur Strecke gebracht!“ Plötzlich hörte er sein Pferd aufschnauben.

„Advokat, ich komme.“ Er stützte sich auf seine Unterarme und sah zu seinem Pferd. Es lag immer noch zur Hälfte im Wasser und röchelte. Finn versuchte aufzustehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Also robbte er langsam auf Advokat zu. Dieser schüttelte sich und befreite sich aus dem schlammigen Wasser.

„Prima Junge, weiter so, du schaffst es, komm her!“ Finn blieb einige Meter vor Advokat liegen und wartete, froh, selbst etwas verschnaufen zu können. Doch als Advokat sich aus dem Schlamm befreit hatte, traute Finn seinen Augen kaum. Er sah die graue Aura, die sein Pferd bedrohlich umgab. Die Aura des Paria.

„Du bist also immer noch in meinem Pferd!“ Finn beobachtete Advokat und sah dem Pferd regelrecht an, wie es versuchte, sich gegen seinen Eindringling zu wehren, weil der Paria versuchte, es zu unterwerfen. Advokat scheute, stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte kreischend, sodass es Finn fast sein Herz zerriss. Die Augen des Pferdes waren weit aufgerissen, es schien, als würden sie von innen herausgedrückt. Finn sah nur noch das Weiße in Advokats Augen.

„Ruhig Advokat, ruhig.“ Finn kniete sich hin, nahm das Siegel von seinem Hals und hielt es in seiner ausgestreckten Hand. „Du hinterhältiger Paria, du Feigling, komm heraus und kämpfe, anstatt ein wehrloses Pferd zu quälen.“

Advokat tänzelte unruhig vor Finn hin und her. Die Situation war unberechenbar, wollte sein Pferd ihn gleich überrennen oder, traf ihn gleich einer seiner herumwirbelnden Hufe. Aber das ängstigte Finn nicht. Seine Sorge um sein Pferd gab ihm die nötige Kraft. Daher konnte er sich auch etwas aufrichten. Er musste ganz nah an Advokat heran, nur so konnte er ihm das Siegel an die Brust drücken und den Paria aus seinem Körper ziehen. „Komm her Advokat, beruhige dich! Ich weiß, dass du höllische Schmerzen hast. Ich kann dich befreien, aber du musst ruhig halten.“ Der Paria ließ dem Pferd jedoch keine Chance. Advokat wieherte, schüttelte sich und kämpfte gegen die Gewalt des Dämons, aber dieser ließ nicht zu, dass Advokat stillstand. Als Finn ihn fast mit dem Siegel berühren konnte, stieg Advokat und traf Finn an der Schläfe. Ihm floss in einem großen Schwall das Blut aus einer weit aufklaffenden Platzwunde. Benebelt von dem Schlag rollte er zur Seite, weg von den Hufen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er verschwommen, wie Advokat erneut auf ihn zu galoppierte.

„Nein!“, hörte Finn sich selbst schreien und nahm die Arme vor sein Gesicht. Einer der Hufe verfehlte seinen Kopf nur knapp. Advokats gequältes Wiehern schallte durch den ganzen Wald. Er war direkt über Finn und stieg wieder und wieder. Jeder seiner unkontrollierten Tritte konnten tödlich für Finn sein. Mit letzter Kraft schrie er: „Nein Advokat, nein, wehr dich!“

Finns Ohren dröhnten laut durch das harte Aufschlagen der Hufe direkt neben seinem Kopf. Er blinzelte zwischen seinen Armen hervor und wich den Hufschlägen geschickt aus, befürchtete aber trotzdem bei jedem Tritt, dass dieser ihn tödlich treffen könnte. Plötzlich hörte er, wie Advokat weg galoppierte. Finn sackte zusammen. Dann war da nur noch das Rauschen, seines vom Adrenalin hochgepeitschten Blutes in seinen Ohren.

„Mein treuer Begleiter, du bist stärker als der Paria. Ich lebe noch. Danke mein Freund.“ Mit diesen Gedanken glitt Finn in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Alles wurde schwarz um ihn.
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Ein schaurig, hohes Lachen hallte in den Köpfen aller Paria wieder. „Paria, hört, ich rufe euch! Euer Herr und Meister hat gute Nachrichten.“ Wieder hörten alle Paria dieses schaurige, fast schon hysterische Lachen. „Drei unserer Freunde haben den Sohn des Meron angegriffen.“ Er gluckste freudig. „Er liegt jetzt im Dreck und windet sich vor Schmerzen.“ Er begann erneut zu lachen. „Er hat eines der sechs freien Siegel bei sich. Bekämpft ihn, aber passt auf euch auf. Zwei unserer Freunde haben sich für unsere große Sache geopfert. Aber ich werde sie schon bald wieder aus dem Buch befreien! Ich bin so stolz auf euch. Mit so starken Kämpfern wie euch werden wir die Welt erobern und die Völker vernichten. Trainiert weiter, verstärkt eure Gaben. Denn wir sind die Macht!“ Das widerliche Lachen hallte noch lange in den Köpfen der Paria nach.
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Salomes Schrei hatte die Diskussion des Hohen Rates zerrissen. Sie war plötzlich leichenblass geworden, Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und ihr Blick verlor sich in der Ferne. „Finn ist in Gefahr! Finn ist in Gefahr“, hauchte sie.

Meron kam die Zeit schon ewig vor, in der er ihre zitternden Hände in den Seinen hielt. Er wusste genau, was mit seiner Frau passierte und wartete besorgt. Die Minuten verstrichen wie eine Ewigkeit. Alle im Saal beobachteten das Geschehen voller Anspannung. Irgendwann fiel Salome erschöpft in Merons Arme. „Sie sind weg, Finn lebt!“

Meron brachte seine Frau, die vor Erschöpfung kaum noch stehen konnte, in ihre Räume und fuhr anschließend mit der Versammlung des Hohen Rates fort: „Wir müssen das Buch der Paria endlich finden. Irgendetwas haben sie vor und es beginnt gerade jetzt.“ Meron schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich weiß auch warum. Die Enkelin von Rufus ist ins Erwachsenenalter übergetreten und wäre nun in der Lage, selbst die Hüterin des Buches zu werden. Sie ist heute von Paria angegriffen worden.“ Meron seufzte schwer.

„Es war ein großes Unglück, dass das Buch in die Hände der Paria gelangt ist“, schimpfte Damian. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

„Rufus hat es nicht freiwillig her gegeben. Er ist dafür gestorben.“ Meron verteidigte seinen Hüter. „Und seine Enkelin war damals ein kleines Kind und wusste nicht, was sie da für ein Buch in Händen hielt, geschweige denn, was es für Gefahren mit sich bringt, wenn sie es öffnet.“ Meron wurde langsam ungehalten. „Nicht einmal wir hätten gedacht, dass sie dazu in der Lage ist, denn sie ist ja in der Blutlinie der Selva die zweite Generation, also zum größten Teil menschlich.“

„Aber da sie es wahrscheinlich geöffnet hat, können wir darauf hoffen, dass sie es auch wieder verschließen kann“, sagte Kon mit leichter Stimme.

„Wenn sie das Buch geöffnet hat, dann kann N U R sie es wieder verschließen.“ Damian war nicht in Stimmung für eine freundliche Unterhaltung.

„Genau das wissen die Paria auch. Deshalb ist das Mädchen in größter Gefahr“, sagte Meron, dann wurde seine Stimme noch ernster. „Ich hatte Besuch von Ismael, vom Volk der Naheli. Er ist der Gefährte von Sahel, dem Schutzschild von Rufus´ Enkelin. Ismael überbrachte mir die unglaubliche Nachricht, dass Amelie heute Morgen von zwei Hunden angegriffen wurde.“ Meron machte eine Pause und richtete sich noch mehr auf. „Die Hunde waren von Paria okkupiert worden und befolgten ihre Befehle.“ Ein lautes Raunen ging durch den Saal.

„Amelie hatte Glück, dass sie Sahel hatte. Denn solch große Hunde wären durchaus in der Lage gewesen, einen Menschen schwer zu verletzten oder sogar zu töten. Trotzdem ist Amelie gebissen worden und Sahel und Amelie wurden leicht verletzt. Wäre sie ein reiner Mensch, hätten die Hunde sie nicht verletzten können, ihr Schutzschild hätte ausgereicht. Es steckt also mehr Selvablut in ihr, als wir annahmen und dass sich die Selvagene so stark in ihr entwickelt haben, konnten wir nicht voraussehen. Wahrscheinlich ist das auch die Erklärung dafür, warum sie das Buch geöffnet haben könnte. Jedenfalls funktioniert ihr Schutzschild nicht mehr ausreichend, was eine große Gefahr für sie bedeutet.“ Meron fuhr ohne Pause fort. „Deswegen habe ich meinen Sohn Finn heute Morgen zu ihr geschickt, um Sahel und Ismael zu unterstützen. Er wird Amelie bewachen und bei Bedarf eingreifen. Finn wird als Referendar in ihre Schule eingeschleust, in der unsere Equa Rym Rektorin ist und schon seit Jahren ein Auge auf Amelie hat.“

„Sahel ist verletzt?“, platzte es aus Kon heraus, der ungeduldig darauf gewartet hatte, dass Meron zu sprechen aufhörte. Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich ist das gar nicht möglich. Ein Naheli kann nicht verletzt werden.“ „Vielleicht ist es passiert, weil sie schon zu lange in einem menschlichen Körper ist“, versuchte Hieronymus zu erklären. „Oder sie hat sich zu intensiv mit ihr verbunden.“

„Vielleicht liegt es ja daran, dass Tiere die Angreifer waren“, warf Damian ein.

Abrupt bewegte sich Kon auf Damian zu. „Interessanter Gedanke. Ja, das könnte es sein. Tiere sind nicht unsere Feinde, waren es noch nie. Vielleicht haben wir gegen Tiere keinen Schutz.“

„Keiner von uns ist besonders gegen ein Tier geschützt, das war ja auch bisher nicht nötig. Die Paria können uns nicht verletzen, aber mit diesen Mitteln können sie uns allen gefährlich werden.“ Meron schaute in die Runde. „Ich traue mich gar nicht, den Gedanken laut auszusprechen, aber wir müssen den Paria wohl so viel Macht und Können zutrauen!“ Eine bedrückende Stille beherrschte den Raum. „Wir haben sie unterschätzt!“
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Die Mädchen nahmen Amelie in ihre Mitte und führten sie geradewegs ins Strandbad.

„Was wollen wir denn hier?“, fragte Amelie. „Noch ist die Saison nicht eröffnet und die Bar geschlossen. Auch wenn es der schönste Ort zum Feiern wäre“, fügte sie leise hinzu.

„Na dann pass mal auf!“ Susan schrie laut: „Jetzt!“

Auf einmal gingen bunte Lichter an der Bar an. Gleichzeitig startete laute Musik und aus der Bar strömten Amelies Schulfreunde mit viel Geschrei. Amelie wusste gar nicht, wen sie zuerst in den Arm nehmen sollte, darum schnappte sie sich Susan, die direkt neben ihr stand.

„Das ist ja der Wahnsinn. Eine Party, hier? Super!“ Sie umarmte auch noch Nadine, Chloe und Laura. „Wie habt ihr das nur hinbekommen? Joey öffnet doch nie vor dem ersten Juni.“

Joey stand hinten an seiner Bar und winkte ihr zu. Er zündete gerade ein paar Feuerschalen an, die im weichen Sand um die Bar aufgestellt waren. Amelie strahlte und winkte zurück. Es sah alles einfach unglaublich aus. Die ganze Holzterrasse war schon bestuhlt, auf jedem Tisch standen Kerzen und darüber waren riesige Bastschirme aufgespannt, die in der leichten Brise leise raschelten.

Auf einmal stand Alan vor ihr und reichte ihr eine Pina Colada. „Happy birthday, Süße.“ Noch bevor Amelie es richtig registrierte, küsste er sie, was die anderen mit lautem Gejohle quittierten. Sie wollte ihn mit einem Stoß in die Rippen zurückweisen, aber er war schneller und wich ihr grinsend aus.

Chloe, die noch neben ihr stand, meinte pikiert. „Was soll das denn? Ich dachte, du willst nichts von ihm.“

„Tu ich auch nicht. Ich wollte ihn wegstoßen, hast du das nicht gesehen?"

„Danke auch“, schnaubte Chloe schnippisch und lief davon. Amelie schaute ihr perplex hinterher, als sie auch schon von Steven umarmt wurde.

„Noch mal, alles Liebe zum Geburtstag, mein Schatz!“ Steven küsste Amelie auf beide Wangen. „Ist deinen Freundinnen die Überraschung gelungen?“ Steven war Amelies bester Freund. Sie kannten sich schon seit dem Sandkasten und vertrauten sich gegenseitig wie keinem anderen. Amelie freute sich, ihn zu sehen, und antwortete ihm glücklich: „Ja gelungen, absolut!“ Sie umarmte ihn innig, was zwischen den beiden völlig unkompliziert war. „Schön, dass du da bist.“

Und dann ging es auch schon los. Amelie wurde von allen Seiten mit Glückwünschen bedacht. Fast ihre ganze Klasse war gekommen, einige, mit denen sie im Sportkurs war und sogar Schüler, mit denen sie im Schulsanitätsdienst zusammenarbeitete. Nur Jazmin fehlte. Immer wieder ließ Amelie ihre Blicke über die tanzende Menge schweifen, aber sie war nicht da.

„Endlich hab ich mal etwas Zeit.“ Joey drückte Amelie fest an sich. „Herzlichen Glückwunsch, Amelie, gefällt dir dein Abend?“.

„Ja sehr. Vielen Dank, dass du nur für mich schon früher aufgemacht hast.“

„Für dich tu ich das doch gerne, Mädchen.“ Joey tätschelte Amelies Schulter.

„Wie haben die Mädels dich dazu gebracht die Bar schon aufzumachen?“, fragte Amelie mit einem Zwinkern.

„Oh, das war gar nicht schwer. Sie meinten, es wäre die beste Möglichkeit, dich zu bitten, mir im Sommer ab und zu wieder zu helfen.“ Joey legte den Kopf leicht schief und lächelte verlegen. Er war schon fast im Rentenalter und manchmal dem Andrang in seiner Bar nicht mehr gewachsen, trotzdem er locker war und viel Verständnis für die Jugend mit all ihren Wünschen hatte.

„Wir werden dir alle helfen. Das ist doch klar“, lachte Amelie.

„Prima, dann geh jetzt mal und amüsiere dich.“ Er schob Amelie in Richtung Tanzfläche.

Da sah Amelie Jazmin aus ihrem Augenwinkel. „Endlich, der Abend wird immer besser“, freute sie sich. Sie winkte Jazzie zu, aber die schien sie gar nicht zu bemerken. Erst als Amelie auf sie zu ging, schaute Jazmin erschrocken auf und lief in die andere Richtung davon. Amelie wollte ihr folgen, aber da stellte sich Alan ihr in den Weg.

„Hey, wohin so schnell?“ Er hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich her. „Wenigstens ein Tanz, Amelie, mit mir.“ Alan zeigte in einer coolen Pose mit beiden Daumen auf sich. „Komm schon, und schau nicht so genervt. Tut mir ja leid, dass ich dich vorhin so überrumpelt habe.“

„Schon okay. Aber ich tanze nur mit dir, wenn du anschließend mit Chloe tanzt. Die ist jetzt nämlich sauer auf mich ... wegen dir!“

„Wegen des Kusses? Da muss sie durch“, meinte Alan überheblich.

Amelie blieb abrupt stehen und stemmte die Arme in die Hüfte.

„Ja, ja schon gut Amelie, ich geh nachher zu ihr.“

„Du tanzt mit ihr! Und bist nett!“

„In Ordnung, ich gebe mich geschlagen, aber jetzt tanzt du mit mir!“ Alan zog Amelie viel zu nah an sich heran.

„Und das mit dem Kuss würde ich immer wieder tun. So oft es geht, Amelie, nur das du es weißt. Ich werde nicht so schnell aufgeben, ich möchte mit dir zusammen sein.“

Amelie verdrehte die Augen, entschied sich aber dazu, zu schweigen. Manchmal war das einfach besser.

Nach dem Tanz suchte sie Jazmin. Sie konnte sie nirgends finden. Als sie nach ihr fragte, hieß es nur, sie sei so betrunken gewesen, dass Jack sie nach Hause gebracht hatte.

„Ist da einer davon für mich?“, fragte Amelie Susan, die ihr auf der Tanzfläche mit zwei Tequila Sunrise entgegenkam.

„Wenn du möchtest, klar.“ Susan hielt ihr ein Glas hin.

„Hast du heute Abend mit Jazmin gesprochen?“, fragte Amelie weiter.

„Nein, sie war komisch drauf, den ganzen Tag schon. Du hast es ebenfalls bemerkt, nicht wahr?“

„Ja, ich hab mir Sorgen um sie gemacht. Sie ist doch sonst immer voll dabei, wenn es ums Feiern geht. Zudem wollte ich mich bei ihr auch noch für die tolle Party bedanken.“

„Das kannst du auch noch morgen tun, denn nachdem Jack bei ihr saß und sie nach Hause begleitete, erschien sie mir sehr zufrieden.“ Susan grinste vielsagend.

„Oho, das würde mich für Jazzie sehr freuen, denn sie schaut ihm ja schon so lange hinterher.“ Mit einem Blick über die Schulter ergänzte sie. „Chloe ist jetzt hoffentlich auch nicht mehr sauer auf mich, weil Alan jetzt mit ihr tanzt.“

Nachts um drei verließ Amelie mit ihren Freundinnen die Bar. Sie halfen Joey noch beim Aufräumen und liefen dann überglücklich nach Hause.

So bemerkte Amelie Jazmins Vater nicht, als er aus seinem dunklen Versteck heraustrat. Er hatte sie, die Enkelin von Rufus, schon den ganzen Abend über beobachtet. Mr. Miller grinste dreckig und blickte nach oben in die Bäume. Seine Verstärkung war eingetroffen: einige abgrundtief böse Paria voller Kampfeslust und ohne Skrupel. Und es würden noch mehr kommen.
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Salome saß bewegungslos in ihrem Zimmer. Sie hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf Finn. Wie in einem Mantra flüsterte sie eindringlich immer die gleichen Worte: „Wach auf, wach auf Finn, komm zu dir, du musst weg, weg von dort. Finn, wach auf, Finn!“

Als sie später, viel später erleichtert zu der Versammlung des Hohen Rates zurückkehren konnte, war es bereits dunkel geworden. Salome war sehr geschwächt und ziemlich wackelig auf den Beinen, aber zufrieden mit dem Wissen, dass Finn sie gehört hatte.

„Ah, da ist die Frau des Meron wieder“, begrüßte Kon sie, schwebte ihr entgegen und begleitete sie an ihren Platz. „Du hast Fähigkeiten, die ich bisher nur von uns Naheli kenne.“ Seine Stimme war voller Respekt. „Hast du deinem Sohn helfen können?“

Salome nickte müde. „Ja, das hoffe ich zumindest.“ Und an Meron gewandt fuhr sie fort. „Finn wurde von Paria angegriffen, hier im Wald. In unserem Wald!“ Sie schluchzte kurz auf. „Sie haben ihm sehr zugesetzt, aber er lebt, wenn auch von Schmerzen und Zorn erfüllt.“ Sie schaute ihren Mann eindringlich an. „Meron, bitte schicke eine Nachricht ins Außenlager. Ryan soll sich sofort melden, wenn Finn eingetroffen ist, und bereite ihn darauf vor, dass er ihn medizinisch versorgen muss.“

Meron ging sofort zu den Volieren und schickte einen Beo zu Ryan. Die Beos waren Vögel, welche die Selva speziell züchteten, um Nachrichten zu überbringen. Diese wundersamen Vögel konnten sehr schnell fliegen und sie überbrachten zuverlässig die Nachrichten, die man ihnen in Auftrag gab. Heute schickte Meron den Beo nur Salome zuliebe los, denn er wusste, Ryan war immer und auf alles vorbereitet. Er machte im Außenlager der Selva schon viele Jahre eine hervorragende Arbeit.

Romina blickte besorgt zu ihrer Schwester, hob hilflos die Arme und richtete ihre Worte in die Runde. „Mit den Paria haben wir uns unsere eigenen Dämonen geschaffen! Tut endlich etwas dagegen!“

„Romina, wir werden sie bezwingen!“ Damian legte einen Arm um sie. „Daran zweifle ich keinen Moment.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe. „Und wenn sie alle eingefangen sind, werde ich persönlich das Buch zerstören!“ Seine freie Hand bildete eine Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten.

„Wir müssen das Buch erst wieder in unsere Hände bekommen“, meldete sich Hieronymus mit seiner sonoren Stimme zu Wort. „So lange dieser Verrückte immer noch die Gelegenheit hat, die Verbrecher herauszulesen, werden es bei jedem Vollmond mehr.“

„Hieronymus hat recht, aber damit ist es noch lange nicht getan“, meinte Meron. „Wir dachten immer, die Paria können hier auf unserer Erde nichts bewirken und die Menschen wären nicht in Gefahr. Aber nun werden wir eines Besseren belehrt.“

„Wir wissen nicht, wozu sie noch in der Lage sind“, sagte Hieronymus.

„Sie haben sich dermaßen stark entwickelt, dass sie Eigenschaften wie wir Naheli haben“, warf Kon ein.

„Das Ganze gepaart mit ihrer Boshaftigkeit ist eine höchst gefährliche Mischung“, fügte Damian grimmig hinzu.

„Mich würde eigentlich mal interessieren, was sie wollen? Haben sie einen größeren Plan? Ich meine, dass sie das Mädchen unschädlich machen wollen, das leuchtet mir ein. Sie könnte das Siegel am Buch für immer verschließen. Aber was kommt danach? Was wollen sie noch?“, Salomes Stimme zitterte.

Diese Frage einmal in den Raum gestellt, brachte die Diskussion über das Phänomen, wie sich die Paria derart gefährlich entwickeln konnten, in Gang.

Meron bemerkte, dass sie sich bei dem hitzigen Wortgefecht nur noch im Kreise drehten und die Debatte lediglich weitere Angst bei den Frauen schürte. Er wollte die Versammlung auf den nächsten Morgen vertagen, stand auf und trat in den Kreis der Weisheit um alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Seine Schlussworte wurden durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen.

Ein Wächter kam herein. Auf seinem angewinkelten Arm saß ein total zerzauster Beo.

Eine Nachricht von Finn, hoffte Salome. Da plapperte der Vogel auch schon los: „Nachricht von Caleb ... Wir sind auf einer Insel, irgendwo bei Polynesien ... Mason spürt das Buch, hier in der Gegend ... Wir sind ihm so nah, wie noch nie ... hunderte kleine Inseln ... schwierige Suche ... benötigen Unterstützung.“

„Endlich einmal was Positives.“ Meron ließ sich zurück auf seinen Thron fallen. „Wie ihr wisst, ist mein zweitgeborener Sohn Caleb schon seit längerem dem Buch auf der Spur. Er ist ein hervorragender Kämpfer und Jäger. Er wird von einem Selva Namens Mason begleitet. Mason hat die besondere Gabe, die Schwingung des Buches zu spüren.“

„Halt mal!“, polterte Hieronymus dazwischen. „Das ist gut.“ Hieronymus machte eine lange Pause, bevor er weiter sprach. „Drei meiner fähigsten Equa sind in diesen Meeren unterwegs. Auch sie suchen das Buch. Meine Tochter ist unter ihnen und sie ist bekannt für ihre sensible Aufnahme von Energien aller Art.“ Hieronymus war plötzlich sehr aufgeregt. „Sicherlich sind sie nicht zufällig dort. Sie scheinen ebenfalls der bösen Energie des Buches gefolgt zu sein.“

„Es könnte sehr nützlich sein, wenn sie dort sind. Sie können sich schneller zwischen den Inseln bewegen als meine Selva.“ Merons Stimme klang hoffnungsvoll. „Vielleicht können sie sich finden und sich dort unten gegenseitig helfen.“

Damian blickte finster in die Runde: „Dann lasst uns alle zusammenarbeiten. Die Krieger der Vuur helfen natürlich auch, schließlich sind wir die stärksten Kämpfer.“

Hieronymus räusperte sich. „Hm mh, auf dem Land schon!“

„Wo das Buch ja auch sicherlich ist, Hieronymus, und auf festem Boden seid ihr Equa ja kaum zu gebrauchen!“, giftete Damian zurück.

„Freunde, ich bitte euch. Stellt eure natürliche Abneigung hinten an. Hier geht es um unser aller Wohl.“ Meron hob beschwichtigend die Hände und sah, dass die beiden beschämt zu Boden schauten.

„Richtig, Meron. Es geht um unser aller Wohl“, fügte Kon hinzu. „Deswegen werden auch wir Naheli dabei sein. Unsere Waffe ist zwar nicht die Stärke, aber wir haben andere Mittel.“ Bisher hatten sich die Naheli nicht aktiv in die Probleme der Völker eingemischt. Sie waren nicht im Entferntesten mit weltlichen Problemen konfrontiert. Sie sahen sich einzig und allein als Schutzschilde für hilfsbedürftige Menschen.

„Eure Hilfe wäre hervorragend, Kon. Also lasst uns hier jetzt abbrechen, es ist schon sehr spät. Ich werde Caleb gleich einen Beo schicken. Die Nachricht, dass Verstärkung unterwegs ist, wird ihn sicherlich erleichtern.“

„Wie sollen Hieronymus´ Tochter, wir Vuur und Caleb sich dort unten finden?“ Damians Worte hallten unheilvoll im Raum.

„Kon, können deine Leute die Trupps nicht zusammenführen?“, fragte Meron.

„Doch natürlich“, antwortete er. „Ich gehe nachher gleich in Trance. So kann ich meine Leute am schnellsten erreichen. Wir werden deinen Sohn, Meron, und deine Tochter, Hieronymus und die Krieger der Vuur finden und zusammenführen. Das verspreche ich euch.“
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Caleb ließ den Fischer, der ihn und Mason mitsamt ihren vier Pferden auf die Insel gebracht hatte, nicht losfahren, ohne ihm sein allerheiligstes Ehrenwort abzunehmen, sie auch in fünf Tagen an der gleichen Stelle wieder abzuholen.

„Wenn der nicht mehr kommt, sind wir erledigt.“ Caleb sah dem kleinen Fischkutter besorgt hinterher.

„Keine Sorge“, beruhigte Mason ihn. „Er kommt wieder. Der Fischer ist ehrlich, das spüre ich und ich glaube, er braucht auch das Geld, von dem du ihm viel zu viel versprochen hast.“ Mason lachte. „Du vertraust den Menschen zu wenig, er hätte uns auch für die Hälfte des Geldes hierher gebracht und sicher auch wieder geholt.“

„Richte du mal lieber dein Gespür auf das Buch, anstatt dich hier über mich lustig zu machen“, monierte Caleb. „Diese Insel hier ist größer als die vorigen. Lass uns zuerst einmal zum höchsten Punkt gehen, um uns einen Überblick zu verschaffen.“ Caleb ging voraus und hörte Mason immer wieder leise lachen.

„Bist du endlich fertig?“ Caleb wurde zorniger.

„Tut mir leid, mein Freund, aber es ist so lustig. Wie kann man nur so leicht eingeschnappt sein wie du, Sohn des Meron.“ Mason verschluckte sich fast vor Lachen. „Du solltest einfach meinem Gespür etwas mehr vertrauen. Ich sag dir schon, wenn es einer nicht gut mit uns meint.“

Caleb wollte schon etwas sagen, drehte sich aber wieder um und lief weiter. Er wusste, dass sein bester Freund die geniale Gabe hatte, Energien und Schwingungen sehr intensiv zu empfangen. Schon seit die beiden kleine Kinder waren, waren sie unzertrennlich und Mason spürte immer, wie es Caleb ging. Er hatte ihm bei seinem ersten Liebeskummer beigestanden, so wie bei seiner ersten verlorenen Rauferei.

Es war normal für die Krieger der Elemente, über ihre Aura Schwingungen von außen zu empfangen und sie erkannten auch, ob diese positiv oder negativ waren. Aber Mason übertraf das weit. Er spürte die Gefühle anderer. Angst, Freude, Liebe, Verzweiflung, Hass, Zorn und die Gefahr. Er spürte den Moment, wenn einer angreifen, oder sich zurückziehen wollte. Er spürte das nicht nur bei den Leuten seines Volkes, sondern auch bei Menschen und Tieren. Aber was das Wichtigste war: Er konnte das Buch der Paria spüren, sogar seine Spur verfolgen, auch wenn es schon längst weg war. So führte Mason sie auch in diese Gegend. Seit sie in der Inselwelt in Polynesien waren, spürte Mason die Präsenz des Buches wie nie zuvor. Er war sich sogar sicher, dass das Buch hier im Umkreis von höchstens hundert Kilometern sein musste.

„Wären hier nicht hunderte von kleinen Inseln, wäre die Suche nicht so kompliziert“, stöhnte Mason, der sich nach den drei Jahren, die die beiden schon unterwegs waren, nach seinem zu Hause sehnte.

„Es ist ein guter Ort, das Buch zu verstecken“, antwortete Caleb. „Aber wir werden sicher bald Unterstützung von zu Hause bekommen. Unsere Nachricht müsste inzwischen angekommen sein. Außerdem baue ich darauf, dass du uns die richtige Richtung weisen kannst, wenn wir den höchsten Punkt der Insel erreicht haben, vielleicht spürst du sogar, auf welcher Insel das Buch versteckt ist.“

Aber nicht einmal Mason war sich sicher, in wie weit ihm das gelingen könnte. „Ich hoffe auf den Vollmond. Dann müssen wir aber wirklich ganz da oben auf dem  Krater sein, den wir vom Boot aus gesehen haben, damit ich die besten Voraussetzungen habe das Buch zu orten.“

Bei Vollmond würde derjenige, der das Buch gestohlen hatte, wieder einen Paria herauslesen und diese böse Schwingung würde Mason intensiv spüren. Nur in dieser einen Nacht im Monat konnte aus dem Buch ein Verbrecher befreit werden. Und genau in dieser einen Nacht würde der Dieb seinen Standort verraten.

Hier in dieser menschenleeren Gegend gaben die beiden sich keine Mühe, so auszusehen, als wären sie Touristen. Sie fühlten sich unbeobachtet und frei, trugen nur abgewetzte, wildlederne Hosen und ihren Waffengürtel um die Hüfte. Ihre Jacken hatten sie wegen der Hitze bereits im Gepäck auf dem Rücken der Pferde verstaut, die T-Shirts hatten sie abgestreift, als wäre dieses typisch menschliche Kleidungsstück aus kratzender Wolle. Caleb trug seine langen, hellbraunen Haare in einem tiefen Knoten im Nacken. Auf seiner Brust prangte an einer Kette baumelnd das Siegel, welches hoffentlich bald viele Paria ins Buch zurückbefördern würde. Mason hatte seine langen, schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden. Bei beiden waren die Stammesmale der Selva schon deutlich auf ihren muskulösen Rücken zu erkennen. Efeuranken, die sich strahlenförmig aus der Lendenwirbelsäule herausbildeten und zuerst den Rücken hoch wanderten, um dann Brust und Arme zu zeichnen. Die beiden sahen aus, als wären sie gerade aus einem modernen Indianerfilm ausgebrochen. Ihre Gesichtszüge, Haare, Kleidung und ihr Gang ließen auf nichts anderes schließen als auf eine solche Herkunft. Die Pferde machten das Gesamtbild noch perfekt.

Die Küste zeichnete sich durch schmale Strände in kleinen Buchten ab, auf die dann schroffe, fast senkrechte Klippen folgten. Der Fischer lud sie an einer der wenigen Stellen ab, an denen man den Strand über einen langen, schmalen Pfad die Klippe hinauf verlassen konnte. Oben angekommen, standen sie fünfzig Meter über dem Meer.

„Ist dieser Ausblick nicht wunderschön?“ Mason atmete tief die salzige, frische Luft ein.

„Ja, schon, aber nun komm. Wir haben noch einen ziemlich langen Marsch vor uns.“ Caleb war schon ein gutes Stück weiter, als er Mason nach ihm rufen hörte. Caleb blieb zwar stehen, dachte aber nicht daran, zurückzugehen.

„Nun komm schon zurück!“, rief Mason ungeduldig und fügte hinzu, „schnell, das musst du dir anschauen.“ Mason ruderte inzwischen wie ein verrückter mit den Armen.

„Ich warne dich, wenn das nichts wirklich Ernstes ist“, murmelte Caleb vor sich hin und band die Pferde an einen Baum, bevor er zurücklief. Als er neben Mason stand, zeigte dieser aufs Meer. „Erst habe ich es nur gespürt, aber schau mal, siehst du das?“

„Verdammt noch mal!“ Caleb kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. „Was ist das?“ Er stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Eine Welle, das ist ja toll! Mitten im Meer ist eine Welle und deswegen bin ich wieder zurückgelaufen, Mason? Hast du sie noch alle?“ Er blickte ihn zornig an.

„Ja, aber siehst du es denn nicht? Die Welle ist nicht natürlich und irgendwie spüre ich Hass und Angst in ihr.“ Masons klang frustriert. Er packte Caleb am Arm. „Glaub mir, da draußen geht etwas Unheimliches vor sich. Ich habe dir versprochen zu sagen, wenn es jemand nicht gut mit uns meint. Das in der Welle da draußen meint es nicht gut mit uns.“ Die Sekunden verstrichen, während die beiden gebannt auf das Wasser schauten.

„Schau, Caleb, schau doch hin!“ Mason zerrte an Calebs Arm. „Sind das nicht Equa, die da vorne wegschwimmen?“ Er zeigte auf drei Personen, die offensichtlich vor der Welle flüchteten.

Calebs Augen verengten sich noch mehr. Konzentriert beobachtete er jetzt das Wasser. Endlich sah er auch, dass da etwas Seltsames im Gange war. „Du hast recht, es sind Equa, aber warum schwimmen die denn von der Welle davon? Sie könnten doch einfach unter ihr durch tauchen?“

„Siehst du denn den grauen Nebel über dem Wasser nicht? Das sind Paria!“ Mason war entsetzt. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie schaffen die das nur?“

Wie gelähmt starrten die beiden auf das schreckliche Schauspiel.

„Oh nein!“ Mason zerrte wieder an Calebs Arm. „Siehst du das! Einer ist von den Wassermassen erfasst worden. Er hat die Kontrolle verloren.“ Die beiden mussten mit ansehen, wie der Equa immer wieder von der Welle hochgezogen und mit einer riesigen Wucht zurück ins Wasser geschleudert wurde. Seine Körperspannung war schon bei dem zweiten Aufprall gänzlich erschlafft, was vermuten ließ, dass er bewusstlos oder vielleicht schon tot war. Die beiden anderen kämpften mit aller Kraft, nicht auch in den Sog gezogen zu werden.

„Sieh doch, das ist ein Mädchen, sie ist etwas schneller als der andere.“

„Aber das bringt ihr nichts. Mason! Sie werden direkt auf die Klippe unter uns getrieben. Der Strand ist zu kurz. Bei dem Tempo und der Wucht der Welle werden sie an der Klippe zerschellen.“

„Vielleicht erreichen sie die Klippe vorher, dann werden sie nicht dagegen geschleudert“, hoffte Mason, während er gebannt auf das schaurige Spektakel starrte. Unfähig, irgendetwas tun zu können, passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

Das Wasser unter ihnen stieg rasend schnell an. Das Mädchen erreichte die Klippe. Er hörte zwei Schreie. Die Welle krachte mit einem lauten Donnern an die Felswand und zerschmetterte alles, was sie mit sich trug.

„Neeiiiin!“ Mason starrte fassungslos über die Kante des Riffs. Er sah nur noch, wie Caleb in die Welle sprang und versank. „Caleb, nein!“ Masons Blicke suchten das Wasser nach seinem Freund ab. Aber nichts war zu sehen. Er tauchte nicht mehr auf. Die Sekunden verstrichen und Mason fing an zu zählen: „ ... elf, zwölf ... Was hast du dir nur dabei gedacht ... dreißig, einunddreißig, zweiunddreißig ...“ In dem Wasser bildete sich ein Sog. „ ... neununddreißig, vierzig ... was ist das?“ Das Wasser fing an zu schäumen und große Blasen zu bilden, als würde es kochen. „ ...dreiundsechzig, vierundsechzig ... Ich kann deinen Eltern nie mehr unter die Augen treten, wenn dir etwas passiert, Caleb“, schrie Mason verzweifelt in das ohrenbetäubend laute, zischende, brodelnde Wasser. „Achtzig ...! Tauch endlich auf ... fünfundachtzig ... Jetzt reicht es.“ Mason sprang!

Er wurde sofort in den starken Strudel gezogen und durch den Sog in die Tiefe gezerrt. Durch das schnelle Schleudern im Wasser wurde ihm regelrecht die Luft aus den Lungen gepresst. Mason musste sich konzentrieren, um nicht die Besinnung zu verlieren, doch der Schwindel gewann langsam die Oberhand über ihn und er beschwor sich selbst: „Reiß dich zusammen, Mason, nicht einatmen, sonst stirbst du, Caleb braucht dich, such ihn, rette ihn, du schaffst das, konzentriere dich, bleib ruhig.“ Masons Lungen brannten, als er endlich den Boden unter sich spürte und aus dem Auge des Soges geschleudert wurde. Da sah er Caleb. Er lag wie tot auf einem großen Stein, das Siegel fest umklammert, die Augen weit aufgerissen. Mason erkannte, dass das Siegel den Sog verursachte. Dabei drückte es Caleb auf den Boden. Mächtige Gewalten trafen hier aufeinander. Die Paria, die in das Siegel gezogen wurden, kämpften gegen ihre erneute Verbannung in das Buch an. Das Siegel dagegen zog sie mit aller Kraft hinein. Caleb war dazwischen wie eine wehrlose Puppe und hielt das Siegel fest umklammert.

Mason tauchte zu ihm hin, er konnte nicht erkennen, ob Caleb noch lebte. Voller Angst packte er ihn an einem Arm und zog ihn mit sich an die Wasseroberfläche. Mason zerriss es fast die Lunge, als er einatmete. Caleb rührte sich nicht. Aber als das Siegel an der Wasseroberfläche war, endete der Sog. Das Wasser wurde wie auf Knopfdruck ruhig und ging langsam zurück. Masons Lungen drohten zu zerbersten, als er schwer atmend mit Caleb unter seinem Arm geklemmt, Richtung Land ruderte. Er kämpfte wie ein Wahnsinniger gegen die Strömung, denn das Wasser zog ihn mit aufs offene Meer. Als seine Beine endlich wieder festen Boden unter den Füssen hatten, stand er kurz vor dem Ertrinken. Mit letzter Kraft zog er Caleb an Land und schüttelte ihn. Da er keine Reaktion zeigte, fing Mason an, ihm leicht, dann immer fester ins Gesicht zu schlagen. Sein Gesicht war schon ganz gerötet, als Mason ihn packte, hochzog und ihn mit dem Rücken an seine Brust presste. Mason umklammerte Caleb und drückte ihn ruckartig und mit aller Kraft an sich. Zwei, drei, viermal ...

„Los, komm schon!“ Masons Stimme klang hysterisch. Fünf, sechsmal. „Atme, spuck das Wasser aus, ich spüre, das du lebst, also los, mach schon!“ Endlich fing Caleb zu husten an. Mason ließ ihn los, und Caleb fiel vorn über. Er hustete sich die Lunge aus dem Leib, mitsamt dem Inhalt seines Magens.

Mason setzte sich erschöpft neben ihn. „Man, das war knapp! Mach das nie wieder! Ich hatte solche Angst um dich. Wie kann man nur so etwas Verrücktes tun? Ich könnte deinem Vater niemals mehr gegenübertreten, wenn dir was passiert.“

Doch Caleb lachte nur. „Fünf, ich habe mindestens fünf Paria erwischt.“

„Fünf für die du fast draufgegangen wärst.“ Mason konnte seine Freude nicht teilen.

„Aber du warst doch da und hast mich gerettet.“ Caleb tätschelte Masons Wange und grinste spitzbübisch. „Danke, mein Freund. Ich glaube, viel länger hätte ich es nicht mehr ausgehalten. Jeder Atemzug brennt gerade wie Feuer.“ Sein Blick wurde ernst, „Ehrlich, Mason, danke. Ohne dich läge ich jetzt noch auf dem Meeresboden.“

Die beiden saßen schweigend einige Minuten nebeneinander und schauten auf das Meer.

„Ich weiß nicht, wie viele Paria es waren, die die Welle angeschoben haben, aber einige sind davongekommen, hast du das noch bemerkt?

„Nein, hab ich nicht.“ Caleb schüttelte frustriert den Kopf. „Schade, dass ich sie nicht alle erwischt habe.“

„Mach dir nichts draus. Das war die verrückteste Sache, die ich jemals gesehen habe und du bist der mutigste Krieger, den ich kenne, und der Verrückteste“, sagte Mason nicht ohne Stolz auf seinen besten Freund.

„Na das wollte ich schon immer mal hören“, lachte Caleb. „Aber jetzt ist Schluss mit Ausruhen, wir müssen nach den Equa sehen.“

Als Mason sich umdrehte, konnte er kaum fassen, was er sah. „Schau dir das an, so etwas Unheimliches hab ich noch nie erlebt.“ Caleb stand auf und blickte auf einen wunderschönen kleinen Sandstrand. „Vor fünf Minuten brach hier die Hölle los, und jetzt sieht es friedlich und still aus, wie im Paradies“, fuhr Mason fort. „Unglaublich!“

„Es ist zu still, Mason. Das macht mir Angst. Siehst du einen der Equa?“ Caleb schaute sich um. „Die können doch nicht einfach verschwunden sein.“

„Sieh, da oben.“ Mason zeigte auf die Felswand circa zehn Meter über ihnen. „Die Welle war so hoch.“

Caleb sah das kupferrote Haar des Mädchens an der Felswand leuchten. „Sie liegt auf einem kleinen Mauervorsprung. Ich versuch hochzuklettern. Schau du, ob du die anderen findest.“

Mason musste nicht lange suchen, da entdeckte er einen der Equa leblos im Wasser treiben. Er musste nicht weit in das Wasser hineingehen, um zu erkennen, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam. Seine ganze Seite war von der Schwanzflosse bis zum Bauch eine große klaffende Wunde. Er lief zum Ufer zurück. „Caleb, er ist tot. Soll ich ihn trotzdem an Land bringen?“

Aber Caleb hörte ihn nicht oder wollte ihn vielleicht auch nicht hören. Er hing mitten in der Klippe und hangelte sich an der Felswand, die wenig Halt bot, nach oben. Wohl wissend, dass Caleb es so oder so von ihm erwarten würde, ging er zurück und schwamm widerwillig bis zu der Leiche, um sie zu bergen. Aus der Nähe sah der Equa schrecklich entstellt aus. Mason kämpfte die aufkommende Übelkeit hinunter und paddelte hastig mit dem toten Equa an Land, darauf bedacht, ihn nur an einer Hand zu ziehen und nicht mit dem ausströmenden Blut in Berührung zu kommen. Immer wieder glaubte er, sich übergeben zu müssen, also zwang er sich, den Equa nicht anzusehen. Als Mason endlich an Land war, sah er Caleb. Er hatte den Mauervorsprung, auf dem das Mädchen lag, erreicht.

Caleb war nicht darauf vorbereitet, eine Equa mit Beinen zu sehen. Aber er erinnerte sich gleich daran, dass die Flosse an Land sofort durch menschliche Beine ersetzt wurde. Ihre Beine waren sehr schlank, sahen fast zerbrechlich aus. Der ganze Körper des Mädchens sah zerbrechlich aus. Caleb kniete sich neben sie hin. Sie war bewusstlos, atmete aber. Er strich ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht.

„Hallo, wach auf“, flüsterte er, während er ihren zierlichen Körper nach weiteren Verletzungen absuchte. Sie war sehr schön. Caleb war darüber total überrascht. Die Equa, die er bisher kennengelernt hatte, waren alle nach Selva gekommen, um dem Hohen Rat beizuwohnen. Sie waren meist alt, sehr langsam und rochen seltsam nach Fisch.

„Wach doch auf“, wiederholte Caleb. Er erschrak über sich selbst, weil er merkte, dass er das Mädchen an den Schultern gepackt hatte und viel zu heftig schüttelte. Er war so hilflos, fühlte er sich doch verantwortlich für das Mädchen, oder wollte es zumindest sein. Seine Hände streichelten pausenlos über ihre blassen Wangen. Am Hals spürte er ganz schwach ihren Puls. Leise redete er auf sie ein, immer die gleichen Worte.

„Wach auf, wach bitte auf.“ Seine Verzweiflung wuchs von Minute zu Minute. Was war nur mit ihr los? Zusätzlich über das Gefühl der Verzweiflung über das bewusstlose Mädchen fragte sich Caleb, was eigentlich mit ihm los war? Solche Empfindungen kannte er bisher nicht. Weit entfernt hörte er Mason rufen, aber er konnte keinen Moment den Blick von der hübschen jungen Equa abwenden. Im Moment würde er alles dafür geben, wenn sie nur aufwachen würde.

Plötzlich hörte er ein lautes Atmen neben sich. „Sag mal, bist du taub?“, knurrte Mason. Sein Kopf lugte gerade über die Felskante, auf der Caleb mit dem Mädchen war.

„Du hast hier leider keinen Platz mehr“, meinte dieser.

„Also ich mach da unten die harte Arbeit und du ruhst dich hier oben aus! Caaleeeb, hallo, ich rede mit dir, und das nicht gerade in einer gemütlichen Position. Lässt man so seinen Retter an der Klippe hängen?“

Endlich schaute Caleb zu Mason und dieser sah sofort die Verzweiflung und die Sorge in Calebs Gesicht. „Hey mein Freund, sie lebt, die beiden, die ich aus dem Wasser gefischt habe, hatten nicht so viel Glück.“

„Aber warum wacht sie denn nicht auf?“ Calebs Stimme brach und er musste erst einmal tief durchatmen, bevor er weiterreden konnte. „Ich finde keine äußeren Verletzungen an ihr.“

Mason staunte über Calebs völlig veränderte Gefühlswelt, die er spürte wie kein anderer.

„Die junge Equa braucht Zeit, Caleb. Sie hat sicher einen Schock von der Verfolgungsjagd, schließlich musste sie schnell schwimmen und wer weiß wie lange schon. Sie ist erschöpft, gib ihr etwas Zeit. Immerhin hatte die Frau mehr Glück als ihre beiden Begleiter, weil sie das Riff vor der großen Welle erreichen konnte.“

Caleb schaute nach unten und sah die beiden anderen Equa am Strand liegen. Er schauderte bei dem Gedanken, dass die junge Frau auch mit zerschmettertem Körper da unten liegen könnte. Unwillkürlich zog er sie auf seinen Schoss und drückt sie schützend an seine Brust. Mason konnte sich jetzt neben Caleb auf den Mauervorsprung setzen. „Ich denke, wir sollten sie ins Wasser bringen, das ist ihr Element, da erholt sich eine Equa sicher schneller.“

„Ein guter Gedanke, aber wie sollen wir sie bitte da hinunter bringen?“ Caleb konnte offensichtlich nicht mehr klar denken.

Mason schmunzelte. „Lass mich mal machen.“ Und schon kletterte er weiter die Klippe hoch. Fast oben angelangt konnte er es sich nicht verkneifen, noch einmal zurückzurufen. „Ich dachte, du hältst nichts von den Equa. Ich zitiere: Sie laufen staksig wie die Giraffen, in der Geschwindigkeit einer Schildkröte und stinken nach Fisch.“ Mason schaute grinsend über die Klippe.

„Verschwinde, du Ekel.“ Caleb schaute das Mädchen an. „Ich hatte unrecht. Du bist bildhübsch und bei dir ist das alles nicht so.“ Seine Brust zog sich fast schmerzhaft zusammen. „Was machst du nur mit mir?“

„Hey, fang auf!“, kam eine Stimme von oben und Caleb wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen, als ein langes Seil, an das ein Tuch gebunden war, auf ihn flog. Caleb erkannte ihre Zeltplane und das Seil, das sie dabei hatten.

„Wickel sie darin ein, und seil dich mit ihr ab“, rief Mason von oben.

Caleb wickelte das Mädchen vorsichtig in das Tuch und überprüfte die Knoten nochmals ganz genau. „Glaubst du, das hält auch alles?“

„Keine Sorge, Caleb, das habe ich schon richtig gemacht. Ich bin ja noch bei klarem Verstand“, spottete Mason.

„Und wie seilst du sie ab? Reicht deine Kraft dafür überhaupt aus?“ Calebs Worte waren ohne Spott. Sie waren Ausdruck echter Sorge.

„Dein Pferd Caleb, ich habe das Seil an ihm gesichert.“ Das genügte Caleb und er hob das Mädchen über den Mauervorsprung. Er selbst kletterte neben her und passte auf, dass das Tuch nirgends hängen blieb und die Equa sich nicht an der Klippe verletzte.

Langsam näherten sie sich dem Boden. Caleb hatte alle Mühe nach unten zu klettern und gleichzeitig darauf zu achten, dass das Mädchen nicht an den schroffen Felsen schlug. Plötzlich stoppte das Seil knapp zwei Meter über dem Strand.

„Was ist?“, schrie Caleb nach oben. Aber er sah schon sein Pferd über die Klippe schauen und verstand.

„Das Seil ist zu Ende, tut mir leid, wir haben nur dieses eine dabei.“ Mason hob entschuldigend die Arme.

„Mason, das ist ja mal wieder typisch.“ Murrend und fluchend überlegte Caleb, wie er das Mädchen jetzt am besten die letzten zwei Meter die Klippe hinunterschaffen konnte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als sie aus der Plane herauszuholen und sich, mit ihr im Arm, vorsichtig weiter nach unten zu hangeln. Natürlich ging das schief und schon der zweite Tritt ging ins Leere. Er flog rückwärts auf den Sand, das Mädchen landete direkt auf ihm. Der Aufschlag am Boden presste ihm die Luft aus den Lungen, aber beim ersten tiefen Atemzug atmete er den süßen Duft des Mädchens ein und er war fast dankbar dafür, dass das Seil zu kurz war. Sie lag, immer noch bewusstlos, eng angeschmiegt auf seinem Körper, der prompt auf sie reagierte, indem sich sein ganzer Bauch zusammenzog und sich eine wohlige Wärme in ihm ausbreitete. Ihre langen, roten Haare lagen über seinem Gesicht. Caleb schloss einfach die Augen und verharrte so.

Er wusste nicht, wie lange er so dalag, als er von Mason gestört wurde. „Ich weiß, dass es dir gut geht, also steh auf.“

„Danke auch für das zu kurze Seil, Mason.“

„Wie ich sehe, hast du keinen Schaden davongetragen.“ Mason grinste verwegen. „Komm, ich hebe sie von dir herunter.“

„Nein, lass mal lieber.“ Schnell setzte sich Caleb auf und zog das Mädchen an sich. Nun konnte sich Mason ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen.

„Sag einfach zur Abwechslung mal nichts, Mason, ich kann es mir ja auch nicht erklären.“

„Das musst du auch nicht, deine Augen erklären sich von selbst und das nennt man - Liebe auf den ersten Blick.“

„Hmpf.“ War alles, was Caleb herausbrachte. Er stand auf und stapfte ins Wasser, das Mädchen eng an seinen Körper gedrückt. Er tauchte ganz mit ihr ein und wartete und wartete.

„Mason, sie verwandelt sich nicht, verdammt was soll ich nur tun. Sie müsste doch schon lange ihre Flosse bekommen haben.“

Mason saß am Strand. „Soll ich mal übernehmen? Vielleicht klappt es dann.“ Er erntete für sein Angebot nur einen bösen Blick. „Also, dann musst du dich einfach noch gedulden. Ich hoffe, das Wasser ist nicht zu kalt für dich“, lachte Mason.

Es war bereits später Nachmittag. Caleb stand inzwischen schon sehr lange im Wasser. „Bitte wach auf, bitte“, flüsterte Caleb immer wieder den gleichen Satz. „Bitte, ich möchte dich nicht verlieren, hab dich doch erst gefunden.“ Er küsste sie ganz zärtlich auf die Stirn. Auf einmal veränderte sich etwas an seinem rechten Arm. Es fühlte sich glatt und viel schwerer an. Er löste seine Lippen von ihr und hob den Kopf.

Er sah in die schönsten blauen Augen auf der ganzen Welt.
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„Meine Freunde, ich, euer Anführer rufe euch. Hört, ich habe eine wundervolle Botschaft.“ Das schauderliche Lachen hallte wieder in allen Köpfen der Paria „Unsere Brüder haben es geschafft. Sie haben zwei dieser hässlichen Wassermenschen getötet.“ Durch alle Paria dröhnte ein hysterisches Freudengeschrei. „Sogar in ihrem eigenen Element haben wir sie fertig gemacht. Die Equa starben durch Wasser!“ Er lachte wieder. „Brüder, ich sage euch, die Macht wird unsere sein. Wir sind stark, wir sind die Zukunft. Kämpft, kämpft an meiner Seite und vernichtet alle Krieger der Elemente. Und ich werde euch belohnen.“ Noch lange hallte das böse Lachen nach.
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Während Amelie sich ihre müden Augen puderte, um die lange Nacht etwas zu kaschieren, brachte Finn die Augen kaum auf. Es war Freitagmorgen und beide hatten einen schweren Kopf und Mühe, die Augen aufzuhalten. Der Grund dafür konnte aber nicht verschiedener sein. Amelie dachte über die tolle Party nach und darüber, wie sie den Schultag bestmöglich hinter sich brachte. Finn hingegen hatte Schmerzen, als wäre er von einer Herde Pferde niedergetrampelt worden. Er wusste erst mal gar nicht, wo er sich befand, bis er eine freundliche Stimme hörte.

„Guten Morgen, Finn, Sohn des großen Meron.“ Finn schaute in das freundliche Gesicht von Ryan. „Herzlich willkommen im Außenlager der Selva. Ich bin überrascht, dich so schnell wiederzusehen.“

„Guten Morgen, Ryan, ja, das Schicksal hat es nicht so gut mit mir gemeint. Ich musste viel zu schnell wieder von zu Hause weg.“ Finns Stimme klang rau und brüchig, trotzdem war der Zorn in ihr nicht zu überhören. „Wie bin ich denn hierher gekommen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mich an nichts mehr richtig erinnern. Halt, doch! Advokat, wo ist Advokat?“ Langsam kam Finns Erinnerung zurück. „Er wurde okkupiert von einem Paria. Ryan, Advokat sollte mich tot trampeln, aber er rannte davon.“ Finn wollte schnell aufstehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst und er landete unsanft auf dem Boden.

Ryan war sofort bei ihm. „Langsam mein Freund, langsam.“ Ryan half Finn hoch und setzte ihn wieder auf die Liege.“ Advokat ist hier, ihm geht es besser als dir, er hat dich hergebracht.“

Finn schloss die Augen. Langsam, ganz langsam reihten sich in seinem Gedächtnis ein paar Bilder aneinander.

Er lag völlig erschöpft am Boden, alles war stockdunkel. Plötzlich fing es an zu regnen, er hörte seine Mutter immer wieder und wieder auf ihn einreden. Steh auf, steh auf! Du musst dort weg. - Aber er konnte nicht. Ihm tat jeder Knochen im Leib weh, ganz abgesehen von dem Brennen auf seinem Rücken.

Der Regen kühlte ihn, er tat gut. Er wollte nur noch schlafen. Aber dann kam Advokat, der ihn mit seiner Nase so lange anschob, bis er sich widerwillig und unter grässlichen Schmerzen auf seinen Rücken zog.

Finn streckte sich. Jeder Atemzug war mit einem Stechen in seiner Brust verbunden. „Ich erinnere mich wieder. Gott, haben diese Kreaturen mir zugesetzt. Aber ich habe zwei von ihnen erwischt.“ Er hob das Siegel hoch und lächelte.

„Gratuliere dir. Ich habe einen Beo ins Dorf geschickt, damit deine Eltern wissen, dass du heil, na ja, fast heil, bei mir angekommen bist.“

„Ja, das war gut, Mutter war ständig bei mir, als ich angegriffen wurde. Sie macht sich sicher große Sorgen. Immer wenn sie ihre telepathischen Kräfte so beansprucht hat, ist sie total ausgelaugt und schwach - auch psychisch. Ich habe sie schon gesehen, wenn sie mit meinem Bruder Caleb in Verbindung stand. Sie wirkte danach um Jahre gealtert. Ich möchte ihr nicht noch mehr zusetzen.

„Es wäre einfach geschickt, wenn ihr in Selva ein Handy hättet. Wäre schneller und einfacher, als einen Vogel zu schicken“, amüsierte sich Ryan und zeigte auf seine Auswahl an Handys, die ausschließlich für den Gebrauch unter den Menschen gedacht waren.

„Lieber Ryan. Wenn das jemand mitbekommt oder uns womöglich abhört. Wie willst du einer menschlichen Institution wie dem FBI oder sogar dem CIA ein Handy oder Telefonanschluss mitten im Regenwald erklären, wo eigentlich ein großer See ist?“ Finn zuckte mit den Schultern. „Oder wie würden die Menschen wohl Gespräche über die Völker der Elemente, Bedrohungen und Angriffe durch Paria aufnehmen. Das könnte für uns ganz schön gefährlich werden.“

„Ich wäre dann wohl der unbekannte Spinner mit den Halluzinationen und Selbstgesprächen“, kicherte Ryan. „Man merkt, wessen Sohn du bist. Ruh dich noch etwas aus, ich erledige alles andere.“

Kurze Zeit später kam Ryan mit einem Frühstück für Finn zurück. „Ah, wie ich sehe, geht es dir bereits besser.“ Ryan sah, wie sein Gast das Warenlager inspizierte.

„Nicht wirklich“, brummte Finn grimmig. „Aber die Schmerzen werde ich wohl noch eine Weile aushalten müssen. Richtig zufrieden bin ich erst wieder, wenn ich nächstes Mal zu dir komme und all den modernen menschlichen Tand wieder zurückgeben kann. Wobei der Porsche Cayenne da hinten, der könnte mir schon Spaß machen. Gehört der vielleicht zu meiner Ausstattung?“

Ryan lachte. „Dieses Baby bekommst du leider nicht. Aber wie wäre es erst einmal mit einem guten Frühstück?“

Während Finn aß, brachte Ryan ihn auf den neuesten Stand. „Mir wurde mitgeteilt, dass du als Student im Lehramt für Sport und Biologie dein Referendariat an der Schule, die Rufus´ Enkelin besucht, leistest.“

Finn verschluckte sich fast an dem Bissen, den er gerade im Mund hatte. „Was, das darf doch nicht wahr sein.“ Er hustete. „Ich dachte, ich soll nur einen pubertären Teeny beschützen, jetzt soll ich richtig in der Schule arbeiten und Lehrer spielen?“ Finn stöhnte. „Da kämpfe ich ja lieber noch mal mit hundert Paria.“

„Die kommen hoffentlich nicht, Finn. Es geht doch nur um eine plausible Rolle für dich. Eine Equa ist schon dort. Sie hat ein Auge auf das Mädchen, seit Rufus umgebracht wurde.“ Ryan rieb sich schadenfroh die Hände. „Das Beste daran ist, sie ist die Rektorin an der Schule und somit deine Vorgesetzte.“

„Das Beste sagst du? Das Beste! Wenn mir nicht jeder Knochen wehtäte, würde ich dir jetzt verdammt gern zeigen, dass ich der Beste im Fach Nahkampf an unserer Schule war.“ Finn warf mit dem leeren Pack Milch nach Ryan, der sich das Grinsen nicht verkneifen konnte. „Das wird ja immer noch schrecklicher.“ Finn schüttelte resigniert den Kopf.

„Du hättest nicht so überhastet in Selva abreisen sollen, dann hätte dein Vater die Möglichkeit gehabt, es mit dir zu besprechen. So darf ich dir diese ganzen guten Nachrichten überbringen.“ Ryan schmunzelte immer noch, er sprach den letzten Satz betont langsam aus, so wie die Equa an Land sprechen.

„Du scheinst eine wahre Freude daran zu haben, mich zu ärgern, Ryan.“

„Ach Finn, nein, Freude eigentlich nicht. Schadenfreude trifft es eher.“ Ryan schlug sich mit der flachen Hand auf das Knie. „Nee, nennen wir es lieber Vergnügen. Gönn mir das doch. Ich genieße es einfach nur, hier Besuch zu haben und mal wieder etwas zu lachen. Manchmal ist es etwas einsam hier draußen.“

„Dann nimm dir doch mal frei, lass einen Vertreter dein Lager hüten.“

„Was, nein, niemals. Meine ganzen Schätze hier, meine Ordnung und vor allem die Tiere. Nein Finn, das lasse ich sicher keinen anderen machen.“ Ryan schüttelte energisch den Kopf. „Außerdem kenne ich mich mit der menschlichen Technik aus, kann Autos reparieren und kann am besten Ausweise fälschen.“ Ryan freute sich sichtlich. „Wo wir auch schon beim Thema wären. Schau mal recht freundlich.“ Und schon wurde von Finn ein Foto gemacht.

„So jetzt aber mal ernst, setz dich hier rüber, ich brauch ein ordentliches Bild für deinen Ausweis und Führerschein.“

Professionell fotografierte Ryan Finn und zog sich zurück. „Ich packe jetzt mal einiges für dich zusammen. Inzwischen kannst du das hier lesen. Ich habe für dich einen Lebenslauf, ein paar Zeugnisse von den Schulen und deinem Universitätsabschluss zusammengestellt. Wahre Meisterwerke, das musst du doch zugeben?“ Ryan freute sich über seine Arbeit. „Nicht von echten Papieren zu unterscheiden, nicht wahr.“ Er breitete sie vor Finn aus. „Hier sind ein einigermaßen neuwertiger Laptop und ein Handy. Soll ich dir die beiden erklären?“

Finn begutachtete mit verächtlichem Blick die Geräte. „Nein, musst du nicht. Ich kenn mich leider noch viel zu gut damit aus. Meine Schulzeit bei den Menschen ist ja, wie du weißt, noch nicht so lange her. Außerdem hoffe ich, dass ich dieses Zeug nicht brauchen werde.“

„Na, wer weiß. Es kann nie schaden, gut ausgestattet zu sein. Übrigens, ganz hinten im Lager steht ein Jeep. Er hat eine gute Maschine unter der Haube.“ Ryan schaute stolz, „Ich habe ihn extra etwas aufgemotzt.“

„Der sieht ja total verbeult und schon rostig aus“, beschwerte sich Finn. „Ich hoffe, der am Flugplatz steht besser da.“

„Nein mein Junge, du bist Student. Das passt schon so! Aber lass dich nicht vom Äußeren täuschen.“ Ryan öffnete die Motorhaube. „Siehst du, neu und schnell. Und das gleiche Modell steht an unserem Flughafen an der Grenze zu Amerika. Mit dem kannst du dann weiter nach Rosewood fahren.“ Er drückte ihm die Schlüssel in die Hand. Finn staunte.

Bisher fuhr Finn immer zu ihrer kleinen Landebahn am Rand des Amazonas und flog von dort aus mit einer Cessna zum nächsten größeren Flughafen. Die Situation dieses Mal war neu für ihn. Aber sein Ziel war ja auch nicht das Internat in Schottland. Dieses Mal reiste er wirklich als Mensch und sein Ziel war die Westküste Amerikas.

Zwei Stunden später war Finn mit einem vollgepackten Jeep auf der Schotterstrasse in Richtung Flugplatz unterwegs. Ryan hatte ihm bestimmt fünf Mal erklärt, wie er reisen musste, um an sein Ziel zu gelangen. „Erst zu unserer kleinen Landebahn. Dann fliegst du zum Flugplatz an die amerikanische Grenze. Da steht ein Jeep.“ Er drückte ihm den Schlüssel für das angemietete Lager dort in die Hand und den Autoschlüssel. „Von dort fährst du weiter nach Rosewood.“ Ryan war aufgeregter als Finn. Er hatte ihn mit allen möglichen Dokumenten versorgt, ihm Kleidung eingepackt und Geld. Viel Geld und oben drauf noch eine Bankkarte, mit der er auf ein gut gefülltes Konto der Selva Zugang hatte.

Ryan war begeistert von seiner Kleiderauswahl, als er Finn in einer modernen, abgewetzten Jeans mit Rissen an den richtigen Stellen sah. Darüber trug er ein enges, weißes T-Shirt, unter dem man gut seine ausgeprägte Muskulatur sehen konnte. Um seinen Hals hing eine Lederkordel mit einem silbernen Anhänger daran. Er hatte ein perfektes Outfit für einen jungen Menschen zusammengestellt. Nur als Ryan Finns Haare schneiden wollte, streikte dieser. Die würde er sich niemals abschneiden lassen, behauptete er, sehr zum Leidwesen von Ryan. Als sich Finn dann auch noch ein breites Tuch um seinen Kopf band, damit ihm die Haare beim Fahren nicht ins Gesicht wehten, war es ganz um Ryans Fassung geschehen.

„Unglaublich, unglaublich!“, schimpfte Ryan. „Du machst alles kaputt, wenn du so rumläufst.“

Finn behielt das Tuch nur auf, um Ryan zu ärgern. Seit er im Jeep saß, musste er schon vor sich hinschmunzeln. Ryans verdatterten Blick über sein Outfit würde er so schnell nicht vergessen. Jetzt, wo ihm der Fahrtwind um die Nase wehte und die Sonne hoch am Himmel stand, kam ihm sein Auftrag nicht mehr ganz so schrecklich vor. Er würde sein Bestes geben. Schließlich war er dafür ausgebildet worden. Er würde die Enkelin von Rufus beschützen, auch wenn es sein Leben kosten würde.

Finn legte die erste CD ein und trat auf das Gas.
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Mit einem Muffin in der Hand verließ Amelie das Haus. Sie war unendlich müde von der Party und ihre Augen brauchten viel Schminke, um nicht ganz so klein auszusehen.

„Nur fünf Stunden Unterricht heut und kein Sport, das werd ich schon durchstehen.“ Sie hoffte, dass alle ihre Klassenkameraden heute Morgen auch so übermüdet und schlapp waren wie sie. „Dabei habe ich doch gar nicht viel getrunken.“

Sie stand an der Abzweigung, an der sie normalerweise einen kleinen Umweg machte, um Jazmin abzuholen. Heute jedoch zog sie es vor, nicht in die Nähe ihrer Hunde zu kommen. „Ganz schön feige, Amelie Sanders“, schalt sie sich selber, als sie das Handy zückte um Jazzie anzurufen. Aus dem Telefon ertönte aber nur eine unangenehme Stimme: „Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar.“

„Mist!“, murmelte Amelie vor sich hin. „Es wäre mir so wichtig gewesen, dass ich mit ihr in Ruhe reden kann.“ Jazmin wich Amelie seit dem Hundeangriff spürbar aus. Dabei machte Amelie ihr nicht mal einen Vorwurf wegen der Hunde, im Gegenteil, sie erzählte es absichtlich niemandem, um Jazmin kein schlechtes Gefühl zu geben.

Jetzt aber war es Amelie, die sich nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte. Zum einen, weil sie die Sache mit ihr gerne geklärt hätte, zum anderen aufgrund dieser eigenartigen inneren Unruhe. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas fehlte ihr. Sie war verunsichert, fast ängstlich, konnte sich aber überhaupt nicht erklären warum. Außerdem hatte sie dauernd das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie blickte sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie schaute noch einmal auf Jazzies Zuhause, da war auch alles ruhig. „Nein! Da gehe ich heute sicher nicht vorbei.“ Sie nahm zügig den kürzeren Weg zur Schule.

„Irgendetwas stimmt hier trotzdem nicht.“ Amelies Unruhe wuchs, sie wurde dieses Gefühl nicht mehr los und schaute sich erneut um. Sie befürchtete schon, paranoid zu sein, was nach der Hundeattacke vielleicht ja auch durchaus erklärbar wäre. Plötzlich stob ein Rabe aus den Bäumen und flog knapp über ihren Kopf hinweg. Amelie erschrak sich von seinem Schreien fast zu Tode und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. „Atmen! Atmen!“, befahl sie sich. „Da ist nichts. Es war nur ein Rabe.“ Sie blieb stehen, ihre Hände auf den Knien abgestützt und rang um Fassung. Es war still, viel zu still. Nicht ein Vogel war zu hören.

„Seltsam, normalerweise sind die morgens doch immer besonders laut.“ Sie schaute in die Bäume.

Aus dem Nichts kam plötzlich ein lautes Zischen auf sie zu. Durch die ganze Baumreihe über ihr zog eine kleine Windböe. Äste knackten und Blätter flogen durch die Luft. Amelie rannte los, um nicht einen der herunterfallenden Äste auf den Kopf zu bekommen. Sie rannte geradewegs in Stevens Arme. Der schaute sie ganz verdattert an. „Was ist denn mit dir los? Du rennst ja, als wäre der Teufel hinter dir her.“

„Steven, Gott sei dank, dass du hier bist.“ Amelie schaute sich um. „Hast du das gerade gesehen?“

Steven schaute die Straße hoch. „Nein, was soll da gewesen sein?“

„Oh man, das war richtig unheimlich. Da flog ein Rabe direkt auf mich zu und dann pfiff ein Wind durch die Baumspitzen. Es zischte ganz laut.“

„Amelie!“, unterbrach Steven ihren Wortschwall. „Es ist doch ganz windstill.“

„Aber da sind Äste abgebrochen, sieh doch.“

„Amelieeee, es ist alles gut. Der Rabe hat dir Angst eingejagt, ist doch verständlich nach eurem Unfall.“ Er nahm sie fest in die Arme. „Und dann hast du sicher noch Schlafdefizit, da ist man einfach etwas schreckhafter und empfindlicher.“

„Nein, Steven, so ist das nicht.“ Amelie fühlte sich furchtbar missverstanden. „Hör doch mal, kein Vogel zwitschert. Ist das nicht eigenartig?“ Als würde Amelie verhöhnt, fing gerade ein lautes Gezwitscher in den Bäumen an. Sie schaute nach oben. „Vielen Dank auch.“ Amelie stapfte mit Zornfalten im Gesicht davon. „Und da war trotzdem etwas Unheimliches“, beharrte sie.

Als die beiden den Schulhof betraten, war schon der Pausengong zu hören.

„Na, dann wollen wir doch gleich mal einen auf motivierte Schüler machen, nicht war, Süße?“ Steven schubste Amelie von der Seite an, aber sie reagierte nicht darauf. „Hey du, wenn da vorher was war, dann war ich nur zu doof, um es zu bemerken. Ich glaub dir ja. Sei bloß nicht sauer auf mich.“

„Ach, ist schon gut. Ich fühl mich heut wirklich nicht besonders und bin etwas geknickt, weil Jazzie nicht mit mir redet.“

„Hab gestern schon gesehen, dass sie dir etwas ausgewichen war. Was war denn?“

„Ich hoffe nichts, Steven, sorry, aber ich muss erst mal selbst herausbekommen, was zwischen Jazzie und mir ist.“

„Hey, Leute, Freitag, letzter Schultag, da zieht man doch keine solchen Gesichter.“ Chloe kam auf die beiden zu, aufgetakelt, als wäre sie zu einer Party unterwegs. „War ein toller Abend gestern, nicht wahr?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stolzierte sie auch schon Richtung Alan, der cool an einer Säule lehnte.

„Chloe unverbesserlich.“ Steven ahmte ihre Gang nach. Leise huschte ein Kichern über Amelies Lippen.

„So gefällst du mir schon besser. Will gar nicht wissen, wie früh die heute schon aufgestanden ist, um sich so zu stylen.“

„Sie sieht perfekt aus, wie immer. Das muss man ihr einfach neidlos anerkennen. Nach solch einer langen Nacht, frage ich mich, wie sie das schafft.“ Amelie setzte ihren, ich bin total überfordert Blick auf.

„Schau nicht so!“ Steven grinste „So ein hoffnungsloser Fall bist du gar nicht.“ Er nahm sie in den Arm. „Mir gefällst du immer. Also komm, auf geht's, es sind nur fünf Schulstunden zu überstehen.“

Diese forderten Amelies volle Konzentration. Das war gut so, denn so konnte sie ihre Sorgen etwas vergessen.

In der letzten Stunde schleppten sich alle nur noch mühsam durch den Unterricht, bis plötzlich die Lautsprecher knisterten. „Liebe Schüler, ich habe eine Mitteilung zu machen. Am Montag wird hier an der Schule ein Student sein Referendariat beginnen: Mr. Finn Connor. Er wird Sport und Biologie unterrichten. Ich erwarte von allen, ihm den gleichen Respekt entgegenzubringen wie auch den anderen Lehrern.“ Lautes Gelächter drang aus allen Klassenzimmern. Der Lautsprecher knisterte ein paar Mal. „Also, so viel Respekt, als würde ich persönlich vor euch stehen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Schönes Wochenende!“

„Das war ja mal eine deutliche Ansage!“, höhnte Brian.

„Oh man, das kann ja heiter werden“, brüllte Alan durchs Zimmer. „Bin mal gespannt, ob er besser Körbe werfen kann als ich.“

Alle lachten, bis auf Steven. „Du wieder, musst dich gleich wieder messen.“

„Na ja, Respekt will verdient sein.“ Alan grinste überheblich.

Amelie flüsterte Chloe zu: „Die Rektorin ist mir so unheimlich.“ Amelie schauderte bei dem Gedanken an Mrs. Fishers durchdringende Blicke. „Der arme Referendar, kann gar nichts dafür, wenn ich ihm nach dieser Ansage schon von vorn herein mit großer Distanz begegne.“

„Ach was.“ Chloe machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bekomm eher Bauchweh, wenn ich daran denke, wie Alan ihn durch die Mangel drehen wird. Dabei finde ich Frischfleisch an der Schule richtig cool. Hoffentlich sieht er gut aus.“ Chloe fuhr sich gekünstelt durch die Haare und schwelgte in ihren Gedanken. „Sportlehrer. Er hat bestimmt einen heißen Körper.“

„Oh man, Chloe.“ Susan drehte sich zu ihr um. „Du schmachtest hier völlig umsonst, das ist ein Lehrer! Ein Tabu für einen Schüler.“

„Na das lass mal meine Sorge sein. Ich habe da schon so meine Mittel.“

Die Diskussion ging noch weiter bis zum Unterrichtsende. Mit Jubel wurde der Pausengong ins Wochenende quittiert und alle verließen schnellstmöglich das Gebäude. Amelie brauchte etwas länger und Susan wartete. „Was ist mit dir?“

„Ich mach mir immer noch Sorgen wegen Jazmin. Sie ist so komisch seit gestern und heute schwänzt sie die Schule.“

„Amelie, die kriegt sich schon wieder ein. Sie fehlt heute nur, weil sie gestern zu tief ins Glas geschaut hatte.“ Susan lächelte Amelie von der Seite an und blinzelte. „Komm schon, Wochenende. Juhu...“

„Miss. Sanders, auf ein Wort, bitte.“ Amelie zuckte regelrecht zusammen, als sie die Stimme der Rektorin hinter sich hörte. Schlagartig wich jegliche Müdigkeit aus ihren Gliedern.

„Soll ich draußen auf dich warten?“, fragte Susan.

„Nein, ist schon okay, ich muss eh gleich nach Hause. Wir sehen uns.“ Amelie winkte kurz und ging dann zögerlich der Rektorin in ihr Büro nach. Diese bot ihr einen Platz an und schloss die Tür.

„Amelie, ich möchte Sie bitten, am Montag nach der ersten Unterrichtsstunde in den Sanitätsraum zu kommen. Dort wird Mr. Connor auf Sie warten. Ich möchte, dass Sie ihn mit sämtlichen Unterlagen und Gebrauchsgegenständen des Saniraums vertraut machen.“

Amelie blieb der Mund offen stehen. Die Rektorin kam ihr aber zuvor und erklärte: „Ich weiß, dass Sie nicht die Leitung der Sanitäter unter sich haben, aber eine Lehrkraft möchte ich nicht aus dem Unterricht ziehen und ehrlich gesagt, glaube ich, dass Sie besser als Alan Baker für diese Aufgabe geeignet sind. Das sehen Sie doch sicher auch so.“ Wieder ließ die Rektorin Amelie nicht zu Wort kommen und fuhr ohne Pause fort. „Des Weiteren werde ich Sie gleich den ganzen Tag vom Unterricht befreien, damit sie Mr. Connor die Schule und die Sportanlagen zeigen können. Sie schauen so überrascht. Haben Sie Bedenken?“

Amelie konnte gar nicht so schnell eine Antwort finden, als die Rektorin auch schon wieder zu sprechen anfing. „Ich weiß, dass Sie bestens dafür geeignet sind. Sie werden unseren Referendar hervorragend einweisen. Ich danke Ihnen, vielen Dank Amelie. Ich wünsche Ihnen und ihrer Mutter ein schönes Wochenende.“ Noch während des Satzes ging Mrs. Fisher zur Tür und hielt diese für Amelie auf.

Amelie verließ die Schule wie in Trance.
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Nach nur wenigen Stunden Schlaf gingen Meron und Salome den langen Gang in Richtung Saal der Weisheit. Die Anspannung war Meron deutlich anzumerken. Die Zeit drängte. Die Paria bewiesen gerade, dass sie keinesfalls nur körperlose Wesen ohne Handlungsfähigkeit waren. Im Gegenteil. Nachdem Finn derart angegriffen worden ist, musste sich auch der letzte Zweifler eingestehen, dass sie die Lage bisher unterschätzt hatten. Insbesondere das Okkupieren von Tieren war weitaus mehr, als das, was sie den Paria zugetraut hatten.

Ursprünglich entzog man den Verbrechern der Völker die Körper für die Dauer ihrer Strafe. So war es ihnen möglich, bei ihren Familien zu sein, wenn auch nur passiv. Man wusste, die Strafe war hart, keinen Körper zu spüren, keine Berührung, keine Liebe, keine Stimme zu haben. Leider fanden die Verbrecher Freunde oder Familienmitglieder, die den Seelen, was die Paria eigentlich waren, erlaubten, in sie einzudringen und von ihnen Besitz zu ergreifen, also zu okkupieren. Somit konnten sie wieder Verbrechen begehen. Das zwang den Rat der Weisheit vor etwa fünfhundert Jahren dazu, eine Dimension zu erschaffen, in der die Seelen der Verbrecher zwar weiterleben konnten, aber keinen Zugang zur Erde mehr hatten.

„Das Buch der Paria.“

Salome machte sich Sorgen um ihre beiden Söhne. Sie ahnte, dass noch weitaus mehr hinter den Angriffen der Paria steckte. Sie hielt Meron am Arm fest.

„Meinst du, das Buch zu erschaffen war ein Fehler?“

„Ich weiß es nicht, Salome.“ Meron seufzte. „Vielleicht boten wir denen, die uns hassen, damit eine Möglichkeit, sich zusammenzurotten und zu organisieren.“

„Das Buch ist schon so lange in ihrem Besitz, warum fangen sie gerade jetzt mit ihren Attacken an? Denkst du, es liegt an dem Geburtstag von Rufus´ Enkelin?“

„Schon möglich, sie kann ihnen gefährlich werden und das Siegel am Buch wieder verschließen.“

„Das arme Mädchen ist die Hüterin des Buches und sie hat keine Ahnung von alledem.“

„Noch nicht, Salome, aber sie wird bald spüren, dass ihr Leben in Gefahr ist. Außerdem, so sagt Rym, ihre Rektorin an der Schule, ist das Mädchen intelligent und hat einen guten Instinkt.“

„Das arme Ding. Sie kann sich nicht einmal wehren und kämpfen, so wie unsere Kinder es gelernt haben“, bedauerte Salome, bei der sofort Mutterinstinkte wach wurden.

„Bisher brauchte sie es nicht. Sie hatte ein Schutzschild, seit Rufus ermordet worden ist. Diese Naheli versucht bei ihr zu bleiben, auch wenn sie sie nicht mehr ausreichend beschützen kann. Außerdem wird unser Sohn sie ab jetzt beschützen.“

„Ja, Finn wird sie beschützen, das weiß ich, aber wie soll sie ihre Aufgabe später einmal bewältigen, wenn sie nicht einmal weiß, von wem sie abstammt. Weißt du, wie anstrengend es für Rufus immer war, wenn er für uns gelesen hat. Er war danach immer völlig fertig. Sie wird das gar nicht schaffen.“

„Salome, das befürchte ich auch. Aber eins nach dem anderen. Wir müssen das Buch erst einmal haben, dann werden wir überlegen, ob und wie wir das Mädchen mit dieser Aufgabe betrauen.“

Die Wachen, die vor dem Saal der Weisheit standen, öffneten Meron und Salome die Tür. Die anderen Ratsmitglieder waren bereits da. Meron nahm gar nicht erst Platz, sondern eröffnete die Versammlung, indem er Xenia bat, ihr Anliegen vorzutragen. Mit einer Geste forderte er sie auf, in die Mitte zu treten.

Xenia trat vor und straffte ihren Rücken: „Mein Name ist Xenia. Ich bin vom Volk der Vuur. Mein Vater wurde vor etwas mehr als fünfzehn Jahren in das Buch verbannt. Mit Recht, er hatte einen Menschen umgebracht: den Mörder meiner Mutter.“ Xenia sah sich um und blickte in staunende Gesichter. „Ich stand meinem Vater sehr nahe und seine Verurteilung war für uns beide sehr schrecklich, wenn auch gerecht. Eigentlich ist seine Strafe schon seit acht Jahren beendet. Nun ist er im Buch gefangen, weil er nicht zurückgeholt werden kann.“ Allgemeines Raunen war zu hören. „Von den bösen Mächten will er sich nicht herauslesen lassen. Das weiß ich sicher.“

Meron nickte bedauernd. „Er und viele andere sind mittlerweile zu Unrecht im Buch gefangen. Seit zehn Jahren können wir keinen Gefangenen mehr herausholen, was uns sehr leidtut.“

„Dieser Umstand gibt dem Hass, der gegen uns geschürt wird, viel Nährboden und diesmal mit Recht“, meldete sich Hieronymus zu Wort. „Es gibt sicher schon fünf Verurteilte allein vom Volk der Equa, die zu unrecht im Buch ausharren müssen.“

„Nein, die Krieger, die schon ihre Haftstrafe abgesessen haben, und die, die nur noch kurze Zeit im Buch ausharren müssen, hegen keinen Hass, weder auf den Hohen Rat noch auf die Völker“, widersprach Xenia.

„Und woher willst du das wissen?“, fragte Meron.

„Wie gesagt, ich habe eine enge Verbindung zu meinem Vater. Ich habe Kontakt zu ihm.“ Xenia schaute in fassungslose Gesichter.

„Das kann nicht sein“, mischte sich Kon ein und schwebte gleich einen Meter über dem Boden. „Nicht einmal wir Naheli sind in der Lage Kontakt zu der anderen Seite aufzubauen.“

„Sie kann es! Ich bin jedes mal dabei, wenn es passiert.“ Marak legte seine Hände auf Xenias Schultern. „Ihr wäret gut beraten, wenn ihr sie ernst nehmen würdet.“

„Nur die Ruhe, Marak. Wir nehmen Xenia sehr ernst.“ Meron wandte sich Kon zu. „Setz dich wieder, und du auch Marak.“

Dann schaute er zu Xenia. „Würdest du uns bitte deine unglaubliche Geschichte weitererzählen.“

„Mein Vater kommuniziert mit mir, seit er verbannt wurde. Immer bei Vollmond ist das möglich. In den ersten Jahren wollte er einfach nur für mich da sein, da ich ja ohne meine Eltern aufwachsen musste. Als das Buch gestohlen wurde, war ich zwölf Jahre alt. In der letzten Zeit nutzt mein Vater die wenige Zeit, die wir haben, dazu, mir von den befreiten Paria zu erzählen. Dem ersten Befreiten wurde von einem Krieger der Elemente geholfen. Mein Vater hat nicht herausgebracht, wer das war, aber er weiß, wer der erste befreite Paria ist. Er heißt Azzael. Er ist sehr gefährlich und ihr Anführer.“

„Azzael, ich kann mich an ihn erinnern.“ Kon, der als einziger in der Runde schon lebte, als das Buch erschaffen wurde, schwirrte plötzlich durch den ganzen Saal. „Azzael war selbst einmal Hüter des Buches. Das erklärt so einiges. Er konnte damals seinen Körper über das Siegel verlassen und in den Körper anderer eindringen, gegen ihren Willen. Er zwang sie, schrecklichste Dinge zu tun. Sie töteten Unschuldige und was am grausamsten war, manchmal auch sich selbst. Er hat damals angefangen Menschen zu töten und brachte unsere Völker damit in Gefahr. Unsere Stämme wären fast entdeckt worden. Unser Feind ist die Ausgeburt des Bösen. Wir brauchten lange, bis wir ihm auf die Schliche kamen, denn die Verbrechen begingen ja immer andere.“

„Xenia, hat dein Vater jemals erwähnt, was dieser Azzael vorhat?“ Merons Stimme klang besorgt.

„Nein, hat er nicht. Wenn die Paria aus dem Buch heraus sind, hört er ihre Gedanken nicht mehr. Nur wenn Azzael an alle spricht.“ Xenia schaute in verblüffte Gesichter. „Azzael hat viel Kraft und Macht. Er erreicht jeden Paria, ob er ihn hören will oder nicht. Er hat damals damit geprahlt, dass die Paria für den Unfall an Rufus´ Sohn verantwortlich waren.“

„Wie können sie das nur bewerkstelligt haben, frage ich euch?“, donnerte Hieronymus dazwischen. „Es sind immer noch körperlose Wesen.“

„Mein Vater hielt das alles auch bis vor kurzem noch für unmöglich. Darum komme ich auch erst jetzt damit, denn dieser Azzael fängt damit an, alle Paria zum Kampf aufzurufen. Die schlimmsten Paria und es sind weit mehr als hundert, die, die am längsten im Buch waren, sind mittlerweile frei und sie sind abgrundtief böse. Eigentlich sind inzwischen nur noch die Paria im Buch gefangen, die sich Azzael nicht anschließen wollen. Wenn ihr wollt, werden mein Vater und ich euch mit unserer Gabe helfen.“

„Ich denke, du und dein Vater sind uns eine wertvolle Hilfe. Das habt ihr bereits unter Beweis gestellt. Wenigstens wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben, wobei das alles andere als beruhigend ist. Der nächste Vollmond ist in wenigen Tagen und es ist gut einen Verbündeten in den Reihen der Paria zu haben. Danke Xenia, wir nehmen eure Hilfe gerne an.“

„Also, wir von den Vuur werden uns auf den Weg nach Polynesien machen. Wir suchen deinen Sohn Caleb und unterstützen ihn“, ergänzte Damian noch Xenias Angebot. „Wie viele Krieger willst du, Meron? Ich schicke einen Beo nach Afrika und lasse von dort aus auch noch Krieger starten.“

„Wenn ich das wüsste, Damian, aber ich werde auf jeden Fall einige Selvakrieger mit dir schicken. Ich denke, Caleb ist auf so viel Hilfe wie möglich angewiesen.“ Meron schaute zu Hieronymus.

„Kon sagt uns, wo meine Krieger die euren treffen sollen. Ich denke, wir werden auf dem Wasserweg schneller dorthin reisen können“, nickte Hieronymus.

„Es ist gut, wenn ihr separat loszieht. Es wird zu schwierig, viele von unseren Völkern zusammen loszuschicken. Schaut euch doch mal die Vuur an, sie fallen so schon auf“, sagte Kon. „Wenn dann noch ein paar Selva mitgehen, können wir unsere Existenz nicht mehr lange geheim halten.“

Damians Augen blitzten vor Zorn auf: „Anstatt so dumme Kommentare abzugeben, solltest du mal überlegen, wie ihr Naheli uns helfen könnt.“

„Meine Besten Naheli sind schon unterwegs. Wir können schützen, tarnen, Botschaften schnellstens überbringen und vor allem unsichtbar sein. Wir werden dort Merons Sohn suchen und euch alle zusammenbringen.“ Kon freute sich sichtlich. „Gaben, die sehr wertvoll sind, meinst du nicht auch Meron?“

„Sicher, Kon. Jede Hilfe ist wertvoll und wir können alle Unterstützung gebrauchen, schließlich stehen uns mehr als hundert Paria entgegen.“ Meron stand nun in der Mitte des Kreises. „Kon, Hieronymus, Damian.“ Er schaute alle nacheinander an. „Ich wünsche euren Kämpfern viel Erfolg. Denkt daran, das Siegel ist die einzige Waffe, die wir gegen die Paria haben. Passt darauf auf, als wäre es euer Herz.“
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Nach zwei holprigen Stunden anstrengender Fahrt in der alten Rostlaube, die Ryan ihm aufs Auge gedrückt hat, bog Finn in den kleinen Flughafen ein. Er hatte kein Problem damit, die kleine Cessna zu starten und in Richtung Amerika zu fliegen. Noch vor der Grenze lag ein kleiner Sportflugplatz. Der war sein Ziel.

Gelandet, verstaute er das Flugzeug in der angemieteten Halle und startete den Jeep. Es standen noch mehrere Autos in der Halle. Jedes wäre besser gewesen als dieses Auto, aber er sah ein, dass der großartige Porsche ganz hinten in der Ecke nicht standesgemäß für einen Studenten ist. Jedoch hatte Ryan nicht zu viel versprochen. Der Jeep war zwar schrecklich verbeult und das Auto klapperte, als würde es gleich auseinanderfallen, aber der Motor war wenigstens getunt.

Nach langer Fahrt kam Finn endlich in die Nähe von Rosewood. Es war schön hier. Auf einer Anhöhe blieb er stehen und schaute auf den weiten Ozean. „Also jetzt geht es los, Finn“, sprach er sich selbst Mut zu, „ein neues Abenteuer wartet.“ Er fand die Schule, in die Amelie ging, schnell. Dort sollte er die Equa treffen.

Zu seiner Ausbildung gehörte, sich in Großstädten auszukennen und zurechtzufinden. Rosewood war für ihn folglich ein überschaubares, idyllisches Städtchen, das ihm sogar gefiel. Kurzerhand stellte er seinen Wagen ab und lief über den leeren Pausenhof zum Schuleingang. Es war bereits spät am Nachmittag und der Schulhof war wie leer gefegt. Daher kam ihm das alte Hauptgebäude sehr renovierungsbedürftig vor.

Am Eingang wartete bereits die Equa auf ihn. Sie hatte ihr ganzes Leben umgekrempelt, um hier Rektorin an der Schule zu werden und auf Rufus´ Enkelin aufzupassen. Ihre blaue Aura war dermaßen stark, dass Finn staunen musste.

Er reichte ihr die Hand. „Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Finn, der Sohn des Meron.“

„Mich freut es ebenfalls, Finn. Mein Name ist Rym, für meine Schüler Mrs. Fisher“, antwortete sie mit einer kehligen Stimme.

Finn staunte: „Wie ist es nur möglich, dass die Menschen deine starke Aura nicht sehen. Die müssen ja alle blind sein?“

„Deine Aura ist auch stark ausgeprägt“, gab sie ihm das Kompliment zurück. „Aber deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das bemerkt hier keiner. Wobei, bei Amelie, der Enkelin des Rufus, bin ich mir da nicht so sicher. Sie ist sehr feinfühlig und findet mich etwas abgekühlt und steif.“ Als Rym das sagte, verfiel sie in ein schallendes Gelächter. „Ich glaube sogar, sie findet mich etwas gruselig. Sie ist sehr zurückhaltend mir gegenüber, weswegen ich froh bin, dass du kommst. Ich glaube, sie bemerkte, dass ich ein Auge auf sie hatte und kann ihr deswegen nicht mehr so nahe sein, wie ich es gerne wollte und sollte.“ Finn schaute einen Moment lang skeptisch.

„Dich wundert es nicht, dass man mich gruselig findet, nicht wahr? Die kühle Frau in ihrer hochgeschlossenen Kleidung.“ Rym fixierte Finn mit ihren stahlblauen Augen, das in ihm einen beschämten Blick zur Seite auslöste.

„Kann die etwa Gedanken lesen?“

Sie legte ihr Tuch ab, das sie trotz des warmen Wetters über ihrer langärmeligen Bluse trug, und schob die Ärmel zurück.

Was Finn da sah, raubte ihm fast den Atem. Die Equa war bis über Nacken und Hals voll mit ihren Stammesmalen. Selbst die Arme waren bedeckt mit Grün durchwobenen Fischschuppen. Er kannte nur sehr wenige Selva, die derart mit Malen übersät waren: ein paar von den Alten und natürlich sein Vater. Aber er konnte sich nicht erinnern, so viele Male schon bei einer Frau gesehen zu haben.

„Ach du meine Güte!“ Finn kam sich plötzlich völlig unbedeutend neben der Equa vor. „Was hast du denn schon alles durchgestanden?“

„Ich bin zum Menschengänger ausgebildet worden, genau wie du. Das allein schon hinterlässt seine Spuren, wie du sicher weißt. Später dann war ich mit meinem Mann als Jäger unterwegs.“ Sie machte eine kurze Pause und ließ Finn das Gesagte verarbeiten.

Jäger waren die Polizei der Völker, deren Verbrecher sich oft unter den Menschen versteckten. Sie aufzuspüren und zu verhaften, ohne dass ein Mensch zu Schaden kam, oder ihre andere Lebensform wahrnahm, war eine sehr heikle Aufgabe.

„Als ich dann meine Kinder bekam, fungierte ich in der Leibwache des Hieronymus, du kennst ihn?“ Finn nickte. „Nach Rufus´ Ermordung kam ich hierher, um in der Nähe seiner Nachkommen zu sein. Meine Kinder sind ja inzwischen erwachsen.“

„Bist du denn alleine hier?“, fragte Finn.

„Ja, im Moment bin ich alleine hier. Mein Gefährte ist auf der Suche nach dem Buch.“ Finn schluckte schwer. Die Equa, die ihm gegenüber saß, hatte seinen vollen Respekt verdient.

„Ich habe dich hier als Biologie- und Sportlehrer im Referendariatsjahr angemeldet. Außerdem wirst du die Sanitätsabteilung unter dir haben. Amelie ist Schulsanitäter seit ihrem ersten Jahr hier. Sie kennt sich hervorragend aus und ich habe sie angewiesen, dir alles zu zeigen, sprich, nicht nur den Sanitätsbereich, sondern die ganze Schule. So habt ihr gleich einmal die Gelegenheit, euch in Ruhe kennenzulernen.“ Rym lachte. „Da hat sie ganz schön verwirrt geschaut, weil sie eigentlich sehr ruhig ist und sich lieber in allem zurück hält. Sie will sich nie in den Vordergrund drängen und würde sich nie freiwillig zu einem solchen Job bereit erklären.“ Wieder schmunzelte Rym bei dem Gedanken an Amelies verdutzten Gesichtsausdruck. „Aber ich habe sie komplett überrumpelt und sie gar nicht zu Wort kommen lassen. Wahrscheinlich habe ich jetzt meinem Ruf - eine gruselige Lehrerin zu sein - alle Ehre gemacht.“

Finn fühlte sich in dem Moment genauso überrumpelt.

„Natürlich habe ich ihr erklärt, dass ich keinen Lehrer erübrigen kann, der dir alles zeigt.“ Sie lehnte sich zurück. Finn erschien ihr auf einmal etwas nervös. Da lachte Rym lauthals los. „Wie ich sehe, ähnelst du Amelie sehr. Du scheinst dich auch lieber zurückzuhalten. Das kann ja sehr interessant werden mit euch beiden.“

Finn schüttelte verteidigend seinen Kopf. „Nein, so ist es nicht. Ich bin nur nicht gerne unter Menschen und schon gar nicht in Kontakt mit ihnen.“

„Finn, du sollst das Mädchen beschützen, da ist Kontakt unausweichlich.“

„Ja, das weiß ich auch.“ Jetzt ärgerte Finn sich über sich selbst. „Ich werde mein Möglichstes tun.“

„Das weiß ich“, beruhigte Rym ihn. „Das Haus, in dem sie wohnt, hat einen Schutzzauber der Naheli. Darin kann also keinem etwas passieren. Außerdem wird Amelie von einer Naheli beschützt, die Sahel heißt. Sie ist einfach hervorragend. Leider wird ihr Schutzschild schwächer, da Amelie ins Erwachsenenalter übergetreten ist und mehr Gene der Selva in ihrem Blut hat, als wir angenommen haben. Naheli können keine Selva beschützen und somit kann Sahel ihr nicht mehr ausreichend helfen, so wie es bei Menschen der Fall wäre.“ Rym seufzte. „Außerdem ist da noch der Gefährte von Sahel. Manchmal war er schon eine ausgesprochen gute Hilfe, manchmal ist er aber auch ein kleiner jähzorniger Zwerg, der einem das Leben ganz schön schwermachen kann.“ Sie grinste. „Ich bin mir sicher, du wirst ihn bald kennenlernen.“

„Oh, das habe ich schon. Er war im Palast, um uns von dem Angriff der Paria zu erzählen. Er ist anstrengend, definitiv!“ Nun fand Finn sein Lächeln endlich wieder. „Wo ist denn mein Zimmer?“

„Finn, wir sind hier kein Internat. Ich habe dir meinen kleinen Bungalow hergerichtet. Er liegt direkt neben Amelies Zuhause. Früher habe ich darin gewohnt, aber ich habe mich inzwischen in die Berge zurückgezogen. Dort habe ich ein Grundstück mit Pool, natürlich uneinsichtig. Über die vielen Jahre hinweg war meiner Natur die Badewanne einfach zu wenig.“ Rym lachte erneut ihr raues Lachen und schaute auf ihre Beine, die im Wasser zu einer großen Flosse wurden. „Wie du sicher verstehen kannst.“ Sie lachte noch mehr, aber sehr herzlich.

Finn amüsierte sich über die nette, offene Art der Equa. Er mochte sie. „Also, dann suche ich mal mein neues Zuhause auf“, verabschiedete Finn sich. „Bis Montag.“

„Ja, bis Montag. Und Finn, egal was ist, du kannst immer zu mir kommen. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, oder jemand der dir gegen die Paria beisteht. Ich werde für dich da sein und dich mit aller Kraft unterstützen.“

Finn fand den kleinen Bungalow sofort. Er parkte seinen Wagen davor und ging erst einmal ohne Gepäck in sein neues Domizil. Wie alle kleinen Häuschen in der Siedlung hatte auch seines eine Holzveranda, über die man zur Haustür kam. Das Häuschen war in einer creme-weißen Farbe gestrichen, wie auch das Geländer der Veranda. Es hatte verblichene, braune Fensterläden, die das Äußere trotzdem sehr gemütlich erscheinen ließen. Er schloss die Tür auf, und stand unmittelbar in dem geräumigen Wohnzimmer. Zuerst stieß er die Läden auf und ließ frische Luft in den Raum, bevor er sich auf das große Sofa, das mitten im Zimmer stand, setzte. Es war beigefarben und hatte ein florales Muster. Jeder Jugendliche hätte das Ding wahrscheinlich abscheulich gefunden. Ihm jedoch gefiel es, außerdem war es bequem. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Hinter einer Esstheke war eine kleine Küchenzeile.

„Oh man, Essen, ich sollte nachher noch etwas einkaufen gehen. In so einer kleinen Stadt schließen die Läden abends sicher früh.“ Schnell stand Finn auf und holte seine wenigen Habseligkeiten, die genau aus zwei Koffer bestanden, aus dem Auto. Vom Wohnzimmer gingen gerade einmal zwei weitere Türen ab. Als er die Erste öffnete, fand Finn sich im Bad wieder. Er musste schmunzeln, als er die kleine Badewanne sah. „Kein Wunder, dass sich Rym darin nicht wohlfühlte.“ Er öffnete die nächste Tür und stand in seinem zukünftigen Schlafzimmer. „Wow!“, war alles, was ihm einfiel. Er stellte die Koffer ab und warf sich mit Schwung in das schöne, große Himmelbett. Der Himmel bestand aus leichten, weißen Vorhängen, die an den Pfosten zusammengerafft waren. Über ihm befanden sich lauter kleine Lichter, die wie der Sternenhimmel angeordnet waren. Er freute sich schon darauf, sie im Dunkeln leuchten zu sehen.

Da war noch etwas, aber darüber wollte er sich lieber keine Gedanken machen. Er staunte nur und stand dann schnell auf. Sein knurrender Magen erinnerte ihn, dass er noch Einkäufe tätigen musste. Er ging zu Fuß los, jedoch nicht, ohne einen vorsichtigen Blick Richtung Amelie Sanders Zuhause zu werfen. Es schien niemand da zu sein. Der Garten war gepflegt und überall waren Blumen angepflanzt. Auf der Veranda stand eine bunte Hollywoodschaukel und an den Fenstern waren hübsche Vorhänge drapiert. Es sah alles sehr friedlich aus.

Er ging in die andere Richtung weiter, denn auf der Herfahrt hatte er einen kleinen Supermarkt entdeckt.

Sein Einkauf war schnell erledigt. Er hatte seinen Wagen mit Obst, Gemüse, Haferflocken und Joghurt vollgepackt. Als er an die Kasse kam, schaute ihn die Verkäuferin mit großen Augen an. Sie wurde sogar leicht rot, was sie schnell überspielte, indem sie mit übertriebener Aufmerksamkeit seine Einkäufe begutachtete.

„Nicht schlecht, da sind ja nur gesunde Sachen in ihrem Wagen.“ Sie staunte. „Und nichts, was man kochen muss.“ Jetzt schaute sie hoch und ihm direkt in die Augen. „Das sieht sehr nach einem verzweifelten Junggeselleneinkauf aus.“ Sie hatte sich offensichtlich wieder im Griff.

„Ähm, nein“, war alles, was Finn raus brachte.

„Sie sind wohl neu hier, was? Ich könnte ihnen eine kleine Stadtführung anbieten. Hab gleich Feierabend.“ Sie klimperte zweimal mit ihren viel zu stark geschminkten Augen. „Lust darauf? Übrigens, ich heiße Chloe.“

Finn schüttelte total verstört den Kopf. „Nein, nein danke. Ich komme schon zurecht.“ Er bezahlte und ging mit schnellen Schritten aus dem Laden.

Chloe griff schnell zu ihrem Handy und schrieb eine SMS an Amelie:

Hey Amelie, gerade war so ein heißer Typ bei mir im Laden, braun gebrannt, etwas längere Haare. Er ist recht groß und hatte einen scharfen Body. Glaub, das ist der neue Lehrer. Den werde ich mir krallen. Endlich mal ein richtig attraktiver Typ in unserer Stadt.

Als Amelie die SMS las, wurde ihr ganz flau im Magen. Wenn Chloe herausfand, dass sie dem Neuen die Schule zeigen sollte, würde sie sicher sehr eifersüchtig und zornig auf sie werden.
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Als Lily Sanders nach Hause kam, wartete Amelie bereits auf sie. „Oh Süße, du hast gekocht, das ist ja klasse. Hmm, riecht köstlich.“

„Und ist fertig.“

„Ich komme gleich.“ Lily hängte ihre Jacke an die Garderobe und legte die mitgebrachten Änderungsarbeiten in ihr Nähzimmer.

Eigentlich musste Lily Sanders gar nicht arbeiten, denn ihr kleines Häuschen war schon vor dem Tod ihres Mannes abbezahlt. Kurz nach seinem Tod bekam sie einen Fond ausbezahlt, den Rufus Sanders auf seinen Sohn Michael abgeschlossen hatte. Sie wusste nichts davon, bis Rufus´ Anwalt zu ihnen kam und Lily den Scheck überbrachte. Es war eine unglaublich hohe Summe. Lily konnte sich gar nicht vorstellen, wie Rufus so viel Geld zusammensparen konnte, war damals aber unendlich dankbar dafür. Es war eine Sicherheit für sie beide, die trotz all des Schmerzes etwas Erleichterung brachte. So hatte sie wenigstens die finanziellen Mittel, Amelie nach dem Unfall von einer Psychologin betreuen zu lassen und die ganze Zeit über die Möglichkeit, für Amelie da zu sein.

Als Amelie sie nicht mehr so dringend brauchte, ging Lily wieder arbeiten. Es tat ihr gut, etwas unter Leute zu kommen. Außerdem wollte sie das Geld für Amelie sparen. Diese würde es für ihr Studium sicher gut gebrauchen können. Aber obwohl Amelie wusste, dass genügend Geld für ihr Studium angelegt war, ließ sie es sich nicht nehmen, auch etwas dazuzuverdienen. Sie füllte an zwei Abenden in der Woche bei Chloes Vater im Supermarkt Regale auf. Natürlich half sie zudem noch bei Joey über die Sommermonate in der Strandbar, aber das sah Amelie nicht als Arbeit an. Es machte ihr einfach Spaß.

Lily holte noch eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, schenkte die beiden Gläser halb voll und setzte sich. Sie nahm ihr Glas und prostete Amelie zu. „Auf ein schönes Wochenende.“ Sie legte ihren Kopf schräg und schaute Amelie von unten herauf an. „Was ist los, Amelie? Und komm mir nicht mit fadenscheinigen Ausreden. Ich will die Wahrheit hören.“

Ertappt... Amelie erzählte ihrer Mom von Jazmins Hunden, dem Biss, dem Versprechen, dass sie niemand etwas davon sagen würde. Danach berichtete sie ihr, dass Jazmin ihr trotzdem auswich und auf keine ihrer drei SMS geantwortet hatte. Lily inspizierte gleich Amelies Hand. Aber wie immer bei Amelie sahen die Wunden, wenn sie überhaupt mal welche hatte, nach der kurzen Zeit schon fast verheilt aus.

Amelie entzog ihr die Hand. „Auch meinen Anruf hat sie ignoriert, ach Mom, ich bin so traurig und zugleich fast zornig auf sie. Außerdem mache ich mir Sorgen um sie. Irgendetwas stimmt bei ihr zu Hause nicht.“

„Amelie, sie ist schon seit so langer Zeit mit dir befreundet. Lass sie, sie kommt sicher auf dich zu, sobald sie kann.“

„Das hoffe ich sehr, mich verletzt das nämlich mehr als ich zugeben möchte.“ Amelie machte ein zerknirschtes Gesicht. „Aber das ist noch nicht alles.“ Amelie erzählte ihrer Mom auch noch von dem komischen Wind am Morgen und der Krähe, die sie so erschreckt hatte. Lily seufzte tief. Sie wusste, wie Amelie mit viel Kraft ihre panische Angst vor Krähen überwunden hatte. Ein Rückfall wäre sicherlich katastrophal für sie.

„Aber als wäre das noch nicht genug, hat unsere Rektorin mich auserkoren, den neuen Referendar an unserer Schule einzuweisen und alles zu zeigen.“

„Das ist doch nicht schlimm, Amelie.“

„Es wäre nicht schlimm, wenn Chloe nicht schon Besitzansprüche auf das, ich zitiere, „Frischfleisch“ an unserer Schule gestellt hätte. Sie wird mich für meinen unfreiwilligen Job hassen.“

„Amelie, jetzt warte doch erst mal ab. Vielleicht ist er ja gar nicht Chloes Typ.“

„Na, dann lies mal diese SMS.“ Amelie hielt Lily ihr Handy unter die Nase. „So viele neue Bewohner gibt es bei uns in der Stadt nicht, oder?“

„Na da könntest du recht haben. Aber sie sollte doch wissen, dass er als Lehrer sowieso kein Verhältnis mit einer Schülerin anfangen darf.“ „Oh Mom, das macht es doch für sie erst richtig spannend. Du weißt doch, wie Chloe sein kann, wenn sie etwas unbedingt will.“

Ja, allerdings, das wusste Lily. Sie durfte für Chloe schon das eine oder andere Kleid ändern oder nach Vorlage aus der Zeitung das Kleid eines Top Designers für sie nach nähen, kostete es, was es wolle.

„Ach übrigens, wo wir gerade von neuen Bewohnern in unserer Stadt sprechen. Hast du es schon bemerkt? Ich glaube, das Häuschen nebenan ist seit heute Mittag wieder bezogen worden. Es steht ein Auto im Hof und die Läden sind offen.“ Lily konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie Amelies erschrockenes Gesicht sah.

„Oh nein, nicht auch noch das!“ Amelie hielt sich die Hände vors Gesicht. „Ich bin geliefert.“

„Sicher wartet Chloe nachher bei der Arbeit auf mich. Was soll ich nur machen. Soll ich ihr gleich sagen, dass ich ihn herumführen muss, dass er womöglich neben uns eingezogen ist?“

„Nein, warte lieber damit, vielleicht ist ja alles gar nicht so, wie wir vermuten.“

Lily zwinkerte Amelie zu. „Kopf hoch, es wird schon alles nicht so schlimm werden. Und jetzt geh, sonst kommst du zu spät. Ich räum das hier weg.“

„Danke Mom, dann geh ich mal. Denk bitte daran, dass wir morgen früh zu Papa gehen!“

Mit ziemlich flauem Gefühl ging Amelie heute zur Arbeit. Wie sie erwartet hatte, überfiel Chloe Amelie gleich mit einer ausführlichen Beschreibung ihres neuen Objektes, wie sie es nannte.

„Amelie, endlich. Den solltest du mal gesehen haben... und so viele Muskeln... braun gebrannt... längere Haare...unheimlich gut aussehend.“ Die Beschreibungen nahmen kein Ende.

„Chloe, jetzt reicht es.“ Amelie wollte schon weglaufen, da hielt Chloe sie fest.

„Du wirst schon sehen am Montag. Er wird mich in der Schule gleich wiedererkennen. Jedenfalls hat er mich angelächelt und mir zugezwinkert.“

„Vielleicht war es ja gar nicht der neue Lehrer.“ Amelie war schon richtig genervt von Chloes aufdringlicher Art. Immer, wenn es um Jungs ging, war diese im Jagdmodus und sehr anstrengend.

„Lass mich jetzt mal arbeiten, sonst brauch ich noch ewig“, grummelte sie genervt.

Endlich ging Chloe und Amelie konnte ihrer Arbeit nachgehen. Als sie fertig war, schaute sie auf ihr Handy. Darauf war immer noch keine Nachricht von Jazmin.

In Gedanken versunken lief Amelie nach Hause. Als sie in ihre Straße einbog, hörte sie, wie jemand leise ihren Namen flüsterte. Im ersten Moment erschrak Amelie fürchterlich, aber als es lauter wurde, erkannte sie Jazmins Stimme. Sie schaute sich um.

„Ich bin hier, hinter den Büschen“, kam es aus der Dämmerung.

„Jazmin!“, rief Amelie erleichtert.

„Psst, nicht so laut.“ Jazmin flüsterte immer noch und blieb in Deckung. „Komm bitte hierher, ich kann nicht rauskommen.“ Amelie quetschte sich etwas verwundert durch die Hecke und entdeckte Jazzie an einen Baum gelehnt.

„Was machst du denn hier in Mrs. Krämers Garten? Wenn die alte Dame uns entdeckt, ruft sie sicher die Polizei. Die könnte glatt glauben, wir seien Einbrecher.“ Jetzt flüsterte Amelie auch, denn die alte Dame war wirklich etwas eigen und Amelie traute ihr alles zu. „Warum versteckst du dich?“, fragte Amelie und als sie keine Antwort bekam, redete sie weiter. „Ach egal, ich freue mich, endlich mit dir reden zu können. Was ist denn mit dir los, Jazzie?“

Jazmin trat etwas aus dem Schatten des Baumes heraus. Amelie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie sie im schwachen Licht der Hausbeleuchtung sah.

„Um Gottes Willen Jazzie, wer hat dir denn das angetan?“ Amelie sah in ihr total geschwollenes Gesicht. Jazmins Auge und der darunter liegende Jochbogen verfärbten sich bereits blau. Leise Tränen kullerten ihr über die Wangen.

„Nun sag schon endlich, was ist mit dir passiert.“ Amelie hatte selbst Tränen in den Augen, so weh tat es ihr, ihre Freundin so zu sehen.

„Mein Vater ist mir passiert“, antwortete Jazmin seufzend. Amelie wusste, dass Jazmins Vater viel zu viel trank und dabei manchmal seine Beherrschung verloren hatte und zuschlug. Aber so? Amelie nahm Jazmin in die Arme.

„Warum hat er dich so geschlagen? Jazzie, das darf er nicht. Du kommst natürlich erst einmal mit zu mir nach Hause und übernachtest bei mir. Wir überlegen dann gemeinsam mit meiner Mom, was wir tun können.“

„Lieber nicht, Amelie. Ich hab solche Angst vor ihm.“

„Aber gerade deswegen sollst du ja zu mir mitkommen. Ich kann dich doch auf keinen Fall zu diesem versoffenen Idioten zurückgehen lassen.“

„Amelie, er ist so wütend geworden, weil er denkt, dass du an Rykers Tod Schuld hast. Ich darf dich nicht mehr treffen, sagt er. Als ich dann widersprach, ist er total ausgerastet. Amelie!“ Jazmin packte Amelie an beiden Schultern und schüttelte sie. „So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Er war nicht mehr er selbst. Seine Augen, die waren eiskalt und voller Hass, als wäre der Teufel in ihm. Meine Mutter hat er auch geschlagen, ich will sie auch nicht alleine bei ihm lassen. Obwohl ich mich eigentlich nicht traue, nach Hause zu gehen, traue ich mich noch viel weniger, es nicht zu tun. Ich habe schreckliche Angst.“
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Ryan traute seinen Augen kaum, als er neun Krieger auf sein Außenlager zureiten sah. Jeder einzelne von ihnen machte auf seine eigene Art einen sehr gefährlichen, aber auch sehr besonderen Eindruck. Alle, bis auf Romina, denn sie war weder gefährlich noch kriegerisch in ihrer Ausstrahlung. Er erkannte in ihr sofort die Schwester seiner Königin. Neben ihr ritt ihr Mann, Damian von den Vuur. Er war ein angsteinflößender Zeitgenosse. Ryan kannte ihn von den vielen Treffen des Hohen Rates in Selva. Seine beiden Begleiter hatte er erst kennengelernt, als sie vor zwei Tagen mit Damian und Romina zum Treffen angereist waren: Marak und Xenia. Marak war sehr athletisch gebaut und hatte stechende, schwarze Augen in denen sich im Moment seine Jugend und sein draufgängerisches Wesen spiegelten.

Xenia seine Gefährtin hingegen war trotz ihrer Jugend schon sehr weit. Sie war eindeutig gefährlicher als Marak und war ihm auch spirituell weit voraus.

Als die Vier vor ein paar Tagen bei ihm ankamen, legten sie alle mit Freude ihre menschliche Reisebekleidung ab, zogen ihre Stammeskleidung an und nahmen sich Pferde aus Ryans Stall, um nach Selva zu kommen. Xenias Verwandlung von einem Menschen zurück in ihr natürliches Ich war selbst für Ryan ein Schauspiel. Das eher biedere Kostüm tauschte sie durch ein schwarzes, zerrissenes Lederoutfit.

Ihre Haare, die sie zu einem strengen Dutt zusammen gebunden hatte, wurden zu einer langen, lockigen Mähne mit dunklen, lilafarbenen Strähnen. Die Krönung stellte ihr Waffengürtel dar, den sie zweimal um ihre schmalen Hüften geschlungen hatte. Er war für eine Vielzahl verschiedener Waffen ausgerichtet. Natürlich blieben die Waffen bei Ryan im Außenlager, aber trotzdem zog sie den leeren Gürtel mit Stolz an. Nun würde sich das ganze Spektakel wiederholen, nur dass sie sich dieses Mal wieder in die menschlichen Kleider zwangen, um unbemerkt nach Hause zu reisen. Warum sie allerdings von Kriegern der Selva begleitet wurden, war für Ryan nicht nachvollziehbar. Die zwei älteren Selvamänner kannte er: Natas und Taneli. Sie hatten schon ein paar Mal Halt bei ihm gemacht, um zwischen den Welten zu wechseln. Ihren drei jungen Begleitern merkte er jedoch sofort an, dass sie noch völlig grün hinter den Ohren waren. Sie waren noch nie im Außenlager, noch nie bei ihm und somit auch noch nie in der großen, weiten Welt gewesen. Jedoch schienen sie wild entschlossen zu sein, sich allem entgegenzustellen, was ihnen in den Weg kam.

Ryan lächelte in sich hinein. „Bin mal gespannt, wie lange dieses wilde Machogehabe anhält.“ Er ging ihnen entgegen.

„Herzlich willkommen zurück, Damian. Du hast ja ein großes Gefolge mitgebracht.“ Ryan nahm ihm und Romina die Zügel ab.

„Ja“, war alles, was Damian ihm antwortete. Er stieg schnell von seinem Pferd, um Romina zu helfen. Dann kam er ohne große Umschweife zu seinem Anliegen. „Wir alle müssen zusammen verreisen, Ziel Tonga!“, erwiderte Damian mürrisch. „Lass dir etwas einfallen.“

„Was, ihr alle zusammen, auch das junge Gemüse dort? Wie soll denn das funktionieren?“ Ryan sah zu den jungen Selvakriegern, die offensichtlich am liebsten gleich über ihn hergefallen wären. „Na, das kann ja heiter werden. Die können sich doch so schon kaum beherrschen. Unter den Menschen werden die sich benehmen, wie ein Elefant im Porzellanladen.“ Er sah, wie einer bereits die Fäuste ballte. Ryan lachte und schüttelte den Kopf. „Vergesst es Leute. Wer hatte denn diese Schnapsidee?“

„Das war Meron persönlich“, flüsterte einer der älteren Selva Ryan zu. „Meron schickt uns alle, um Caleb zu helfen!“

Ryan wurde blass. „Aber seht euch alle doch nur mal an. Das wird nicht funktionieren. Spätestens in der nächsten Stadt wird man euch festnehmen. Irgendeinen Grund werden die Menschen schon finden. Ihr seid anders. Es ist schon schwierig sich als einzelner Krieger unauffällig unter den Menschen zu bewegen, aber ihr als Gruppe... das scheint mir unmöglich!“ Ryan tätschelte inzwischen hektisch den Hals des großen Hengstes, auf dem Damian geritten war.

„Darum sind wir Alten dabei, um auf die Jungen aufzupassen“, flüsterte Natas. „Das bekommen wir schon hin.“

„Ryan, man sagte mir, du würdest einen guten Job machen.“ Damian strich seinem Pferd, das Ryan immer noch hektisch tätschelte, beruhigend über die Schulter. „Jetzt kannst du deinem Ruf alle Ehre machen. Beweise es, mach uns unauffällig!“

Ryan schnaufte schwer und murmelte ein paar Schimpfworte vor sich hin. „Dann geht jetzt alle rein.“ Er scheuchte sie mit den Händen wie einen Schwarm Hühner davon. „In der Küche findet ihr etwas zu Essen. Ich versorge erst mal die Pferde. Alleine!“, sagte er genervt, als ein Selva ihm helfen wollte. „Ich muss nachdenken.“

Eine ganze Stunde später kam Ryan endlich. „Ihr werdet ganz schön Federn lassen müssen, das sage ich euch. Aber ich habe da eine Idee und ich denke, so könnte es funktionieren. Damian, du wirst zum Filmproduzenten werden, Xenia wird eine bekannte Schauspielerin sein. Marak werde ich als ihren Mann ausweisen. Ich werde euch neuseeländische Pässe ausstellen, das passt am besten zu euch. Die anderen werden als Leibwache fungieren, mit dunklen Sonnenbrillen und schwarzen Anzügen. Ihr werdet auffallen. Aber das ist gewollt und richtig. Trotzdem müsst ihr dafür üben. Das Gute daran ist, dass ich euch die Haare dann nicht so kurz schneiden muss.“

„Haare? Kurz? Auf keinen Fall!“ Ein junger Selvakrieger hielt seinen langen Zopf in den Händen, in den neben Lederbändern auch kleine Federn kunstvoll eingeflochten waren.

„Wie heißt du, junger Freund.“ Ryan sprach mit einer übertrieben freundlichen Stimme.

„Yazzim“, bekam er zur Antwort.

„Also hör mal, Yazzim. Was denkst du, warum König Meron dich ausgewählt hat, diese verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen? Er glaubt an dich und deine Stärke.“ Ryan konnte beobachten, wie sein Gegenüber unsicherer wurde. „Du willst das in dich investierte Vertrauen doch nicht schon wegen ein paar Haaren aufs Spiel setzen, oder?“ Er grinste und lief davon. „Das Machogehabe hat ja nicht lange angehalten.“ Spaßeshalber drehte er sich noch mal um „Wer nicht mitmachen will, dort ist die Tür.“

„Ist ja schon gut“, mischte Aatu sich ein. Er hatte sehr lange Dreadlocks. Nur die am Oberkopf waren zu einem lässigen Knoten zusammengebunden, die unteren Haare hingen in langen Strähnen herunter. Seine Haut war wesentlich heller und feiner als die der anderen, seine Gesichtszüge sanft. „Wir alle werden dich walten lassen, so wie du es für nötig hältst, Ryan.“

„Marak, ich ändere meinen Plan. Dieser junge Selva:“ Ryan drehte sich zu ihm. „Wie heißt du eigentlich.“

„Aatu“, antwortete dieser.

„Aatu, du wirst der Begleiter für Xenia sein, und Marak wird ihr Leibwächter werden.“

„Was! Warum denn das? Das möchte ich auf keinen Fall.“ Marak war sofort ziemlich aufgebracht und laut.

„Marak, reiß dich zusammen.“ Damian hielt den aufbrausenden Vuur an der Schulter zurück „Das ist doch nur für die Reise unter den Menschen so geplant.“

„Und für eure falschen Papiere und Geschichten“, beschwichtigte ihn nun auch Ryan. „Aatu ist ein Medizinmann. Abgesehen davon, dass der Leibwächterjob absolut gar nicht zu ihm passt, werde ich seine Haare nicht anfassen. Sie sind heilig.“

Xenia trat hervor. „Marak, es ist gut so. Wir schaffen das schon. Außerdem ist es sinnvoll, einen Heiler bei uns zu haben.“

„Ah, Xenia.“ Ryan freute sich über seinen Einfall. „Würdest du mir den Gefallen tun und dich den Herren mal so zeigen, wie du hier angereist bist. Ich möchte, dass unsere jungen, unerfahrenen Freunde sehen, was möglich ist, und du, das muss ich schon sagen, hast mich mit deiner Verwandlung schwer beeindruckt.“

Xenia lachte und Ryan glaubte, dass das das erste Mal war, seit sie hier ankam.

„Aber sicher doch, nichts lieber als das.“ Sie verschwand hinter der nächsten Tür. Die Minuten zogen sich hin und alle starrten gebannt auf die Tür, zu der sie hinausgegangen war. Aber nichts regte sich. Plötzlich ging die Eingangstür vom Lager auf und eine Frau in engem Kostüm und hochgesteckten Haaren stand in der Tür. Die beiden jungen Selvakrieger sprangen sofort auf, bereit, sich zu wehren. Damian und Romina lachten in sich hinein.

„Entschuldigung“, sprach die Dame zaghaft in einem eigenartigen Dialekt. „Ich glaube, ich habe mich verlaufen.“ Noch immer standen die beiden Krieger mit ihren Speeren in der Hand da, als stünde der Teufel persönlich vor ihnen.

„Die Dame sollte vielleicht aus der Sonne herausgehen, bevor sie noch Gefahr läuft aufgespießt zu werden, nicht wahr Jungs?“ Ryan senkte die Speere der beiden nach unten. „So begrüßt man doch keine Dame.“ Als die Fremde von der Tür nach innen trat, fielen die beiden älteren Selva in das inzwischen lauter gewordene Lachen von Damian und Romina mit ein.

„Ach du meine Güte, das ist ja unglaublich.“ Aatu, der hinter Farin und Yazzim saß, registrierte als Erster, wer da vor ihnen stand. Als dann die Strahlen der untergehenden Sonne auch die beiden anderen nicht mehr blendeten, erkannten sie die feuerrote Aura der Vuur.

„Xenia?!“, kam es, wie aus einem Mund. Die beiden staunten nicht schlecht und schämten sich gleichzeitig für ihre Speere, die sie gegen sie gerichtet hatten. „Wir haben dich wirklich nicht erkannt“, meinte Yazzim mit gesenktem Haupt.

„Schon gut, ihr zwei.“ Xenia lächelte die beiden an und löste ihren engen Haarknoten. „Das war ja der Sinn der Sache, nicht wahr Ryan.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„So werdet ihr euch auch verwandeln. Ich verspreche euch, Würde und Ehre werden euch durch die äußere Veränderung nicht genommen.“

Die Stimmung wurde langsam entspannter und Ryan fing erst mal mit den älteren Selva an.

Ihre tiefen zerfurchten Gesichter, die von viel Lebenserfahrung gezeichnet waren, schminkte er sogar etwas. Ryan zeigte ihnen, wie sie Camouflage verwenden sollten, um ihre Narben abzudecken und ihre harten Gesichtszüge etwas abzumildern. Er zupfte ihnen, sehr zu ihrem Unwillen, etwas die Augenbrauen. Danach schnitt er ihnen ihre langen, graumelierten Haare um die Hälfte zurück, kämmte sie und band sie zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammen. Der schwarze Anzug, das weiße Hemd darunter und die schwarze Sonnenbrille verschafften ihnen den letzten Schliff.

In ihrer Verkleidung gingen die beiden nach vorne zu den anderen. Sie ernteten gleichermaßen Beifall wie Staunen.

„Ryan, du bist ein Meister“, bemerkte Damian. „Ihr beide werdet also meine Leibwache sein, wie soll ich denn da noch zwischen euch auffallen.“ Damian lachte. „Ihr seht viel zu gut aus.“

Das freute die beiden natürlich sehr und machte auch den jungen Selva Mut, die gespannt auf das Fernsehen schauten, in dem verschiedene Dokumentationen liefen. Ryan würde sie noch mit Filmen und Wissenswertem über Neuseeland, seine Geschichte und den Menschen sowie ihre Sitten informieren.

„Also Jungs, wer traut sich zuerst zu mir?“, Ryan schaute die drei jungen Selva an. Farin stand sofort auf. „Ich komme als nächster mit dir.“

Vorsichtig löste Ryan Farins Zopf. Die Lederbänder und Federn, die kunstvoll darin eingearbeitet waren, legte er in eine Schale. Ebenso die Bänder, die Farin um die Handgelenke und Knöchel trug. Das Amulett um seinen Hals ließ er ihm „Das verschwindet unter der Kleidung, okay!“ Farin nickte angespannt. Ryan schnitt ihm seine Haare bis zur Mitte des Rückens ab. Er kämmte sie glatt und brachte sie mit ein wenig Gel in Form. Anstatt eines Hemdes bekam Farin ein weißes T-Shirt und Jeans. „Einen schwarzen Anzug werde ich dir aber einpacken, denn am Flughafen möchte ich, dass ihr alle gleich und sehr professionell ausseht. Die größte Hürde, die ihr bestehen müsst, sind Zoll und Flughafenpolizei.“

Mit der Sonnenbrille und etwas unwohl in seiner Kleidung präsentierte sich Farin den anderen. Sofort wurde er für sein Aussehen gelobt.

Als Ryan dann mit Yazzim fertig war, sah dieser Farin sehr ähnlich. Als letzten nahm er sich Aatu vor. Er bekam das Outfit eines superreichen Hippies, der aussah, als hätte er noch nie gearbeitet. „Das ist Designerkleidung im Bob- Marley- Style“, sagte Ryan stolz. „Wenn jemand fragt, dein Vater ist Millionär und wohnt in Neuseeland“, klärte Ryan ihn auf. „Zudem studierst du ab und zu mal Medizin in Australien.“ Für die Vuur würde Ryan nur die Koffer packen. Damian würde perfekt aussehen in den weißen Anzügen und vielen Goldkettchen um den Hals. Xenia bekam verschiedene Designerkleider und vor allem High Heels, in denen sie schon gut laufen konnte. Marak konnte sich selbst gut tarnen, da er ja schon öfter unter Menschen war. Als Ryan alle fotografiert hatte, zog er sich zurück und erstellte für alle Ausweise, Führerscheine, Bankkarten und Reisepapiere.

Kaum einer von ihnen hatte in dieser Nacht Schlaf gefunden und als die Tür aufging, erschraken nicht einmal mehr die jungen Selvakrieger. Meron trat in seiner imposanten Erscheinung herein.

Er staunte. „Wie ich sehe, hat Ryan ganze Arbeit an euch geleistet. Wunderbar.“ Er sah zu Ryan. „Aber, denkst du nicht, dass sie so noch mehr auffallen werden?“

„Doch!“ Ryan blickte nur kurz von seinem Tisch hoch. „Das ist ja der Trick. Auffallen werden sie, so oder so. Jetzt meine ich aber, sie fallen wegen ihres Aussehens auf und nicht mehr, weil sie anders sind.“ Er flüsterte Meron zu: „Sie sind Leibwächter von Damian und Xenia, unseren Stars.“

Meron brauchte einen Moment, bis er verstand und schmunzelte. „Hmm! Gar kein so dummer Gedanke. Nein, ich denke sogar ein sehr guter Gedanke!“ Er klopfte Ryan auf die Schulter. „Entschuldige meine ersten Zweifel.“

„Schon gut, mein König“, grinste Ryan.

„Gibt es noch etwas Neues aus Selva zu berichten?“, fragte Damian.

Er wandte sich zu Romina um. „Romina, Salome und ich möchten dich bitten, unser Gast zu bleiben, bis Damian zurückkehrt. Vorausgesetzt natürlich, dass du möchtest und Damian einverstanden ist.“

„Ja“, beeilte sich Damian zu sagen. „Das wäre für mich eine beruhigende Lösung.“

Fast gleichzeitig kam aber von Romina eine Absage. „Nein, auf keinen Fall, Meron. Ich bleibe bei meinem Mann. Vielen Dank für die Einladung.“

„Romina, du bekommst unser Baby. Glaubst du denn wirklich, dass ich dich mitnehmen werde und dich irgendeiner Gefahr aussetzen werde?“ Damian schaute Romina flehend an. „Denk an unser Baby, bitte.“

„Du hast ja recht, Damian.“ Romina gab nach und seufzte tief. „Hier bei meiner Schwester fühle ich mich zudem wohler als alleine bei deinem Volk.“ Romina schaute zwischen den beiden hin und her und erkannte ein leichtes Nicken und Zwinkern von Meron an Damian. „Das habt ihr schon hinter meinem Rücken in Selva vereinbart!“ Romina standen die Tränen in den Augen. „Ihr seid total gemein.“ Sie boxte Damian in die Seite. „Hatte ich denn je eine Chance, euch zu widersprechen?“

„Nein!“, kam es wie aus einem Mund von Damian und Meron.

„Und ich dachte, es würde dich verletzen, wenn ich lieber hier als bei den Vuur bleibe.“ Romina versuchte böse zu schauen, aber mit ihren Tränen in den Augen blieb es ein kläglicher Versuch. Damian nahm sie fest in seine Arme. „Ich liebe dich Romina, nie würde ich meinen Stolz über dein Wohlergehen stellen.“

„Es ginge mir besser, du bliebest bei mir.“ Sie schaute ihn verlegen an, wohl wissend, dass sie mit ungerechten Karten spielte.

„Ich weiß.“ Er schluckte schwer. „Erwartest du, dass ich meine Leute und die Selvakrieger alleine losschicke?“

Romina erschrak zutiefst über seine Frage. „Das würdest du wirklich tun, nicht wahr?“ Er nickte leicht. „Aber ich könnte das nie von dir verlangen, Damian. Ich weiß, dass du dein Amt als Herrscher der Vuur sehr ernst nimmst und für dein Volk immer einstehst. Das ist mit ein Grund, warum ich dich so liebe.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Versprich mir, dass du heil zu mir zurückkommst. Das verlange ich von dir, hast du verstanden.“ Sie zwickte ihn so fest in die Wangen, dass er sich sicher war, dort rote Male für mindestens zwei Tage zu haben.

In diesem Moment kam Ryan von draußen herein. „Ich bin fertig.“ Er händigte jedem Krieger einen ganzen Ordner mit Papieren aus. „Vor der Tür stehen zwei Luxuslimousinen. Bringt mir diese Babys bitte wieder am Stück zurück, ich liebe diese Autos.“

Nun trat Meron in die Mitte. „Ich danke jedem Einzelnen von euch. Eure Reise wird große Gefahren mit sich bringen und jeden von euch bis aufs Letzte fordern. Ich würde keinen von euch schicken, wenn die Gefahr, die mittlerweile von den Paria ausgeht, nicht so groß wäre. Bringt uns das Buch zurück, auf das wir es für immer verschließen können. Geht los und bleibt am Leben.“
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Caleb verlor sich völlig in den tiefblauen Augen des Mädchens, das seinen Blick gefangen hielt.

„Wen willst du nicht verlieren?“, fragte sie, ohne seinen Blick loszulassen. „Und wer bist du?“

Er schluckte zweimal schwer, bevor er seine Stimme wieder fand. „Ich bin Caleb vom Volk der Selva.“ Seine Stimme wurde rau und brüchig. „Ich will Dich nicht verlieren. Seit einer Ewigkeit halte ich dich im Wasser und mache mir große Sorgen um dich, weil du dich nicht verwandelst.“

Sie schaute ihn lange Zeit einfach nur an. Caleb befürchtete schon, sie überrumpelt zu haben. Plötzlich fing sie an zu lächeln. „Ich fühle mich sehr wohl in deinen Armen und bin dir sehr dankbar für deine Fürsorge. Aber ich spüre, dass dir sehr kalt ist, du zitterst. Daher solltest du aus dem Wasser raus.“ Sie wollte sich aus seinen Armen lösen, wurde aber weiter von ihm festgehalten.

„Ich würde lieber erfrieren, als dich jetzt loszulassen.“ Auf Calebs Lippen lag ein schiefes Lächeln.

„Na, dann lass mich nicht los.“ Sie schmiegte sich in seine Arme und genoss einen Augenblick seine angenehme Nähe. „Aber da ich mir nicht verzeihen könnte, wenn deine Zehen erfrieren, könntest du mich ja vielleicht an Land bringen.“ Sie lachte das schönste Lachen, das Caleb je gehört hatte. „Ohne mich loszulassen, natürlich.“ Sie schaut ihn etwas verlegen an.

„Ein guter Vorschlag“, willigte Caleb ein, dessen Lippen schon vor Kälte zu bibbern anfingen. Oder kam das zittrige Gefühl doch tiefer aus ihm, von seiner Nervosität? Er war sich nicht sicher, denn er war sich gerade über gar nichts mehr sicher, außer dass er sich wünschte, der Moment solle nie enden. „Verrätst du mir noch deinen Namen, bevor ich dich an Land bringe?“

„Ayla, ich heiße Ayla vom Volk der Equa.“ Ihre Stimme klang samtig weich.

„Ayla, seit ich dich oben auf der Klippe liegen sah, steht meine Welt Kopf. Seit du in meinen Armen liegst, rast mein Puls. Ich kann es nicht erklären, es ist einfach so. Du berührst mein Herz.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an sein Herz. „Was sage ich hier eigentlich, sie wird denken, dass ich verrückt bin.“ Aber schon sprudelten weitere Sätze aus ihm heraus. „Du bist wunderschön und ich bin der glücklichste Selva auf der ganzen Welt.“ Ihre Hand verweilte kurz an seinem Herzen und sie spürte das wilde Hämmern in seiner Brust. Langsam glitt sie mit ihrer Hand weiter, bis sie den Pulsschlag an seinem Hals unter ihren Fingern spürte. Sie hob ihre Hand an seine Wange, strich ihm einmal, zweimal mit dem Daumen über sein Jochbein. „Danke, dass du dich so um mich sorgst. Das berührt mich sehr.“

Ihre Finger hinterließen ein schönes Kribbeln auf seiner Haut. Er schauderte und versuchte ihre sanfte Liebkosung zu genießen, schloss die Augen und atmete tief ein. Sein Körper reagierte aber anders, als er wollte, weitaus heftiger. Sein Herzschlag galoppierte, als wollte sein Herz aus der Brust springen, sein Atem wurde immer schneller. Als sich das Kribbeln im ganzen Körper ausdehnte, erwachte eine Leidenschaft in ihm, wie er sie noch nie gespürt hatte. Das kalte Wasser war inzwischen das Letzte, was er spürte.

Er öffnete die Augen wieder und sah in der kleinen Kuhle an ihrem Hals, dass auch ihr Pulsschlag immer schneller wurde. Sie war genau so aufgeregt und fasziniert von ihm wie er von ihr. Als er das erkannte, freute er sich wahnsinnig. Er wollte sie überall berühren, wollte sie mehr als alles auf der Welt. Caleb war kurz davor, sie zu küssen. Ein tiefer Seufzer der Zurückhaltung gab ihm die nötige Beherrschung zurück. Die Luft um die beiden war spürbar aufgeladen.

Der intensive Blick aus seinen smaragdgrünen Augen ließ auch Ayla nicht kalt. Er versprach alles. Noch nie hatte Ayla das Gefühl gehabt, mit einer derartigen Leidenschaft angeschaut worden zu sein. Es fühlte sich richtig an; ehrlich, wild, erotisch und liebevoll gleichzeitig. Mit ihrer anderen Hand, die bislang ruhig auf ihrem Bauch lag, suchte sie den Weg zu seinem Rücken und strich langsam zum unteren Ende seiner Wirbelsäule. Sie hörte, wie Caleb scharf die Luft einzog. Er rang erneut um seine Beherrschung, als er spürte, wie ihre Finger jedes erhabene Blatt seiner Stammesmale nachzeichneten, um dann zwischen seinen Schulterblättern zum Stillstand zu kommen.

„Du berührst mein Herz, Selva, auf eine Weise, die mir völlig fremd ist“, flüsterte Ayla. Sie presste ihren Körper noch enger an seinen und zog ihn näher zu sich heran. Ein leises Schluchzen kam über ihre Lippen, als ihre Brustwarzen seine Haut berührten. Jetzt war es um ihn geschehen und er warf seine Zurückhaltung über Bord. Seine Lippen berührten sanft ihre Stirn. Ihr leises Seufzen bejahte seinen Wunsch, sich mehr von diesen wundervollen Küssen zu nehmen. Er streifte sanft ihre Schläfe, ihren Jochbogen, ihre Wange. „Ich möchte dich gerne Küssen, darf ich...?“ Caleb hörte sich selbst sprechen, als stünde er neben sich und konnte nicht glauben, was er da gerade gefragt hatte. Er hob seinen Kopf und schaute in ihre Augen. Sie leuchteten wie Sterne, waren nicht vor Schreck geweitet, schauten nicht entsetzt. Sie sagten „Ja“, er durfte seinem Verlangen nachgeben. Ayla wartete auf die Berührung seiner Lippen, als sie die Augen schloss und ihren Mund leicht öffnete. Ja, sie wollte es, genau wie er.

„Hey Caleb, du hast es geschafft. Du hast unsere Equa wieder zum Leben erweckt.“ Lachend kam Mason durchs Wasser auf ihn zu gewatet. Caleb drehte sich in Richtung Ufer und schaute ihn fassungslos an. Die aufgeladene, schöne, kribbelnde Atmosphäre zwischen ihm und Ayla löste sich in Luft auf.

„Oh je, hol mal wieder deine Schmetterlinge in deinen Bauch zurück, die könnten mich ja glatt umschwirren und nehmen dir die klare Sicht“, lachte Mason unbedarft.

Caleb sah ihn frustriert an.

„Oh, je! Wenn das sein Blick nicht schon erledigt.“ Mason blieb in sicherem Abstand von Caleb stehen, dessen Augen ihn wütend anblitzen.

„Entschuldige, ich wusste ja nicht, dass ich störe.“ Er hob abwehrend seine Arme.

„Ayla.“ Caleb drehte sich und Ayla, ohne den Arm von ihrer Taille zu nehmen. „Der Mann mit dem perfekten Timing war bis gerade eben noch mein bester Freund, Mason.“ Mason trat näher und reichte Ayla die Hand.

Er sah sie an und grinste auf einmal spitzbübisch. „Wären auch zu viele Schmetterlinge für nur einen Bauch gewesen.“ Mason freute sich riesig über seinen Scherz, und Ayla lachte mit ihm. Sie spürte sofort, dass sie einem Selva gegenüber stand, der genauso sensibel für Schwingungen war wie sie.

„Also, mir ist das Wasser zu kalt. Ich gehe mal wieder ans Ufer zurück und setzte mich ans Feuer. Das Holz dafür habe ich übrigens mühselig gesucht, Caleb, ganz alleine.“ Langsam trottete Mason davon und lachte hörbar: „Ts,ts,ts verliebt der sich Hals über Kopf und sie macht gleich mit.“ Caleb und Ayla hörten ihn noch lachen und prusten, als er bereis am Strand war.

„Entschuldige, normalerweise benimmt er sich nicht so daneben.“

„Er ist nur ehrlich und er hat Recht“, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge leicht über ihre Lippen. Diese Geste reichte Caleb, um seine Begierde wieder zu entfachen. Er zog Ayla zu sich heran und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Er nahm sich kurz zurück, aber nur, um erneut ihre weichen Lippen zu liebkosen, die seinen Kuss bereitwillig erwiderten. Ihre Lippen waren weich und schmeckten leicht nach Salz. Caleb wollte mehr, immer mehr. Seine Küsse wurden drängender, fordernder, wieder und wieder ungestüm, verzweifelt. „Atme, atme“, befahl er seinen Lungen.

Ihr Atem kam stoßweise wie seiner. Wie eine Ertrinkende im tiefen Wasser hielt sie sich an ihm fest, klammerte sich an seinen Nacken und zog ihn noch näher zu sich herunter. Nur zu gerne gab er nach und vertiefte seinen Kuss, öffnete vorsichtig mit seiner Zunge ihre Lippen, um dann ganz Besitz von ihr zu nehmen. Sein Herz hämmerte bis zum Hals. Keuchend löste er sich von ihr. Sein Brustkorb fühlte sich für diese starken Gefühle viel zu eng an. Auch ihr Brustkorb hob sich mit jedem Atemzug und er sah ihr Herz unter ihrem Dekolletee heftig schlagen. Ineinander verschlungen ließen sie sich von den leidenschaftlichen Küssen davontragen, nochmals, mehr, verzweifelter denn je. Denn beide wussten: Wenn sie das Ufer betraten, würde die böse Realität ihre schönen Gefühle überschatten.
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Finn hatte in seiner neuen Umgebung, obwohl das Bett sehr bequem war, nicht besonders gut geschlafen. Er vermisste die Geräusche des Waldes und erschrak bei jedem Auto, das am Haus vorbeifuhr und ihn aus dem Schlaf riss, wie gerade eben. Sein Wecker zeigte fünf Uhr am Morgen an. Finn zog den dicken Vorhang zur Seite und sah, dass es schon langsam begann hell zu werden. Er schaute zu Amelies Fenster im Haus gegenüber. Bei Rufus´ Enkelin war noch alles ruhig. Gestern Abend hatte er sie schemenhaft durch den Vorhang im oberen Zimmer gesehen. Er spürte, dass sie es war und war darüber sehr überrascht. Gut, sie trug ein paar Selva - Gene in sich, aber zu Dreiviertel war sie doch nur ein Mensch. Doch irgendetwas an ihr erreichte ihn sogar durch Wände und Türen. Irgendwie freute er sich, sie kennenzulernen, obwohl ihn das nervös machte.

Finn entschloss sich aufzustehen und die Stadt etwas zu erkunden. Ein langsamer Spaziergang kam für ihn jedoch nicht in Frage, daher zog er Sportkleidung und Laufschuhe an. Ryan hatte ihm sehr viel davon eingepackt und Finn war ihm zunehmend dankbar für seine Weitsicht. Trotzdem hasste Finn Schuhe. Sie waren immer zu eng und zu schwer an seinen Füßen. Er stöhnte, als er sich in sie hineinzwängte. In Selva lief er immer ohne Schuhe herum, wie die meisten anderen auch.

Finn joggte durch die Straßen von Rosewood. Nein eigentlich rannte er. Die frische, kühle Morgenluft tat ihm gut. Mit jedem Schritt, den er lief, wurde sein Herz leichter und sein Kopf freier. Er prägte sich jede Straße gut ein und war froh darüber, dass sie noch so leer waren. Die erste menschliche Bekanntschaft, die er hier am Tag zuvor gemacht hatte, war seltsam genug. Er war noch sehr irritiert von seinem gestrigen Einkauf. Die junge Dame hatte ihn ja ganz unverhohlen angemacht. Das war ihm ganz schön unangenehm gewesen. Hoffentlich waren nicht alle Mädchen hier so offensiv. Das brauchte er schon gar nicht. Finn wusste, dass er mit seinen tiefgrünen Augen, seiner braunen Haut und seinen goldbraunen Haare etwas anders aussah als der typische Amerikaner. Zudem wusste er, dass er sicherlich auch nicht unattraktiv war. Das und sein friedlicher, ehrlicher Charakter haben ihm aber bisher nur Neid und Ärger bei den Menschen eingebracht. Er dachte mit viel Wehmut an seine Internatszeit in Schottland zurück.

Als er am anderen Ende der Stadt ankam, sah er auf einer kleinen Anhöhe einen Friedhof. Finn stoppte kurz und entschloss sich dann, Rufus´ Grab aufzusuchen. Er hielt direkt auf den Eingang zu, und drosselte sein Tempo erst, als er dort ankam. Dann ging er langsam durch die Grabreihen und las die Namen der Verstorbenen. An einer kleinen Baumgruppe entdeckte er Rufus´ Grab, das seiner Frau und seines Sohnes.

Er kniete auf seinem rechten Bein nieder, stützte seine Arme auf dem linken Knie ab, senkte den Kopf und verharrte in völliger Stille. Sein Vater hatte ihm nicht viel von Rufus erzählt, nur, dass er allen Respekt der Selva verdiente. Er hatte als Hüter des Buches eine schwere Aufgabe angenommen. Dafür musste er sogar Selva verlassen, um das Buch mit seiner negativen Energie fern von ihrer heiligen Stadt aufzubewahren. Bei dem Versuch, es zu beschützen, war er ermordet worden.

Finn wurde immer ruhiger und versuchte, sein Gebet in die lichtvolle Welt der verstorbenen Seelen zu lenken. Er war in eine so tiefe Meditation versunken, dass er die aufkommende Kälte um sich herum nicht bemerkte.

Plötzlich explodierte ein greller Lichtblitz vor seinen Augen und Schreie dröhnten in seinem Kopf. Finn verlor das Gleichgewicht und flog nach hinten.

„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen.“ Finn rappelte sich wieder hoch. „Der Sohn des Meron sitzt hier gemütlich auf dem Friedhof, während sich um ihn herum die Paria versammeln.“ Finn setzte sich etwas benommen auf und versuchte herauszufinden, woher das Geschrei kam.

„Ich bin hier.“ Ismael erschien, nur einen Zentimeter vor Finns Nase. „Wie kannst du nur so töricht sein.“ Ismael schüttelte den Kopf. „Seit gestern wimmelt es hier nur so von Paria und du setzt dich als Zielscheibe genau vor sie hin und meditierst. Ich dachte, du wurdest geschickt, weil du ein intelligenter und mutiger Kämpfer bist. Da kann ich ja nur lachen.“

„Beruhige dich Ismael, sie können mir nichts anhaben.“ Mit diesen Worten stand Finn auf und hob sein T-Shirt an. Sein Siegel kam zum Vorschein. „Was meinst du, wer will zuerst?“ Er streckte die Arme weit auseinander. Bis auf den Nachhall seiner Stimme war es absolut still. Kein Vogel, kein Rascheln, nichts war zu hören.

„So laut schreit die Ruhe vor dem Sturm, Sohn des Meron“, drohte Ismael.

„Finn, ich heiße Finn.“ Er schaute unablässig in die Bäume.

„Das tut jetzt auch nichts zur Sache. Diese Monster sind zu mehr fähig, als du ahnst.“ Ismael verschwand wieder vor Finns Augen.

Auf einmal durchbrach ein lautes Zischen die Stille. Vier Paria stoben aus verschiedenen Richtungen wie graue Kanonenkugeln auf Finn zu. Drei von ihnen prallten gleichzeitig auf Finn, bevor er überhaupt in der Lage war, etwas zu unternehmen. Die Wucht der Treffer zwang ihn in die Knie. Der Paria, der ihn von vorne attackierte, wurde sofort in das Siegel gezogen. Keuchend hielt Finn den Schmerz aus, während sich die beiden anderen durch seinen Körper brannten. Es fühlte sich an, als würde er innerlich zerrissen, denn die Paria wehrten sich mit aller Kraft gegen das Siegel, das sie unerbittlich anzog.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Paria den Kampf verloren hatten und darin verschwanden. Stöhnend vor Schmerzen schaute Finn sich um. Er hatte einen weiteren Einschlag an seiner linken Seite erwartet. Finn war sich sicher. Das hätte sein Herz in diesem Moment nicht mehr ausgehalten. Die Spur der Paria in seinem Körper brannte wie heiße Kohlen und die Schmerzen, die sie ihm zufügten, kosteten ihn jetzt schon all seine Kraft. Dann sah er den letzten Paria. Er wurde von einer starken, milchigen Wand zurückgehalten. Sie war bereits wie ein Gummi gedehnt. Er drehte sich in diese Richtung.

„Ismael, jetzt!“ Wie auf Kommando war die Wand verschwunden und der Paria krachte direkt auf das Siegel. Finn flog durch den Aufschlag mitten auf das Grab und schlug sich an einer Kante heftig an. Alles um ihn herum drehte sich.

„Vier, Ismael, wir haben vier erwischt. Danke für deine Hilfe.“ Er sah noch verschwommen, wie die anderen Paria über ihn hinwegstoben und ihn mit Ästen zu treffen versuchten, denn so wie er lag, mit dem Siegel auf der Brust, konnte ihn keiner mehr angreifen, ohne gleich in das Buch zurückkatapultiert zu werden. Es regnete Staub und Blätter auf ihn, bis ein dicker Ast ihn am Kopf traf und er die Besinnung verlor.
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„Grrrrr, boaaaaa!“ Ein tiefes, wütendes Grollen, das sich langsam zu einem zornigen Schrei entwickelte, hallte in den Köpfen aller Paria. „Mein Zorn ist unermesslich! Hört meine Freunde, was ich euch zu sagen habe. Vier unserer Kameraden haben sich gerade, bei dem Versuch, den Sohn des Meron zu besiegen, geopfert. Er ist bewusstlos, aber er lebt. Er ist stärker, als ich dachte. Attackiert nicht mehr ihn, tötet das Mädchen. Unsere Freunde haben sich umsonst ins Buch zurückverbannen lassen. Lasst euch etwas einfallen. Ihr dürft euch nicht mehr freiwillig opfern. Ich zähle auf euch, wir sind die Macht.“
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„Du bist ein richtiger Sklaventreiber, Amelie!“ Lily hatte Schwierigkeiten, mit Amelie Schritt zu halten. „Erst holst du mich zu einer absolut ungnädig frühen Uhrzeit aus dem Bett, dann kann ich mich nicht einmal richtig fertig machen und jetzt rennst du mir auch noch davon.“

„Mom, du weißt warum, also hab dich nicht so.“ Amelie wartete an dem schmiedeisernen Eingangstor zum Friedhof auf ihre Mutter. „Ich will weg sein, bevor die alten Tratschen von Rosewood kommen, die hinter uns ihre Köpfe zusammenstecken und über uns reden.“ Amelie hatte diese angeblich wohlwollenden Fragen und Kommentare satt, die nur dazu da waren, die Neugierde der anderen zu stillen.

Nur fünfhundert Meter von ihnen entfernt war ein Naheli kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

„Wach doch endlich auf, Finn.“ Ismael hüpfte wie wild auf und um den immer noch bewusstlosen Finn herum. Er schaute hektisch zum Eingang und hoffte, Sahel, seine Gefährtin, das Schutzschild von Amelie, schaffte es irgendwie, diese zu bremsen. Sie sollte ihren Beschützer doch nicht bewusstlos auf dem Grab ihrer Familie liegend kennenlernen.

„Beschützen sollst du sie, dabei kannst du nicht einmal auf dich selber aufpassen“, schimpfte Ismael. „Eigentlich sollte ich dich einfach hier liegen lassen.“ Er sah besorgt zum Friedhofseingang. Amelie verweilte dort und schaute in Richtung Sonnenaufgang.

„Sahel hat dir noch etwas Zeit verschafft.“ Ismael huschte mehrmals knapp über Finns Gesicht und fächelte ihm Luft zu. „Komm schon, wach auf.“ Zum ersten Mal in seinem Dasein wünschte sich Ismael, er könnte etwas greifen. „Dann würde ich dir jetzt nämlich einen Eimer Wasser ins Gesicht schütten, mein Freund, und zwar mit größtem Vergnügen! Oder noch besser, ich würde dir ein paar Ohrfeigen geben.“ Plötzlich hörte er Schritte. Er stand kurz davor verrückt zu werden. So kostete es ihn unglaublich viel Kraft, jetzt nicht Funken zu versprühen, wie es ein Naheli normalerweise tat, wenn er sich aufregen musste. Was sollte er nur tun? „Nein. Sie kommen. Sohn des Meron, Finn, wach jetzt auf. Du musst hier verschwinden!“ Die letzten Worte schrie er regelrecht in Finns Ohr. Dieser stöhnte leise.

„Endlich. Wach auf. Sie sind gleich da. Noch zehn Schritte, dann entdeckt Amelie dich. Auf, weg hier.“ Finn kroch auf allen Vieren hinter die Hecke und lehnte sich an einen Stein. Ismael schimpfte noch lautlos, dann verschwand er. Schon hörte Finn Schritte und Stimmen näher kommen. Er konnte kaum atmen vor lauter Anspannung und wagte nicht, sich zu bewegen. Er hoffte nur, dass sie nicht aus irgendeinem Grund um die Hecke kommen würden.

Ein lauter Schrei des Entsetzens durchbrach die Stille.

„Mom!“ Amelie griff ihrer Mutter an die Schulter. „Was ist denn hier passiert?“ Amelies Stimme zitterte stark. Beide blieben in einigem Abstand vor dem Grab stehen und starrten mit Entsetzen auf das Chaos. Das ganze Grab war mit Blättern und Ästen verdeckt und einige Blumen waren abgeknickt.

Finn saß hinter der Hecke. In ihm nagte sein schlechtes Gewissen. Wäre er nicht hier gewesen, wäre das nicht passiert. Aber er hatte nicht gewusst, dass die beiden am frühen Samstagmorgen das Grab besuchen wollten.

„Aber vielleicht wussten es die Paria“, fiel ihm plötzlich ein „dann hätten sie die beiden angegriffen. Vielleicht war es doch gut, dass ich hierher gekommen bin.“

Inzwischen knieten Amelie und ihre Mutter vor dem Grab und schoben mit den Händen die Äste und das viele Laub zur Seite.

„Was mag hier wohl passiert sein?“, fragte Amelie. „Glaubst du, das hat jemand mit Absicht gemacht?“

„Nie und nimmer. Nein, Amelie, ich denke eher, das war eine starke Windböe, vielleicht sogar eine kleine Windhose.“

„Also, ich weiß nicht.“ Amelie schüttelte den Kopf.

„Komm, lass gut sein, denk nicht weiter darüber nach. Wir räumen das zur Seite, die Blumen erholen sich bestimmt wieder. Ich hole schnell einen Eimer und bring das weg.“

Amelie merkte, dass ihre Mutter schnell weggehen wollte, da ihr selbst Tränen in den Augen standen. Wie immer wollte sie diese vor Amelie geheim halten.

„Ach, Papa.“ Amelie ließ sich die Erde durch die Finger rieseln. „Mom meint, sie müsste ihre Tränen vor mir verstecken und glaubt immer noch, dass sie für mich stark sei muss. Dabei weint sie nachts noch viel öfter in ihr Kissen als ich. Sie denkt, ich merke es nicht, aber ich sehe es ja an ihren verquollenen Augen am nächsten Tag. Es tut mir so leid. Sie vermisst dich so sehr. Wenn es besonders schlimm ist, trägt sie nachts ein Hemd von dir, meint aber, ich könnte den Plüschhasen, den ich von dir zu meinem siebten Geburtstag bekommen habe langsam mal durch etwas Lebendes, Männliches ersetzen. Unvorstellbar, nicht wahr. Sie denkt, dass mit mir etwas nicht stimmt, dass ich spät dran bin, weil doch alle meine Freundinnen Freunde hatten und haben. Aber ehrlich, Papa, ich bin glücklich so. Ich will gar keinen Freund, zumindest käme keiner von den Jungs, die ich bisher kennen gelernt habe, in Frage. Aber das weißt du ja.“ Sie saß inzwischen im Schneidersitz vor dem Grab und redete zu ihrem Vater, als säße er ihr direkt gegenüber. Hinter der Hecke saß Finn und hörte jedes Wort. Er fühlte sich ziemlich mies dabei, sie zu belauschen, musste aber zugeben, dass ihm der Klang ihrer Stimme so gut gefiel, dass er ihr stundenlang hätte zuhören können. Nichtsdestotrotz traf ihn die Traurigkeit in ihrer Stimme mitten in seine Seele. Ihr Leid tat ihm in seinem Herzen weh. Er schwor sich erneut, sie zu schützen, und für sie da zu sein, so lange sie ihn brauchen würde.

„Ich wollte dir außerdem noch erzählen, dass mir meine Freunde bei Joey in der Strandbar eine wunderschöne Überraschungsparty zu meinem achtzehnten Geburtstag organisiert haben. Von Chloe habe ich dafür ein wunderschönes, grün glitzerndes Kleid bekommen. Stell dir vor, sie meinte, es stünde mir viel besser als ihr und ich darf es behalten. Mom hat mir einen wunderschönen Ring geschenkt. Gerne würde sie mir noch den Führerschein finanzieren. Aber ehrlich gesagt, möchte ich das gar nicht. Ich möchte noch nicht selber fahren. Eigentlich möchte ich überhaupt nicht Autofahren. Ich träume nachts immer noch von unserem Unfall - ehrlich, Papa, ich habe panische Angst vor dem Autofahren.“ Amelie weinte leise. „Aber das sage ich Mom natürlich nicht. Sie macht sich so schon genug Sorgen um mich, da möchte ich sie nicht noch mehr belasten.“ Sie hörte Schritte näher kommen und wischte sich die Tränen von den Wangen.

„Oh Mom, von wie weit her musstest du denn den Eimer holen, das hat ja ganz schön lange gedauert.“

„Ich hab ihn nur nicht gleich gefunden.“ Lily versuchte zu lächeln, was ihr aber misslang, da sich ihre Augen bereits wieder mit Tränen füllten. „Hilf mir lieber das Zeug da reinzupacken, anstatt mich zu foppen.“

Schweigend füllten sie die Äste und das Laub in den Eimer, als Amelie plötzlich etwas Glitzerndes in der Erde liegen sah.

„Was ist denn das?“ Amelie hielt einen goldenen Ohrring in der Hand.

„Es sieht aus wie ein Blatt“, meinte Lily.

Hinter der Hecke griff sich Finn an sein Ohr und verfluchte sich selbst. Es war seiner! Erleichtert hörte er, wie Lily Amelie aufforderte, das Schmuckstück im Fundbüro abzugeben, da es wertvoll aussah. Das war es für Finn auch. Er hatte es von seiner Mutter bekommen.

Amelie und ihre Mutter blieben noch etwas am Grab sitzen.

„Ich denke, wir sollten bald gehen, Mom.“

„Ja, du hast recht, es ist sicher schon fast neun.“

Beide nahmen den Eimer und trugen ihn zusammen weg. Finn war erleichtert, als er merkte, dass sie die Richtung einschlugen, aus der sie gekommen waren. Schlimm, wenn sie ihn mit dem ganzen Dreck auf seiner Kleidung und der immer noch leicht blutenden Wunde am Kopf entdeckt hätten. Er sah im Moment eher wie eine Vogelscheuche, als wie ein zukünftiger Lehrer aus. Geschweige denn hätte er eine passende Erklärung für seinen Zustand gehabt.

Vorsichtig schaute er den beiden hinterher. Spielten ihm seine Augen einen Streich, oder sah er ganz schwach eine grünliche Aura um Amelies Körper?

Nein, das konnte nicht sein! Finn rieb sich ganz stark die Augen und schaute erneut.

Zu spät, sie waren schon weg.
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Caleb hatte die schlimmste Nacht seines Lebens hinter sich. Aber nicht nur er. Ayla lag schon die ganze Nacht in seinen Armen, geschüttelt von nicht endenden Weinkrämpfen.

Als sie beide aus dem Wasser kamen, hatte Mason sie an einem großen Feuer erwartet. Er gab ihnen ein Stück Brot und etwas Trockenfleisch zu essen und versuchte so, den Moment der Wahrheit noch etwas hinauszuzögern. Der fast volle Mond ließ die Dämmerung etwas langsamer voranschreiten und spiegelte sein Licht in den sanften Wellen. Die Nacht mit all ihrer Schwärze ließ jedoch nicht lange auf sich warten. Nach dem Essen schaute Ayla Mason so lange an, bis dieser sich unwillkürlich wendete und sein Blick am Fuß der Klippe hängen blieb. Obwohl es dunkel war, erkannte Ayla dort die Leichname ihrer beiden Begleiter, die mit großen Blättern abgedeckt waren. Der Schrei, der aus ihrem Mund kam, war herzzerreißend. Sie wollte aufstehen und nach hinten laufen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst und sie fiel Caleb geradewegs in die Arme.

„Wir gehen gemeinsam, Ayla.“ Caleb kniete sich vor sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er lehnte sich nach vorne, bis seine Stirn ihre berührte. „Es tut mir so leid, wir konnten nichts mehr für sie tun.“

Der Schock breitete sich langsam und gnadenlos in ihr aus. Sie zitterte am ganzen Körper. Caleb hielt die von Schluchzern geschüttelten Ayla so lange in seinen Armen, bis sie den Rücken straffte und aufstehen wollte. Sie hatte sich wieder etwas gefangen und ging erneut in Richtung der beiden toten Equa.

Mason ging ihnen voraus und legte nur die Blätter zur Seite, die nötig waren, um die Gesichter der beiden zu erkennen. Er nickte Caleb zu: „Jetzt könnt ihr kommen.“

Caleb musste Ayla mehr tragen, als dass sie selber gehen konnte. Mason war völlig durcheinander von den Schwingungen, die die beiden aussandten. Er spürte Aylas Schmerz so deutlich, ebenso wie Calebs Fürsorge, seine Liebe, sein Mitleid. Er sah die beiden nur noch durch den Schleier seiner eigenen Tränen. Noch nie hatte er so ein Durcheinander von Gefühlen der Liebe bis hin zu dieser riesigen Traurigkeit gleichzeitig empfangen. Aylas seelischer Schmerz verursachte ihm physische Schmerzen am ganzen Körper. Hinzu kamen noch die Hoffnungslosigkeit, die Schwere und die Angst, die sie empfand. Mason musste sich an dem riesigen Stein hinter sich anlehnen, um den Gefühlen standzuhalten. Heute Nacht hasste er zum ersten Mal seine Gabe.

Caleb manövrierte Ayla zu den aufgedeckten Köpfen der Equa. Er war Mason sehr dankbar, dass er die beiden so hingelegt und abgedeckt hatte, dass man ihre Wunden kaum sehen konnte. Im schwachen Licht des Feuers ließen sich die Verletzungen nur erahnen ... bis!

„Nein! Nicht!“, schrie Mason, aber da war es schon zu spät.

Ayla hatte den zur Seite geneigten Kopf des älteren Equa gerade rücken wollen und starrte nun auf die völlig zerschmetterte Gesichtshälfte. Ihr Atem keuchte durch den offenen Mund, als würde man ihr die Luft abdrücken. Ihre stillen Tränen wurden zu einem hysterischen Schreien, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schnell und doch viel zu spät nahm Caleb ihr Gesicht in seine Hände, zwang sie wegzusehen und redet auf sie ein.

„Schau mich an Liebes, schau her. Nicht, nicht! Psst.“ Er hielt ihr Gesicht fest, sodass sie nicht noch einmal auf den Leichnam schauen konnte, während Mason die Gesichter wieder zudeckte.

„Sie waren langsamer als du. Die Welle nahm ihre Körper mit und warf sie mit voller Wucht gegen die Klippe. Es ging alles so rasend schnell.“ Caleb nahm Ayla auf seine Arme und trug sie ans Feuer zurück. Ihre Beine hätten ihr jetzt eh nicht gehorcht.

„Caleb sprang ins Wasser und versuchte die Welle zu stoppen.“ Mason setzte sich neben sie. „Aber wie gesagt, es ging alles so schnell.“

„Die einzige Genugtuung, die wir haben, ist, dass wir bis auf zwei alle Paria, die diese Monsterwelle verursacht haben, wieder ins Buch verbannen konnten.“ Caleb betrachtete sein Siegel „Und das werden nicht die letzten gewesen sein, das verspreche ich dir.“

Er hüllte Ayla und sich in eine dicke Decke ein, wiegte sie sanft und weinte mit ihr stille Tränen, bis die Morgendämmerung anbrach und die ersten Vögel ihr Lied sangen.

Als die ersten Sonnenstrahlen das Wasser berührten, wurde Ayla unruhig. „Ich muss jetzt gehen, Caleb.“

„Nein! Warum?“ Caleb war erschüttert. „Bitte bleib bei mir“, sagte er flehend.

„Caleb, ich muss zu Hause vom Tod der Krieger berichten und sie abholen lassen. Danach werde ich einige Equakrieger hierher bringen. Wir haben das Buch hier ganz in der Nähe gespürt, ihr doch auch nicht wahr? Deshalb seid ihr doch hier.“ Ihre Stimme war eindringlich.

Caleb nickte traurig. „Ja, Mason spürt das Buch schon eine ganze Weile. Wir kommen ihm immer näher.“

„Dann lass mich Verstärkung holen. Die brauchen wir jetzt.“ Als Ayla aufstehen wollte, nahm Caleb sie auf den Arm und trug sie ins Wasser. Bei der ersten Berührung mit dem Nass wurde aus Aylas Beinen eine wunderschöne glitzernde Flosse und ihr weites lockeres T-Shirt wurde wie zu einer zweiten Haut.

„Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Voraussetzungen kennengelernt.“ Caleb war völlig durcheinander. „Auf der einen Seite will ich dich gar nicht gehen lassen, auf der anderen Seite will ich, dass du lieber gar nicht mehr kommst und dich hier erneut in Gefahr begibst.“ Er schaute sie unsicher an. „Bleib doch bitte zu Hause und wir könnten uns Wiedersehen, wenn das alles hier vorbei ist.“

Ayla schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Du bist wirklich lieb Caleb, und so besorgt um mich.“ Ayla lächelte zum ersten Mal wieder etwas. „Aber Caleb, ich bin eine Kriegerin und ich denke, wir befinden uns im Krieg. Deshalb gehöre ich hierher. Ich kann hier helfen, ich spüre das Buch ebenso wie Mason.“

„Nur das Buch?“

„Nein, auch deine Liebe, Caleb.“ Ayla legte zärtlich ihre Hand an seine Wange. „Ich werde wieder zurückkommen.“

Caleb schmiegte seine Wange in ihre zierliche Hand.

„Ich werde hier auf dich warten.“

Sie holte tief Luft, um die Tränen zurückzudrängen, dann zog sie sich an ihm hoch und küsste ihn mit einer Heftigkeit, die all ihre Verzweiflung widerspiegelte.

Nur ein Blinzeln später verschwand Ayla im weiten Meer.

Ihre Berührung prickelte noch auf seiner Wange, als sie schon lange nicht mehr zu sehen war. Ihr Kuss brannte sich in seine Seele ein.
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„Hi Mom.“ Amelie nahm gleich zwei Stufen auf einmal. „Ich möchte noch etwas laufen gehen. Das zweite Stück Kuchen war zu viel, das werde ich mir gleich wieder abtrainieren.“

Lily lachte. „Als ob du das nötig hättest.“

„Mom, ich esse nun schon den dritten Tag hintereinander Kuchen und das eine oder andere Glas Sekt sollte ich wohl auch noch ausschwitzen.“

„Man wird nur einmal achtzehn, Süße, das muss man feiern.“ Lily streckte sich behaglich in ihrem Lieblingssessel aus. „Lauf für mich ´ne Runde mit, ich bin nämlich zu faul dafür.“

„Wie immer.“ Amelie blinzelte ihr zu, aber Lily wusste auch so, dass es nur im Spaß gesagt war. Amelie war der Meinung, ihre Mom würde eh zu viel arbeiten und sollte lieber ab und zu mal die Beine hochlegen. Amelie hingegen brauchte das Laufen wie die Luft zum Atmen. Sie konnte locker zehn Kilometer joggen, ohne danach tagelang Muskelkater zu haben. Dreimal in der Woche tat sie das auch. Nur war sie sich nicht sicher, ob sie heute fit genug dafür war. Sie nahm sich vor durch den Stadtpark zu rennen, da konnte sie ihre Runde problemlos verlängern - oder eben nicht. Nach der Party, mit zu wenig Schlaf und dem ganzen Kuchen wollte sie schon die lange Strecke laufen, auch wenn sie keine große Lust hatte. Außerdem beschäftigten sie noch die Probleme mit Jazmin, und Laufen macht eben einen freien Kopf.

Sie hatte schon mit ihrer Mutter wegen Jazmin geredet, aber die schien sich genauso wenig Sorgen zu machen wie ihre Freundinnen. Zudem vertrat sie die Meinung, dass die Zeit wieder alles ins Reine bringen würde. Aber keiner von ihnen hatte mit Jazzie gesprochen und die Angst in ihren Augen gesehen.

Als sie zur Haustür hinaustrat, wurde sie vom Nachbarhaus aus beobachtet. Sofort brach da Hektik aus.

Schnell schälte sich Finn aus seiner Jeans und zog seine Laufshorts an. Er ärgerte sich über die viel zu umständliche Schnürsenkelbinderei. Obwohl er keine drei Minuten brauchte, bis er auf der Straße war, war Amelie schon verschwunden. Fluchend rannte er in dieselbe Richtung wie Amelie und hoffte, dass sie unterwegs nicht eine Abbiegung genommen hatte. Er musste sich zusammenreißen, dass er nicht so schnell lief, wie er konnte, denn das war schneller, als es einem Menschen möglich gewesen wäre. Jedoch wunderte er sich, dass er sie nicht schon längst eingeholt hatte. Wo war sie nur? Wie konnte sie so schnell verschwunden sein? „Ein toller Beschützer bist du!“, schimpfte er sich selber.

„Da kann ich dir nur Recht geben“, nörgelte eine hohe Stimme hinter ihm. „Schon wieder scheinst du deiner Aufgabe nicht gewachsen zu sein.“ Finn wollte etwas sagen, aber Ismael ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Ich frage mich nur, wie Meron ausgerechnet dich hierher schicken konnte. Bist noch recht grün hinter den Ohren.“

„Jetzt reicht es.“ Finn blieb stehen und wollte dem Naheli am liebsten den Kragen umdrehen. Der schien seine Gedanken lesen zu können und kicherte. War er doch weder zu sehen noch greifbar.

„Sag mir lieber, wo sie lang gerannt ist“, fauchte Finn ihn an.

„Sie ist in den Park gelaufen, eine ihrer bevorzugten Runden.“ Ismael klang arrogant und selbstgefällig. Finn spürte die Kälte, als er geradewegs durch Ismael hindurch rannte. „Du hättest mir ja durchaus vorher sagen können, dass sie das Haus verlassen will. Danke auch.“ Finn spuckte die Worte regelrecht aus. „So würdest wenigstens du deinen Job gut machen.“

Finn spürte eine kleine Windböe, als Ismael schimpfend abzog.

Amelie fühlte sich schon nach den ersten Kilometern viel entspannter. Beim Laufen kamen ihr Sorgen und Probleme meist nicht mehr so dramatisch vor. Sie sog die frische Abendluft ein und fiel in einen gleichmäßigen Schritt. Es dämmerte bereits. Mit jedem weiteren Schritt rutschten die Gedanken um Jazmin, die Schule und den Kuss von Alan, über den sie sich noch immer ärgerte, weiter weg. Das war gut so und deswegen beschloss sie weiterzulaufen, als sie ursprünglich geplant hatte. Sie musste über sich selber schmunzeln, wahrscheinlich wäre sie schon längst verrückt geworden, hätte sie nicht das Laufen für sich entdeckt.

Nach einer Weile fiel ihr auf, dass es heute besonders still war. Sie hörte nur ihre Schritte und ihren Atem. Seltsam war auch, dass im Gegensatz zu sonst, kein anderer unterwegs war. Normalerweise war auf dieser Strecke im Park immer etwas los. Sie blieb kurz stehen und schaute sich um. Niemand war zu sehen, nicht einmal die Vögel zwitscherten. Nun hörte sie nur noch ihren Atem und das Blut in ihren Ohren rauschen. Irgendwie fühlte sich das unheimlich an.

„Was soll das Amelie Sanders, wirst du langsam paranoid?“ Sie schüttelte ihr ungutes Gefühl ab und lief schnell weiter. „Es kann ja wohl nicht sein, dass ich mich nicht mehr traue, durch den Park zu joggen.“ Ihre innere Unruhe wollte aber nicht vollständig weichen.

Auf einmal fiel es ihr ein. Es war ja Samstagabend. Da hatten die meisten etwas Besseres vor, als im Park joggen zu gehen. Sie dachte an Chloe, Susan, Jazmin und Nadine. Die standen sicher schon seit einer Stunde vor dem Spiegel und stylten sich. Immer samstags gingen sie in irgendwelche Clubs in der Umgebung, um sich die Füße wund zu tanzen und mit etwas Glück auch den Mann fürs Leben zu finden. Ab und zu ließ sich Amelie auch dazu überreden, aber irgendwie schien es den anderen immer besser zu gefallen als ihr. Manchmal fragte sie sich heimlich, ob mit ihr, was nicht stimmte. War sie doch so anders drauf als die meisten Mädchen in ihrem Alter. Na ja, außer Laura, die ging auch selten aus. Aber die war ja insgesamt etwas ruhiger.

Sie erreichte mittlerweile das kleine Waldstück. Das Abendrot verblasste langsam und die Bäume wirkten viel schwärzer und bedrohlicher in dem diffusen Licht. Vielleicht hätte sie ja umdrehen sollen, und die Runde durch den dichteren Wald ausfallen lassen. Aber gerade weil sie sich vorher schon so über ihr unruhiges Gefühl geärgert hatte, wollt sie ihrer Paranoia auf keinen Fall noch mehr Raum geben. „Nein Amelie, du lässt dich nicht von deinen eigenen Gedanken ausbremsen“, schimpfte sie sich selber.

Finn hielt weiter Ausschau nach ihr. Er rannte eine kleine Anhöhe hinauf und hoffte, sie laufen zu sehen. Aber nichts, Amelie war wie vom Erdboden verschluckt. „Es kann doch nicht sein, dass sie schon an dem kleinen Wäldchen da hinten ist“, fragte er sich.

„Ismael, wo bist du, es kann doch nicht sein, dass sie so schnell laufen kann. Sie ist doch nur ein Mensch.“ Finn wurde immer nervöser „Ismael!“

Seine Nackenhaare stellten sich plötzlich auf, weil er die Gefahr, die Amelie drohte, vehement stark spürte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sofort rannte er los.

Als Amelie wenige Meter weiter in den Wald gelaufen war, kam sie an die kleine Blockhütte. An ihr teilte sich der Weg gleich mehrfach. Nach rechts ging es in einer großen Schlaufe um den Wald, nach links ging die kleinere Schlaufe durch den Wald. Beide fanden ihr Ende wieder hier an der Hütte auf dem mittleren Weg. Die kleinere Schlaufe war etwa halb so lang wie die große. Da es bereits dunkel wurde, entschied sich Amelie dafür, den kürzeren Weg zu nehmen.

„Hi, Jim!“ Sie winkte im Vorbeilaufen dem Dorfobdachlosen zu, der sich mit der Hütte ein trockenes Plätzchen zu Eigen gemacht hatte. Jim war von Geburt an leicht behindert. Als seine Eltern starben, fing er zu trinken an und rutschte in die Armut ab. Er war nie verlegen, jeden um ein paar Cent oder etwas zu essen, zu bitten und da er immer ruhig und freundlich war, wurde er von allen in der kleinen Stadt unterstützt. Auch akzeptierten der Sheriff sowie die Gemeinde stillschweigend, dass er in der alten Blockhütte im Park wohnte.

Jim winkte grinsend zurück, die Schnapsflasche in der Hand. „Kürzere Runde heut´?“, gluckste er, aber Amelie war schon zu weit, um das noch zu hören. „Bis gleich.“ Mit einem lauten Rülpsen schaute er ihr nach.

Wenig später kam Finn an die Hütte gerannt. „Verflucht, da sind mehrere Wege!“ Er schaute sich um. „Hallo, du!“ Er sah Jim an der Hütte lehnen und lief zu ihm. „Ist hier eben ein langhaariges Mädchen entlang gelaufen?“ Finn überlegte kurz, welche Haarfarbe sie eigentlich genau hatte? Sie ließ sich genauso wenig bestimmen, wie die seine, denn je nach Lichteinfall schimmerten sie blond oder braun, manchmal fast golden. „Blondbraun?“, fügte er hinzu.

Jim nahm einen Schluck aus seiner Flasche und zeigte in eine Richtung „Da lang.“

Gehetzt rannte Finn weiter. Auf einmal spürte er dieses Gefühl der Kälte. Er stolperte fast über seine eigenen Füße, denn er brauchte nicht lange, um das unbehagliche Gefühl zuzuordnen. Die Paria waren in seiner Nähe - er spürte ihre Präsenz im Wald immer stärker. Es war wie im Dschungel, als er ins Außenlager der Selva ritt. Panik breitete sich in ihm aus. Er schaute sich in alle Richtungen nach Amelie um und konnte kaum glauben, dass sie so schnell war, denn eigentlich müsste er sie schon längst eingeholt haben. Er ahnte jedoch, warum sie so schnell war. Schließlich stammte sie vom Volk der Selva ab und diese waren hervorragende Läufer. Vielleicht hatte sie diese Gabe ja von ihrem Großvater geerbt.

Wenige Minuten später kam Amelie wieder an der Hütte vorbei. Sie war froh, dass sie die kleine Runde gewählt hatte, denn sie fühlte sich heute überhaupt nicht wohl im Wald. Es war viel zu still. Sie hörte nur ihre eigenen Schritte und ihren Atem. Dieses aufkeimende Gefühl der Angst ärgerte sie, weil es ihr die Luft beim Laufen abschnürte. Zum Verschnaufen hielt sie kurz an der Hütte an.

„Komisch, dass Jim nicht mehr zu sehen ist.“ Eigentlich saß er immer auf der Bank und winkte jedem, der vorbeiging. Zudem freute er sich immer, wenn man ein paar Worte mit ihm wechselte.

Dann hörte sie durch die Stille ein leises Wimmern. „Jim?“ Sie ging dem Wimmern nach und sah ihn in der Wiese liegen. Er krümmte sich vor Schmerzen.

„Jim, Jim!“ Amelie rannte zu ihm „Was ist passiert? Hast du Schmerzen? Wo denn?“ Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter und drehte ihn mit dem Gesicht nach oben. Er röchelte nach Luft, als würde er gleich ersticken.

„Jim!“ Amelie strich ihm seine klebrigen Haare aus dem Gesicht. Seine Stirn war eiskalt und schweißnass. Sie überwand sich und näherte sich seinem Gesicht. Die Alkoholfahne, die ihr entgegenschlug, reichte nicht aus, um den fauligen Geruch aus seinem Mund zu übertünchen.

„Hast du etwas im Hals, hast du dich verschluckt? Sag doch was!“

Er japste nur und jammerte kläglich. Amelie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schob den Ekel beiseite.

„Ich schaue dir jetzt in den Mund, beiß mich nicht, hörst du, Jim!“ Sie konnte es nur hoffen, als sie ihre Finger in seinen Mund steckte. Zwischen den wenigen verfaulten Zahnstummeln war nichts zu sehen. Zudem machte es die immer stärker werdende Dämmerung nicht leichter, etwas zu erkennen. Sie schaute sich um. Weit und breit war niemand zu sehen oder zu hören.

„Mist, hätte ich nur mein Handy dabei.“ Sie tastete nach Jims Puls. Dieser raste wie verrückt.

Amelie überlegte kurz, was sie tun könnte. „Jim, ich muss dich kurz alleine lassen, um Hilfe zu holen. Ich komme ganz schnell wieder zurück. Okay?“

In diesem Moment riss Jim die Augen auf, zog scharf die Luft ein und packte Amelie am Handgelenk. Diese erschrak und wollte die Hand zurückziehen, aber sein Griff blieb fest um ihr Handgelenk. Seine Augen waren panisch weit aufgerissen, als wäre sie der Teufel persönlich.

„Aua, Jim, das tut weh! Ich bin es doch nur, Amelie. Lass los!“ Sie schaute ihm in die Augen, „Jim? Lass mich endlich!“ Jede Nervenfaser in ihr war zum Zerreißen gespannt. Der kalte Blick in Jims Augen machte ihr Angst. Das war nicht mehr der nette, harmlose Kerl, der ihr vorher gewunken hatte. Ein widerliches Grinsen erschien auf seinen Lippen, er packte sie an der Kehle und drückte zu. Sie versuchte sich von ihm loszureißen, schlug um sich, aber wo auch immer sie Jim traf, es ließ ihn völlig unbeeindruckt.

„Jim, ich bekomm keine Luft mehr, Jim.“ Sie konnte nur noch krächzen, so fest war sein Griff. Er hielt sie von sich und schüttelte sie wie eine Puppe. Amelie wurde es schwindelig. Die abgeschnürte Luft benebelt ihre Sinne. Ihr Kopf flog vor und zurück. Jim kicherte nur. Amelie versuchte, ihn mit letzter Kraft in den Bauch zu treten. Ihr Knie traf ihn genau in der Magengrube und ließ ihn aufstöhnen. Sie trat noch einmal zu, diesmal traf sie ihn in den Unterleib. Endlich, er ließ sie los. „Atme, Amelie“, befahl sie sich. Sie rutschte etwas weg und rang nach Luft. „Atmen, atmen, und weg von hier, schnell, Amelie, steh auf!“ ermahnte sie sich selber. Alles drehte sich um sie, als sie auf ihren Knien davon kroch. Sie wollte aufstehen und weglaufen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Also krabbelte sie erstmal weiter und hoffte, dass der Schwindel endlich nachließ.

Hinter ihr hörte sie das Rasseln von Jims Atmen.

„Oh Gott, nein! Er kommt mir nach“, wisperte sie ängstlich. Jetzt war er direkt hinter ihr, denn sie hörte, wie seine Schritte immer lauter wurden. Amelie rasselte schmerzhaft der Atem durch die Lungen.

„Ich muss weg! Lauf jetzt los!“ wies sie sich mit letzter Kraft an und kam auf wackeligen Beinen endlich zum Stehen. Zwei Schritte weit war sie gekommen, als sie von hinten mit gewaltiger Wucht zurück auf den Boden geschleudert wurde. Der Aufprall presste ihr sämtliche Luft aus der Lunge, da Jims massiger Körper auf ihr lag.

„Jim, runter von mir!“, stöhnte sie. Das tat er auch, aber nur, um sie auf den Rücken zu werfen. Er setzte sich auf Amelies Bauch und versuchte ihre Hände zu packen, die wie wild auf ihn einschlugen. Sein Gesicht war wutverzerrt, als er nach ein paar Treffern Amelies Hände in seinen Pranken festhielt. Verzweifelt versuchte sie sich mit ihren Beinen zu wehren, indem sie sie anzog, strampelte und ihm in den Rücken schlug. Jim setzte sich dann etwas tiefer auf ihren Unterbauch und drückte ihre Schenkel mit seinen Schienbeinen auf den Boden. Amelie wand sich unter seiner Last, hatte aber keine Chance mehr, sich zu wehren. Ihr Bauch schmerzte höllisch unter seinem Gewicht. Er nahm ihre Hände in eine seiner großen Pranken, umklammerte ihre beiden Handgelenke wie eine Fessel und drückte sie über ihrem Kopf in den Dreck. So hatte er nun eine Hand frei. Sie konnte sich nicht mehr wehren und bekam Panik, denn ihr wurde bewusst, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war. Er war zu schwer und zu stark, als dass sie ihn hätte von sich runter - werfen können. Jeder Versuch endete kläglich. Ihre Muskeln schmerzten, sie bekam immer schlechter Luft und sie war total erschöpft. Mit seiner freien Hand griff er an ihren Hals und drückte zu, bis... sein Blick nach unten zu ihrer Brust wanderte, die sich hastig hob und senkte. Er grinste hämisch. Als Amelie seine Gedanken erriet, wurde ihr fast schlecht. Jetzt bekam sie Todesangst. Seine Augen waren gierig, eiskalt und böse. Er ließ von ihrem Hals ab. Amelie japste nach Luft.

„Nein, Jim. Bitte, lass mich gehen!“ Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.

Aber Jim fing nun langsam an auf Amelies Bauch hin - und herzurutschen, sein rasselnder Atem wurde zu einem lüsternen Stöhnen und Amelie spürte entsetzt die Schwellung in seiner Hose.

„Nein, nein, Jim, nicht!“ Fast ohnmächtig vor Angst versuchte sie sich aufzubäumen, sich zu wehren. Aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln. Er grunzte zufrieden. Dann fing sie an hysterisch und laut zu schreien.

„Hilfe!“ Amelie schrie um ihr Leben. „Hört mich denn keiner, Hilfe!“

Jim hielt ihr grob den Mund zu, worauf Amelie ihn in den Finger biss. Jaulend zog er ihn zurück.

Amelie nutzte den Moment der Überraschung, in der Jim ungläubig auf seinen blutenden Finger schaute, und schrie sich die Kehle aus dem Hals.

Finn suchte verzweifelt nach Amelie. Als er die Schreie hörte, setzte sein Pulsschlag fast aus. Sie war es. Er erkannte ihre Stimme, die aber von sehr weit weg an sein Ohr drang. Viel zu weit, um rasch bei ihr zu sein. Ein Mensch hätte sie über diese Distanz nicht einmal gehört. Ein kalter Schauer überzog seinen Körper, denn ihre Schreie waren voller Panik. Er rannte in die Richtung, aus der er gekommen war, schneller, als er jemals in seinem Leben gerannt war. Er konnte nur hoffen, dass er nicht zu spät kam.

Jim schlug Amelie hart und unbarmherzig ins Gesicht. Er nahm nun ihre Hände, die er über ihrem Kopf festgehalten hatte und drückte sie so fest auf ihre Lippen, dass sie sich selbst knebelte. Sie biss fest zu, aber leider war keiner seiner Finger zwischen ihren Zähnen. Sie schmeckte nur ihr eigenes Blut, das aus einer kleinen Wunde tropfte. Sie war verzweifelt. „Wehre dich, Amelie Sanders, warte auf den richtigen Moment und wehre dich. Noch hat er dich nicht ernsthaft verletzt. Bleib ruhig und konzentriert.“ Doch ihr Puls raste und sie hatte im Moment alles andere als Kontrolle über sich.

„Atme, atme, gleichmäßig und langsam.“ Amelie bekam kaum genug Luft, da sie nur durch die Nase atmen konnte, weil ihr Mund durch ihren eigenen Arm wie durch einen dicken Knebel verschlossen war. Jims große Hand hielt ihre Hände wie in einer Zange fest. Sie war ihm ausgeliefert. Total! Was auch immer er vorhatte, sie war sich ihrer ausweglosen Situation bewusst. Nicht einmal ein Jogger würde sie hier hinter der Hütte entdecken, da jetzt jeder Schrei in ihrem Hals erstickte. Nur ein viel zu schwaches Jammern konnte man durch ihren verschlossenen Mund hören. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Die Tränen kullerten nun ohne Pause aus ihren weit aufgerissenen Augen.

Langsam, ganz langsam streifte Jims freie Hand über ihr Gesicht, wischte ihr die Tränen weg und glitt langsam weiter zu ihrem Hals. Dort verschmierte er seinen Speichel, der ihm aus seinem stinkenden Mund triefte. Amelies Pulsschlag schnellte erneut in die Höhe, als er ihr zwischen den Brüsten entlangfuhr. Sie wehrte sich, wand sich unter ihm, versuchte seiner Hand auszuweichen und sich tiefer in den Dreck zu drücken. Aber seine schwieligen Finger fanden ihren Weg. Angst und Anstrengung setzten Amelie zu. Alles um sie herum fing an, sich zu drehen. Sie spürte, wie ihr Herzschlag unkontrolliert raste. „Nein, nein.“ Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Eine Panikattacke schnürte ihr die letzte Luft ab.

Nun war Jim nicht mehr zu bremsen. Er rieb seine etwas zusammengefallene Erektion erneut mit befriedigtem Grunzen an ihr. Gleichzeitig wanderte seine Hand unter ihr T-Shirt. Er wurde erneut hart. Amelie riss die Augen auf, schüttelte vergeblich den Kopf. „Neiiinnnn.“ Aber seine Finger fanden ihr Ziel und krallten sich erbarmungslos in ihre Brust. Ihr Schmerzensschrei erstickte in ihrer Kehle. Allein der Versuch zu schreien, spornte ihn noch mehr an. Jim stöhnte widerlich vergnügt, als er ihren BH wegriss. Er nahm ihre Brustwarze in seine schwieligen Finger und zog an ihr, drückte sie und japste vor Hochgefühl. Seine Bewegungen auf ihrem Bauch wurden schneller und heftiger.

In diesem Moment legte sich ein Schleier über Amelie. Alles verschwamm. Sie fühlte kaum mehr etwas, als wäre sie in Watte gepackt worden. Ihr Verstand wurde weggezogen, weit nach hinten in ihren Kopf und sanft in ein Kämmerchen eingeschlossen. Wie aus weiter Entfernung nahm sie wahr, dass Jim sich weiter nach unten schob und an seiner Hose herumnestelte. Mit zwei Fingern griff er dann in ihren Hosenbund und zog daran.

Dann war alles weg und sie fühlte nur noch Leichtigkeit.
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Nach einer endlos langen Fahrt fuhren zwei weiße Limousinen in die Tiefgarage des Flughafens. Ihre Insassen, so mysteriös und beängstigend sie auch aussahen, waren unglaublich nervös. Bei Damian im Auto saßen die drei jungen Selva, die sich, seit sie die große Stadt erreichten, vor Aufregung kaum halten konnten. Zum Glück waren die Scheiben der Limousine getönt und keiner sah ihre Nasen, die sie an den Fenstern platt drückten. Marak, der die andere Limousine fuhr, hatte etwas mehr Glück bei der Fahrt. Seine Insassen waren ruhig, zu ruhig. Ihre Nervosität war jedoch fast greifbar. Sie hatten Angst vor dem, was auf sie zukam, denn die beiden alten Selva waren zwar schon oft in der Welt unterwegs gewesen, aber noch nie mit einem großen Flugzeug geflogen.

Beide Autos waren voll beladen. Unter der Kleidung in ihren Koffern versteckten sie ihre Waffen. Es waren keine Gewehre, keine Granaten oder Sonstiges, was man nicht transportieren durfte. Es waren Peitschen, Säbel, Macheten, Messer, Wurfsterne und Schlagstöcke.

Damian übte den Satz immer wieder: „Wir sind ein Filmteam. Das sind nur Requisiten.“ Er hoffte es zwar nicht, aber für den Fall, dass er einen Koffer öffnen musste, wollte er so selbstverständlich wie möglich klingen. „Ich bin der Produzent, und das ist unsere Hauptdarstellerin. Ein Filmsternchen aus Australien... Was! Sie kennen sie nicht? Das ist aber sehr schade!“

Seine Begleiter aus Selva machten ihm am meisten Sorgen. Sie waren viel zu aufgeregt, obwohl Aatu, ihr Medizinmann, ihnen schon vor der Abreise etwas zur Beruhigung gegeben hatte.

Schon das Betreten der Rolltreppe und des Aufzuges waren eine Riesensache für die drei jungen Männer aus Selva. Als sich dann noch eine Glastür automatisch öffnete, waren sie völlig perplex. Das ließ die drei fast an Zauberei glauben. Xenia stieß Farin in die Seite, als der hysterisch zu kichern anfing.

„Reiß dich zusammen, verdammt noch mal.“ Xenia war aufgeregt und wütend zugleich. „Schaut nicht so viel herum, ihr kennt das alles schon, ihr seid zum x-ten Mal geflogen. So soll es zumindest für die Menschen um euch herum aussehen.“ Xenia war bedacht darauf, Farin an ihrer Seite zu haben. Ihm war es am ehesten zuzutrauen, dass er den ganzen Trupp auffliegen lassen würde. Aatu, der mit seinen Dreadlocks aussah wie der größte Hippie, ging auf ihrer anderen Seite. Marak und Yazzim gingen hinter den dreien. Alle folgten sie Damian, der in seinem weißen Anzug aussah, als hätte er in seinem Handgepäck Millionen gestapelt, und musste deswegen von den zwei dunklen Anzugträgern, Taneli und Natas, flankiert werden. Die beiden alten Selva machten ihre Aufgabe gut, obwohl Damian ihren Angstschweiß auf der Stirn glänzen sah.

„Da ist der Check-in. Hier müssen wir unsere Koffer abgeben.“ Damian schaute grimmig nach hinten. „Das ist unsere erste Hürde, also reißt euch jetzt zusammen.“

Entsprechend seinen eingeübten Sätzen stellte er sich und seine Gruppe als Schauspieler vor, die ihre Requisiten in den Koffern hatten. Mit überraschend viel Charme verwickelte er die Dame am Check-in in ein nettes Gespräch, während sie die Koffer auf dem Rollband nach hinten schickte. Damian hatte die Pässe, wie auch die Flugtickets von allen in der Hand. Das schien die Dame nicht mehr zu stören, nachdem er ihr ein paar nette Komplimente gemacht hatte und ihr sogar eine leichte Röte ins Gesicht stieg.

„Wie macht er das nur?“, flüsterte Marak Xenia ins Ohr. „Ich wusste gar nicht, dass er so ein Casanova sein kann.“

„Interessant, nicht wahr?! Dieser Schmeichler, wenn es sein muss, kann er ganz nett sein.“

„Er ist gut.“

„Ja, ganz schön gewieft unser Chef. Da könnt ihr noch was lernen“, flüsterte Xenia den anderen zu.

„Das wäre geschafft.“ Damian atmete tief durch, als sie den Check-in Schalter verließen. „Als nächstes kommt der Zoll, Männer. Das wird etwas schwieriger.“ Er wandte sich zu Xenia. „Das wird dann dein Part sein, die Zöllner etwas zu beschäftigen.“ Xenia öffnete postwendend ihren obersten Blusenknopf.

Wohin der Trupp auch kam, die Leute drehten sich nach ihnen um. Auch Damian war inzwischen überzeugt, dass Ryan Recht hatte. Die Leute sahen nur noch seinen weißen Anzug und die schwarzen seiner Begleiter, Xenia in ihrem sexy Kostüm und diesen Hippie mit den langen Haaren. Niemandem fiel ihre andere Wesensart auf: ihr weicher Gang oder ihre dunkle Haut; ihre Augen, deren Blicke durchdringend und klar waren. Die überdurchschnittliche Muskulatur konnte man unter dem Anzug nicht mehr erkennen, ebenso wenig die Sonne in ihren Augen, da Ryan sie mit Kontaktlinsen verborgen hatte. Damian war klar, dass kaum jemandem diese Eigenheit aufgefallen wäre, außer vielleicht einem gut ausgebildeten Zöllner. Aber wahrscheinlich ließ sich auch dieser von den anderen Oberflächlichkeiten blenden.

Nun war es soweit. Sie kamen an den Zoll. Die Stimmung unter ihnen wurde angespannter. Zuerst mussten sie an das Band, an dem das Handgepäck kontrolliert wurde. Danach ging es durch den Sicherheits-Sensor. Handgepäck hatte nur Xenia, die auch als erste in Richtung Zoll ging. Sie drehte sich noch einmal um. „Schaut jetzt bitte genau zu, reißt euch zusammen, lacht nicht und versucht euch etwas menschlich zu benehmen.“ Sie schaute allen eindringlich in die Augen. „Wenn jemand etwas Falsches sagt oder lacht, dem schneide ich die Zunge raus.“ Dann ging sie davon.

„Das meinte sie doch nicht im Ernst?“, fragte Farin Marak leise.

„Du wärst nicht der Erste!“, antwortete er, wobei ihn Damians Hüsteln fast selbst zum Lachen gebracht hätte. Xenias Schultern zuckten ebenfalls verdächtig. Marak musterte sie von hinten. Sie kicherte, denn sie hatte natürlich jedes Wort gehört. Die Vuur hatten genauso ein gutes Gehör wie die anderen Völker der Elemente. Farin jedoch war nicht zum Lachen zumute, denn er schluckte schwer.

Alle schauten Xenia gespannt zu, die es Damian gleich tat. Sie stellte dem Zöllner, der ein ernstes Gesicht zur Schau trug, ihren ganzen Trupp erstmal vor. Schon im Vorfeld entschuldigte sie sich dafür, dass ihre Angestellten Ureinwohner aus Neuseeland seien und der amerikanischen Sprache sowie der Gepflogenheiten nicht ganz mächtig wären. Das schien den Zöllner jedoch völlig unbeeindruckt zu lassen, denn er winkte Xenia durch und den Nächsten zu sich her. Natas traute sich als Zweiter. Der Scanner leuchtete rot auf und der Zöllner blaffte ihn an: „Haben sie Metall an sich?“ Natas schaute zu Damian zurück. Er winkte ihn zu sich, wobei der Durchgang sofort wieder aufleuchtete.

„Was hast du an dir?“ Damian fuchtelte an Natas’ Anzug herum. „Da, dein Gürtel, leg den auf das Band. Hast du noch mehr?“ Natas zog vorsichtig sein Amulett heraus. „Ryan hat gesagt, ich darf es daran lassen.“

„Leg es zum Gürtel“, fauchte Damian. „Du bekommst es gleich wieder.“

„Sind Sie jetzt endlich soweit?“ Der Zöllner räusperte sich ungehalten.

„Ja natürlich, Entschuldigung.“ Damian schickte Natas erneut durch den Scanner. Es funktionierte. Es blinkte nichts mehr auf. Damian drehte sich zu den anderen. „Legt alles Metall in diese Schalen.“

„Kommen Sie doch gerade mal als Nächster.“ Der Zöllner winkte Damian zu sich her. Mist, so wollte er das nicht. Er wollte als Letzter durch den Zoll gehen. Aber ihm schien es besser, die Geduld des Zöllners nicht länger zu strapazieren, und ließ seine Männer hinter sich. Der Scanner blinkte bei ihm nicht auf.

„Wir führen bei Ihnen eine Sprengstoffkontrolle durch, bitte folgen Sie mir.“ Der Zöllner schien seinen Spaß daran zu haben, in die verdutzten Gesichter der anderen zu sehen.

„Und sie warten hier, alle.“ Er stellte einen Kollegen ab, der den Durchgang versperrte. Sie beobachteten, wie Damian hinter einem Paravent verschwand. Man sah nur noch seinen Kopf. Damian musste sich abtasten lassen und dann bis auf die Unterwäsche ausziehen. Plötzlich kam der Zöllner heraus, er winkte ganz aufgeregt einen Kollegen zu. Als dieser aus dem Vorhang heraustrat, holte er den nächsten und dann der wiederum den nächsten. Xenia verdrehte die Augen in Richtung Marak. Aber sie konnten nichts machen. Scheinbar sollte sich jeder der Angestellten hier Damians Male anschauen. Das zu sehen, war für die fünf Selva natürlich der blanke Horror. Was, wenn sie auch so kontrolliert werden würden. Ihre Nervosität schnellte von Sekunde zu Sekunde nach oben. Als Damian entlassen wurde und der Zöllner wieder an dem Scanner stand, traute sich keiner loszulaufen. Da nun Marak anstatt Damian der Letzte sein sollte und die jungen Selva zu nervös waren, ging Taneli durch den Scanner. Es piepste.

„Ihr Gürtel!“, blaffte ihn der Zöllner an.

„Dann verliere ich doch meine Hose“, schimpfte Taneli. Der Zöllner ließ sich auf keine Diskussion ein und zeigte nach hinten. Taneli gab widerwillig nach und legte den Gürtel auf das Band. Wieder piepst es, als er unter dem Scanner stand.

„Ihre Kette.“ Der Zöllner bekam schon rote Stressflecken im Gesicht. Taneli auch.

„Das ist doch mein Schutzamulett.“ Aber an dem strengen Blick des Zöllners sah er, dass er keine Wahl hatte. Auch Xenia machte ihm mit einer Handbewegung über ihren Hals klar, dass er gehorchen musste. Er zog es über den Kopf. In dem Moment rutschte ihm die Hose unter seine Knie. Schnell bedeckte er sich mit seiner Hand, Unterwäsche kannten die alten Selva nicht. Alle lachten, selbst Xenia schien sich ein leises Kichern nicht verkneifen zu können. Taneli bekam einen roten Kopf, aber der Zöllner schickte ihn gleich weiter. „Keine weiteren Fragen.“ Er winkte den nächsten zu sich. Taneli hätte ihn am liebsten eine verpasst, aber er dachte an Xenias Geste und ging besonnen weiter.

Farin ging durch den Zoll, nachdem er sein Amulett und seinen Gürtel abgelegt hatte. Er konzentrierte sich völlig auf Xenias Worte, denn er wollte seine Zunge behalten. Daher sagte er jetzt auch kein Wort, schaute ernst und war völlig ruhig. Der Zöllner winkte ihn weiter. Der nächste war Aatu, bei ihm piepste es.

„Das war ja klar!“, schimpfte Damian.

Aatu schaute ängstlich zu Xenia, dann zu Damian und schließlich an sich herunter. Er legte zwei breite Armreifen ab und versuchte es erneut. Wieder piepste der Scanner. Aatu legte noch eine breite Spange ab, die er um den Bizeps trug, eine weitere war um seinen Knöchel. Dann schien die Geduld des Zöllners am Ende. Er rief ihn zu sich her und nahm ihn mit hinter den Paravent, hinter dem vorher auch Damian war. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis der Zöllner mit einer langen Pfeife herauskam.

„Oh mein Gott, ich hoffe, er hat jetzt nicht noch irgendwelche Drogen bei sich“, sagte Damian mit gedämpfter Stimme.

„Er ist unser Medizinmann“, antwortete Taneli, als hätte Aatu die absolute Legitimation, Drogen mit sich zu führen.

„Bei den Menschen gibt es keine Medizinmänner.“ Damian kochte innerlich vor Wut.

„Was? Nicht? Was machen die dann, wenn sie krank sind?“

„Sie gehen zum Arzt“, antwortete Damian.

„Aha!“, sagte Taneli, als wäre ihm alles klar. Aber sein verdutzter Blick strafte ihn Lügen.

Der Zöllner kam ein zweites Mal heraus und hatte ein kleines Ledersäckchen in der Hand.

„Was ist das denn schon wieder?“, knurrte Damian.

Keine Minute später war ein Drogenhund zur Stelle. Der Schäferhund wurde hinter den Paravent geführt.

„Was passiert da?“, fragte Farin.

„Der Hund schnüffelt nach Drogen“, antwortete Damian.

„Das wird jetzt sicher lustig“, grinste Farin. Und schon ging es los. Der Hund jaulte und sprang hinter dem Paravent umher, dass die Wände wackelten. Drei Zöllner sprangen auf einmal nach hinten. Ihre Hände waren schon an ihren Schlagstöcken. Als sie wieder herauskamen, hörte Xenia zwei reden.

„Das habe ich noch nie gesehen. Normalerweise ist die Töle von Nick sehr aggressiv.“

„Hast du gesehen, sie hat mit dem Hippie gespielt und ihn regelrecht abgeschleckt.“

In dem Moment kam der Zöllner mit dem Hund heraus, der ihn immer wieder zurück zu Aatu zerrte. „Er hat nichts bei sich“, maulte der Zöllner und zog seinen Hund schimpfend hinter sich her.

Yazzim und Marak kamen als letztes durch den Zoll. Der Zöllner war regelrecht froh, dass bei ihnen die Anzeige des Scanners nicht aufleuchtete. Kopfschüttelnd schaute er dem Trupp hinterher.

„Wir haben es geschafft, Freunde. Das hätte ich nie und nimmer für möglich gehalten.“ Damian war sichtlich erleichtert.
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In rasendem Zorn rannte Finn auf Jim zu und sprang ihm ungebremst mit beiden Beinen in die Seite. Jim überschlug sich gleich mehrere Male und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, warf sich Finn auf ihn und prügelte schimpfend und fluchend auf ihn ein. Noch nie hatte Finn so etwas Widerliches wie gerade eben gesehen. Er wusste im Moment nicht, ob er noch rechtzeitig gekommen war, um das Schlimmste zu verhindern.

„Abartig!“ Finn schlug fest zu. „Du Mistkerl!“ - Schlag -. Er war so wütend. - Schlag -. „Wie kann man sich nur an einem wehrlosen Mädchen vergreifen!“ Ein weiterer Schlag folgte. „Widerlicher Paria!“ Als Jim sich nicht mehr wehrte und Finns Zorn langsam nachließ, zog er sein Siegel unter dem T-Shirt hervor und drückte es Jim an die Brust. Dieser schrie laut auf und bekam einen Krampfanfall, als der Paria ins Siegel gezogen wurde.

„Geschieht dir recht, du Mistkerl. Du elender Idiot hast mich in die falsche Richtung geschickt. Hast dich nicht gegen den Paria gewehrt. Es hat dir wohl selbst gefallen, über Amelie herzufallen.“ Finn war unendlich wütend. Er wusste nur nicht so recht, ob er mehr auf sich selbst so wütend war oder tatsächlich auf diesen versoffenen Penner. Egal, er hatte seinen ganzen Zorn und die Prügel verdient.

Amelie schaute mit verschleiertem Blick auf die beiden Kämpfenden. Im Halbdunkel sah sie ihren Retter, der wild fluchend auf Jim einschlug. Der versuchte sich zwar zu wehren, aber es schien, als hätte er nicht die geringste Chance gegen ihren Retter. Sie schloss erleichtert und erschöpft die Augen.

„Oh mein Gott! Danke, danke, danke!“ Wie ein Mantra wiederholte Amelie die Worte.

Finn ließ von Jim ab, der sich inzwischen nicht mehr rührte, und ging zu Amelie. Vorsichtig und langsam, um sie nicht zu erschrecken, kniete er sich neben sie ins Gras. Sie zitterte heftig.

„Hey“, flüsterte er.

„Du hast mich gerettet. Danke! Danke!“

Finn zerriss es fast das Herz, wie sie so vor ihm lag. Wie konnte sie ihm nur so danken, wo er doch zu spät gekommen war und sie so Schreckliches erleben musste? Er, ihr Beschützer, ist seinem Auftrag nicht gerecht geworden. Aber was macht sie? Sie dankt ihm immer wieder.

„Es ist vorbei, er wird dir nichts mehr tun.“ Sachte schob er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Bist du verletzt?“ Er schaute an ihr hinunter und zog ihr wie beiläufig das T-Shirt wieder über ihren entblößten Körper. „Bitte, sag doch was.“

Aber Amelie hörte nur auf seine Stimme: Sie war stark, obwohl er flüsterte, klang tief und sanft und sie hörte ehrliche Besorgnis in ihr. Dies gab ihr die nötige Sicherheit, die sie jetzt so dringend brauchte. Die Stimme kam ihr vor, wie die eines Engels.

Er wischte ihr mit seinem Daumen eine Träne von der Wange. Amelie ließ es einfach geschehen und aus dem Bedürfnis der Sicherheit und Erleichterung heraus legte Amelie ihren Kopf leicht schräg und schmiegte sich in seine Hand. Er hielt sie ganz still, gab Amelie Halt, nur sein Daumen streichelte ihr weiter zärtlich über das Jochbein.

„Bitte, sag doch was, oder mach wenigstens die Augen auf.“ Finns Stimme bebte vor Sorge. „Bitte!“, flehte er. „Bist du verletzt?“

Amelie atmete zweimal tief durch, bevor sie die Augen öffnete.

Sie schaute in das besorgte Gesicht eines jungen Mannes. Sein Kinn war stark ausgeprägt, seine Wangenknochen hoch, seine Lippen voll. Um die Stirn hatte er sich ein Tuch gebunden, das die Haare zurückhielt. Sein Blick flackerte kurz auf, als sie sich in die Augen sahen. Amelie erkannte im diffusen Licht, das von der Hütte her leuchtete, dass sein Pulsschlag am Hals schneller wurde. Seine Kiefer mahlten, als müsste er sich beherrschen. Irgendetwas erschrak ihn, nur was?

Während sie sich in seiner Gegenwart immer mehr beruhigte, schien er immer angespannter zu werden.

Finn bekam einen richtigen Schrecken, als er ihre Augen sah. Obwohl es schon fast dunkel war, erkannte er die goldenen Strahlen der Selva, die in ihrer Iris leuchteten. Es war, als würde er selbst in den Spiegel schauen. „Das kann doch nicht sein. Sie ist ein Mensch!“

„Ich glaube, ich bin nicht verletzt.“ Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Sie schaute verängstigt zu Jim hinüber, der immer noch regungslos, aber jammernd im Gras lag. „Ich will nur weg von hier.“ Sie wollte sich aufrichten, doch Finn hielt sie zurück.

„Hey, lass dir Zeit und komm erst mal wieder etwas zu Kräften, du bist in Sicherheit. Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen. Dafür sorge ich schon.“ Es klang wie ein Versprechen und Amelie fühlte sich sicher und geborgen. Er stützte sich mit seinem linken Arm nun neben ihrer rechten Schulter ab, nahm seine Hand von ihrer Wange, um ein Tuch aus seiner Hosentasche zu holen. Amelie spürte seine Berührung noch auf ihrer Haut. Sie wünschte sich, er hätte seine Hand nicht weggenommen. Er blieb neben ihr im Gras sitzen, beugte sich über sie, schützend, und wischte ihr zärtlich das Gesicht mit dem Tuch sauber.

Amelie wollte ihren Blick nicht mehr von ihm abwenden. Das vorausgegangene schreckliche Erlebnis mit Jim rückte, dank ihm, immer mehr in den Hintergrund. Die Berührungen ihres Retters waren wie heilender Balsam für ihre Seele. Seine Blicke schienen ihr so vertraut. Sein schönes, markantes Gesicht war wie ein Rettungsanker, an dem sie sich festhalten konnte. Der Augenblick war magisch, hatte fast etwas Intimes. Plötzlich hörte sie ein lautes Stöhnen von Jim und zuckte zusammen. Der magische Moment war verflogen.

Jim starrte sie an, die Augen entsetzt weit aufgerissen. Er verharrte einige Augenblicke so und rannte dann in das dichte Unterholz.

Amelie schreckte hoch, ihr Herz fing sofort wieder an zu rasen. Jims wilder Blick riss sie wieder in den Sog der Angst. Doch bevor sie sich in einer erneuten Panik verlor, fand sie sich in einer beschützenden Umarmung ihres Retters wieder. Er hielt sie einfach nur fest, drückte ihren Kopf sanft an seine Brust und streichelte ihr über den Rücken. „Psst, psst. Er wird dir nichts mehr tun. Ich verspreche es dir.“ Sie beobachtete aus der sicheren Umarmung heraus, wie Jim wegrannte.

Zu früh löste ihr Retter seine schützenden Arme von ihr. „Komm, ich bringe dich weg von hier. Kannst du aufstehen?“

Vorsichtig zog er Amelie auf die Beine. Sie stand, wenn auch etwas wackelig.

„Es geht schon.“ Aber der erste Schritt bewies ihr das Gegenteil. Sie sackte leicht zur Seite. Schnell schlang er seinen Arm um sie und gab ihr Halt.

„Danke“, wisperte Amelie. Hätte ihr Retter sie nicht gehalten, wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen. Aber er hielt sie fest umschlungen und tat das, bis sie bei ihr zu Hause waren. Keinen Moment ließ er sie los und beschwor sie die ganze Zeit mit wenigen Worten, die wie ein Versprechen klangen: „Du bist in Sicherheit. Es kann dir nichts mehr passieren.“ Jedoch schien es ihr so, als sollten diese Sätze nicht nur sie beruhigen.
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In den Köpfen der Paria dröhnte ein wütendes Gebrüll. „Es ging schief, es ging schief. Ihr verdammten Versager seid nicht einmal in der Lage, ein kleines Mädchen zu zerstören. Dieser Idiot hat sich von menschlichen Gefühlen verführen lassen. Dabei hatte er sie schon sicher. Sie ist doch nur ein klitzekleiner, dummer Mensch. Tötet sie endlich. Sie kann uns gefährlich werden. Ich, Azzael, befehle es. Tötet sie und den Sohn des Meron gleich mit. Jeder freie Paria soll nach Rosewood ziehen. Rottet euch zusammen. Wir sind die Macht. Ich will Rache.“
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Finn stand in seinem dunklen Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Ungern ließ er Amelie jetzt alleine, aber im Haus war sie sicher. Ihre Mutter hatte sofort den Arzt und den Sheriff angerufen, da wollte er nicht mehr Vorort sein. Keine zehn Minuten später nachdem, er Amelie nach Hause gebracht hatte, kam Dr. Nicholson vorgefahren, fünf Minuten später folgte der Dorfsheriff. Als sie beide nach einer halben Stunde wieder gingen, wechselten sie noch ein paar Worte vor der Haustür und verabschiedeten sich von Amelie. So viel Finn mitbekam, ging es Amelie gut.

Ihre Mutter jedoch brauchte etwas zur Beruhigung. Das hatte Finn sich schon gedacht, als er Amelie heimbrachte. Als die Mutter Amelie sah, hatte sie völlig durchgedreht. Zwischen Weinen und Schimpfen suchte sie Amelie nach möglichen Verletzungen ab und rief völlig hysterisch den Arzt und den Sheriff an. Beide versprachen, umgehend zu kommen. Irgendwann fing Amelie sogar an, ihre Mutter zu beruhigen. Sie war unglaublich stark, stellte Finn bewundernd fest, als er leise die Haustür zuzog und in sein Häuschen ging.

Interessant fand Finn auch, was der Sheriff beim Gehen zu Amelie sagte.

„Versprochen, Amelie, ich werde die Sache vertrauensvoll behandeln. Ich werde heute noch zu Jim gehen und dafür sorgen, dass er in psychiatrische Behandlung kommt. Wenn du es dir je anders überlegst, kannst du am Montag noch Anzeige erstatten.“

Sie wollte diesen Jim nicht bestraft wissen, sie wollte lediglich, dass ihm geholfen wird. Finns Respekt ihr gegenüber wuchs, denn er hätte diesen Jim am liebsten tot gesehen.

Amelie war froh, als endlich alle weg waren. Sie musste tausend Fragen beantworten und eine äußerst unangenehme Untersuchung über sich ergehen lassen. Ihre Mutter hatte sich endlich beruhigt und schlief auf dem Wohnzimmersofa. Amelie wünschte sich jetzt nur noch eine heiße Badewanne.

Finn saß auf seinem Bett und beobachtete Amelies Zuhause. Er sah, wie bei ihr im Badezimmer das Licht anging. „Hoffentlich geht es ihr nicht allzu schlecht.“ Er machte sich immer noch Vorwürfe, dass er so spät gekommen war. Fast zu spät sogar! „Was sie wohl gerade macht und wie sie sich fühlt?“

Zu Hause war sie zumindest in Sicherheit. Das Schutzschild, das die Naheli um das Haus errichtet hatten, war eine undurchdringliche Barriere für die Paria. Und er hoffte, dass ihr persönliches Schutzschild, das schon seit ihrer Kindheit bei ihr war, die Erinnerungen an diesen schrecklichen Überfall über Nacht etwas verblassen lassen würde. Die Naheli hatten viele besondere Gaben. Trotz alledem wollte Finn das Haus heute Nacht nicht aus den Augen lassen. Er konnte sowieso nicht schlafen, jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er, wie dieser Kerl kurz davor war, seinen entblößten, harten Schwanz in sie zu stoßen. Wäre er nur eine Minute später gekommen - er hätte sich das nie verziehen.

Plötzlich hörte er eine Stimme hinter sich. „Es tut mir leid, ich hätte dich warnen müssen.“

„Wie bitte?“ Finn traut seinen Ohren kaum.

„Ja, als der Penner dich in die falsche Richtung schickte.“

„Du warst dort?“ Finn drehte sich um und sah den Naheli schwach leuchtend in der Ecke schweben.

„Ja, aber ich war so verärgert über dich und hatte auch nicht erwartet, dass ein weiterer Paria in der Lage ist, einen Menschen zu okkupieren.“ Ismael stammelte mehr, als dass er redete.

„Was heißt ein weiterer?“ Finns Stimme zitterte bedrohlich.

„Mr. Miller, der Vater von Amelies Freundin Jazmin, wurde von einem Paria okkupiert. Er war zuvor in dem Hund, der Amelie angegriffen hatte.“ Finn hätte Ismael am liebsten gepackt und ihm den Kragen umgedreht.

„Sei froh, dass ich dich nicht anfassen kann“, zischte er. „Ich würde dir am liebsten an die Gurgel gehen.“

Ismael versuchte sich zu verteidigen. „Du musst wissen, dass ich nicht mehr von Amelie wegkonnte, als er sie in seinen Fängen hatte.“ Fast schwang etwas Stolz in seiner Stimme mit. „Ich habe mich über ihn gelegt, seine Bewegungen schwerer gemacht, während Sahel Amelie beschützte. Als Amelie sich nicht mehr wehren konnte und dieser Kerl anfangen wollte...“ Ismael schien nach Worten zu suchen. „Na ja, du weißt schon, eben ihr wehzutun, hat Sahel Amelies Verstand völlig ausgeblendet.“

„Er hat ihr die ganze Zeit wehgetan. Ich bin durch den Wald gerannt und habe sie gesucht. Du aber hast zugelassen, dass ich in die falsche Richtung gelaufen bin. Es ist besser, du verschwindest jetzt, bevor ich doch noch eine Möglichkeit finde, dich anzugreifen.“ Finn machte ein paar Schritte auf Ismael zu. „Du wärst der erst Naheli, der von einem Selva getötet werden würde.“

Ismael wurde sofort unsichtbar. Finn hörte ihn nur noch.

„Morgen wird sie sich kaum mehr an den letzten Teil des Übergriffs erinnern. Sahel wird heute Nacht in ihr bleiben und alle ihre Erinnerungen daran etwas verschleiern.“

„Hoffentlich macht sie ihre Arbeit besser als du.“

„Wir passen beide auf sie auf, wenn etwas mit ihr ist, komme ich sofort zu dir.“

Eigentlich wollte Finn jetzt am liebsten laufen gehen, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Der Zorn in ihm wurde fast übermächtig. Aber er gestattete es sich nicht, denn er wollte in Amelies Nähe bleiben. Also ging er ins Bad und hoffte, eine kalte Dusche würde ihn wieder stärken und aufbauen.

Das Wasser tat ihm gut, aber das Bild, wie Amelie am Boden lag, während dieser widerliche Kerl sich über sie hermachte, war in seinem Kopf wie eingebrannt. In seinem Zorn schlug er mit seinen Fäusten ein paar Mal gegen die Fliesen, bevor er den Kopf an die kalten Platten lehnte. Aus seinen wunden Knöcheln sickerte das Blut in dünnen Rinnsalen die Fliesen hinunter und der Schmerz in seinen Händen löste den Zorn auf.

Plötzlich machte sich ein ganz anderes Bild in seinem Kopf breit. Er sah Amelies Augen, sah die goldenen Strahlen, die um ihre Iris leuchteten. Er sah sich, wie er sie in seine Arme nahm, aber nicht, um sie zu beschützen, sondern nur, um sie fest an sich zu ziehen und sie zu halten. Er erschrak über seine Gedanken und Gefühle.

Finn saß sicher schon eine Stunde auf seinem Bett und schaute zu ihr hinüber. Endlich, endlich ging in ihrem Zimmer das Licht an. Sie kam ans Fenster, ihre Haare waren nass, nur ein Handtuch um ihren Körper geschlungen. Sie schaute in die Dunkelheit und weinte. Finn zerriss es fast das Herz. Er wünschte sich, er könnte sie trösten und im Arm halten. Am liebsten wäre er einfach zu ihr hinüber gegangen, was natürlich nicht ging.
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Schon seit Stunden warteten die acht Krieger auf ihre Weiterreise. Die Pause war für alle gut, denn so konnten sie sich wieder etwas beruhigen. Bei Yazzim und Farin ging das jedoch leider etwas zu schnell, sie wurden immer wieder zu übermütig. Dann machte Xenia ein Zeichen mit dem Daumen über ihren Hals, als würde sie ihnen die Kehle aufschneiden. Das reichte schon, um die beiden wieder etwas zu zähmen. Damian und Marak amüsierten sich köstlich darüber. Natas und Taneli standen die ganze Zeit an einem großen Glasfenster und starten nach draußen.

„Es funktioniert!“, sagte Natas immer wieder, als ein Flugzeug abhob.

„Aber der da, schau mal, der da.“ Taneli stieß in Natas Seite. „Das riesige Ding, das kommt sicher nicht mehr hoch.“

„Das hoffe ich doch sehr.“ Damian stand hinter den beiden und legte seine Arme jeweils auf ihre Schultern. „Das ist nämlich unsere Maschine. Kommt, wir können einsteigen.“

Sofort schnellten ihre Gemüter auf Panikniveau. Mit den Händen an ihren Schutzamuletten gingen sie hinter Damian her.

„Geht es ihnen nicht gut?“ Die nette Stewardess sah in Natas bleiches Gesicht.

„Flugangst!“, warf Damian dazwischen und schob Natas schnell weiter.

„Ihrem Bruder scheint es nicht viel besser zu gehen“, sagte die Stewardess zu Natas, als sie Taneli bemerkte.

„Dem sehe ich doch gar nicht ähnlich, dem alten Knittergesicht“, grummelte Natas.

„Für die Menschen sehen wir einfach alle gleich aus. Uns geht es mit ihnen doch auch nicht anders“, flüsterte Damian.

„Hast ja recht, aber Taneli ist dreißig Jahre älter als ich“, meinte Natas beleidigt.

„Da siehst du mal, wie gut er sich gehalten hat.“ Damian hatte alle Hände voll zu tun den gesamten Trupp im Flugzeug auf die richtigen Plätze zu setzen, ohne dass es zu spektakulär wurde. Das eine oder andere Kopfschütteln hatten sie ebenso geerntet wie das eine oder andere Lachen. Damian saß neben Taneli und Natas. Hinter den dreien saßen Aatu, Yazzim und Farin. Marak saß mit Xenia eine Reihe hinter den dreien. So wollten sie alle im Griff haben. Als das Flugzeug zur Rollbahn fuhr, waren alle Selva mucksmäuschenstill. Jedem stand der Angstschweiß auf der Stirn. Jetzt, als der Jet zum Start ansetzte, fing Taneli an zu hyperventilieren. Ein gekonnter Griff von Damian setzte ihn außer Gefecht. Als der Flieger dann abhob, fingen die drei jungen Selva kindisch, nervös zu lachen an.

„Braucht einer von euch etwas Schlaf?“ Sofort waren alle still und versuchten sich zusammenzureißen.

„Es klappt besser, als ich dachte“, bewunderte Xenia Damians Autorität und grinste. „So können die nächsten paar Stunden bleiben.“

Aber da hatte sie falsch gedacht. Als die erste Borddurchsage kam, waren die drei jungen Selva wieder völlig außer sich. Ihr Kichern hörte man im ganzen Flugzeug. Ein schneller Griff nach vorne und Farin, der in der Mitte saß glitt mit seinen Träumen zu Taneli. Aatu und Yazzim staunten nicht schlecht. Damian hatten sie diesen Ausknockgriff zugetraut, aber Xenia?

„Sonst noch jemand?“, fragte Xenia. Die beiden anderen schüttelten den Kopf. Xenia wurde ihnen immer unheimlicher.
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Amelie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Sie träumte, wie Jim über sie herfiel und spürte regelrecht, wie sein Gewicht ihr die Luft zum Atmen nahm. Ihre eigenen Schreie rissen sie dann aus ihren Träumen. Nach Luft ringend saß sie im Bett, neben ihr leuchtete die kleine Nachttischlampe, die diese Nacht seit langem mal wieder dauerhaft brannte. „Es war nur ein böser Traum.“ Versuchte sie sich zu beruhigen. „Nein. Es war kein böser Traum.“ Es war real und jeder einzelne Muskel erinnerte sie schmerzhaft an den Kampf. Sie machte sich noch einmal eine Wärmflasche und kroch wieder unter ihre Bettdecke. So war es angenehm und ließ sie schnell wieder in einen leichten Schlaf wegdämmern. ... Bis Jim sie erneut einholte. Dieses Mal beugte er sich über sie und starrte sie mit seinen kalten Augen an. Aber dann wurde er weggerissen und ein anderes Augenpaar blickte auf sie herab. Diese strahlten Sicherheit und Vertrautheit aus, - große Vertrautheit, nahezu Geborgenheit. Sie sah in das schöne Gesicht ihres Retters und wusste, dass ihr nichts mehr passieren konnte.

Die zweite Hälfte der Nacht hatte Amelie tatsächlich gut geschlafen.

Jetzt saß sie in ihrem Bett und versuchte ihre Gedanken und Träume zu ordnen. Der ganze Überfall schien etwas in die Ferne gerückt zu sein. Sie war froh, dass sie sich nicht mehr genau an alles erinnern konnte. Später wollten der Sheriff und Doktor Nicholson noch einmal vorbeikommen. Zum Glück hatte sie gestern schon ihre Aussage gemacht, denn heute war sie sich über viele Einzelheiten gar nicht mehr so sicher. Aber der besorgte Blick ihres Retters, seine Stimme und seine starken Arme, die sie festhielten, bis sie zu Hause war, gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie sah ihm ins Gesicht, wann immer sie die Augen schloss und hörte, wie er wieder und wieder sagte: „Du bist jetzt in Sicherheit“.

Plötzlich vernahm sie ein lautes Scheppern. „Oh je, Mom, da ging wohl gerade etwas zu Bruch.“ Amelie würde ihrer Mutter noch einmal Rede und Antwort stehen müssen, dessen war sie sich sicher, denn Lily klapperte unten heftig mit dem Geschirr. Das war ein typisches Zeichen für ihre Nervosität und Ungeduld. Auch roch es bereits nach Kuchen, was Lilys Medizin war, Nervosität abzubauen.

Somit konnte Amelie Steven wenigstens einen Kuchen anbieten. Sie hatte ihn gestern Nacht noch per SMS gebeten, heute Nachmittag zu ihr zu kommen. „Wenigstens ein Lichtblick für heute.“ Ihm konnte sie alles erzählen, er würde es niemandem weitersagen. Das war schon immer so. Wirklich Geheimes vertraute sie nicht mehr ihren Freundinnen an. Nicht, dass sie es weitererzählen wollten, aber bei Mädchen passiert so etwas ungewollt. Das war zumindest die Ausrede von Chloe, als Amelie sie wegen des Vertrauensbruchs damals zur Rede stellte. Amelie vertraute Chloe und Jazmin an, dass sie Angst vor Krähen hatte und nachts davon Albträume bekam. Am Schluss wusste es die ganze Schule. Obwohl Amelie schon mit dem Verlust ihres Vaters und den Panikattacken, sobald so ein blöder Vogel aufkreuzte, fertig werden musste, musste sie auch noch mit den doofen Kommentaren und Krähenimitationen einiger Schüler klarkommen; Erfahrungen, auf die sie gerne verzichtet hätte.

Etwas wackelig trottete Amelie ins Bad. Erschrocken starrte sie auf ihr Spiegelbild. Die Blessuren an ihrem Körper sahen weit schlimmer aus, als sie annahm. Unter ihrem rechten Auge befand sich eine Schürfwunde und an der Braue fing es an, leicht dick und blau zu werden. „Oh nein, wie soll ich denn das alles verdecken.“ Keiner sollte sie so sehen. Einige Stellen an ihrem Körper hatten sich bereits blau verfärbt. Ganz schlimm betroffen waren ihre Innenschenkel, wo Jim sie mit seinen Beinen fest an den Boden gepresst hatte. Komisch, nur schwach konnte sie sich an die Schmerzen erinnern. Aber die Abdrücke von Jims Übergriff sah man eins zu eins auf ihren Oberschenkeln. Ihre Handgelenke waren wund gescheuert und leuchteten rot. Amelie drehte sich um. Am Rücken sah sie auch einige blaue Stellen, die aber nicht so schlimm waren wie die auf den Beinen.

Sie warf nur einen kurzen Blick auf ihr Mal am Rücken, das aussah wie ein Blatt. Irgendwie erschien es heute stärker zu sein. Zeichnete sich gleich daneben etwa noch mal eins ab, ganz schwach? Trotz der Wärme im Badezimmer kroch ihr eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken.

Schnell lenkte sie ihre Gedanken um. Was wäre ihr gestern passiert, wenn der junge Mann nicht vorbeigekommen wäre. Immer wieder schlichen ihr die schlimmsten Vorstellungen durch den Kopf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich gar nicht wusste, wer er war. Er kam wie aus dem Nichts und verschwand so auch wieder.

Sie verdrängte widerwillig die Frage um ihren Retter und sprang unter die Dusche, um nachher einigermaßen frisch der Inquisition ihrer Mutter entgegenzutreten. Etwas Make-up übertünchte ihr lädiertes Gesicht und die Handgelenke recht gut und entgegen ihrem inneren Gefühl suchte sie sich helle Kleidung aus.

Lily wartete schon mit dem Frühstück. Sie erschrak, als sie Amelies lädiertes Gesicht bemerkte und hatte gleich Tränen in den Augen. „Oh Schatz, kann ich etwas für dich tun? Es tut mir ja so leid.“

„Lass mich einfach erst mal in Ruhe etwas Essen, Mom“, wünschte sich Amelie. Lily fiel es sichtlich schwer, Amelie nicht gleich mit weiteren Fragen zu überhäufen. Aber sie hielt sich so lange an Amelies Wunsch, bis diese den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, dann ging es auch schon los.

„Wie geht es dir jetzt? Wie hast du geschlafen? Du wirst diesen Verbrecher doch anzeigen? Morgen bleibst du sicher zu Hause! Übrigens, der Sheriff kommt gleich.“ und so weiter und so weiter... Hätte es nicht geklingelt, wären Lily sicher noch mehrere Fragen und gute Ratschläge eingefallen. Aber der frühe Besuch ersparte es Amelie wenigstens die Fragen zu beantworten. Nicht, dass es Lily nicht gut mit Amelie gemeint hätte, das wusste Amelie auch, aber ihr rauchte schon nach der kurzen Zeit der Kopf und sie wollte eigentlich nur Ruhe... und Steven. Ihm konnte sie ihr Herz ausschütten, ohne dass er sie bemutterte oder ihr gute Ratschläge erteilte, das hoffte sie zumindest. Aber was ihr noch viel wichtiger war, war sein Schweigen - er sagte sicherlich zu niemandem ein Wort.

Nachdem der Sheriff gegangen war, kam auch schon Dr. Nicholson vorbei, der noch einmal nach ihr schauen wollte. Als er sich verabschiedet hatte, stand Lily wieder da. Sie hatte Amelie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen und der Unterhaltung mit dem Sheriff mitgehört. Alleine bei der Untersuchung durch den Arzt war sie nicht dabei. Die wohlgemeinte mütterliche Inquisition ging nun also weiter. Amelie konnte kaum auf eine Frage antworten, denn, nachdem der Arzt gegangen war, klingelte es gleich wieder an der Haustür. Amelie wurde von Steven aus den Klauen ihrer Mutter befreit.

„Gott sei Dank, bist du da.“ Amelie fiel ihrem besten Freund um den Hals und zog ihn mit in ihr Zimmer.

„Was ist los, Amelie?“ Steven bemerkte sofort, dass etwas mit Amelie, die sich unnatürlich beschwingt gab, nicht stimmte. Auch die gewollte Fröhlichkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, als sie ihn begrüßte, konnte ihn nicht täuschen. Trotzdem zögerte er, als sie ihn gleich die Treppe hochzog.

„Ähm, unten auf dem Tisch steht noch Kuchen, hätten wir nicht zuerst - “ Steven hatte immer Lust auf Kuchen. Aber als Amelie sich umdrehte, sah er zum ersten Mal richtig in ihr lädiertes Gesicht und ihre Augen, die immer roter und feuchter wurden. Er wusste, der Kuchen war heute nicht wichtig. Schnell folgte er ihr nach oben. Kaum hatten sie die Zimmertür hinter sich geschlossen, knickte der Rest ihrer Fassade ein und die Tränen fingen an zu laufen. Steven sprang schnell zu ihr und nahm sie in den Arm. Das kannte er gar nicht von seiner Freundin.

„Amelie, was ist?“ Er versuchte etwas die Stimmung zu heben. „Ist der Kuchen nichts geworden? Nicht schlimm, weißt doch, ich esse alles.“ Sein kläglicher Witz brachte Amelie jetzt erst recht zum Weinen. „Sag, was ist los?“ Amelie wurde so von einem Weinkrampf geschüttelt, dass Steven sich zunehmend Sorgen machte. Er hielt sie fest und streichelte ihr über den Rücken. „Lass dir Zeit. Beruhige dich, dann erzählst du mir alles.“

Finn sah diese Szene von seiner Wohnung aus und spürte, wie ihn diese intime Umarmung störte. Als der Junge sie dann gar nicht mehr losließ, ärgerte er sich regelrecht. „Was soll das?“ Er war schockiert über sich selbst. Eigentlich sollte er froh sein, dass Amelie bei jemandem Halt fand, aber er spürte, dass nur er zu gern diese Person gewesen wäre.

Amelie erzählte, und erzählte. Steven wurde immer blasser. „Stell dir vor Steven, der Sheriff hat gesagt, dass Jim nicht mehr aufzufinden ist. Am Montag, wenn wieder alle arbeiten, will er einen Suchtrupp zusammenstellen. Hoffentlich hält er sein Versprechen und sagt niemanden den Grund für die Suche, beziehungsweise an wem sich Jim vergriffen hat.“ Amelie redete sich den Kummer von der Seele und spürte, wie gut es ihr tat. „Ich möchte nicht, dass Jim in ein Gefängnis muss. Irgendwie hatte er einen Aussetzer, denn er war nicht mehr bei Sinnen. Er braucht Hilfe, keine Bestrafung.“

„Amelie, der Menschenfreund“, kommentierte Steven Amelies Worte. „Meiner Meinung sollte er eingesperrt werden.“ Steven wurde immer zorniger.

„Meine Mom denkt das auch. Außerdem würde sie mich morgen am liebsten nicht in die Schule gehen lassen. Am Besten die ganze Woche nicht, meinte sie.“ Steven wollte etwas sagen, aber Amelie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Gewiss würde mir etwas Erholung gut tun, mir tun alle Knochen weh, aber ich möchte eigentlich nicht, dass jemand etwas mitbekommt. Ich will kein Opfer sein. Du weißt selbst, wie manche Sachen breitgetreten und mit jedem Weitersagen etwas dramatischer werden.“

„Wie wäre es mit einer ansteckenden Grippe?“, warf Steven ein.

„Nein, ich gehe in die Schule. Keine Fragen, keine Lügen und kein Geschwätz. Das möchte ich auf keinen Fall noch einmal erleben.“

„Hey!“ Steven hob abwehrend die Hände, „Ich sag niemandem etwas!“

„Ach Steven, das weiß ich doch, glaubst du denn, du wärst sonst jetzt hier?“ Amelie nahm ihren Freund in die Arme. „Ich bin so froh, dass du da bist, dass ich mit dir reden kann. Ich mag ja alle meine Freundinnen und vertraue ihnen eigentlich auch, aber dieses Mal...“ Sie ließ den Satz offen stehen. „Außerdem möchte ich auch nicht, dass sie dann untereinander über mich reden und schon gar nicht über so was.“

„Also wirst du morgen in die Schule kommen und so tun, als wäre nichts gewesen?“ Steven war fassungslos.

„Ja, genau. Ich werde euch allen etwas ausweichen, dann merkt man mir auch nichts an. Das wird ganz einfach, weil ich dem Referendar die Schule und die Saniräume zeigen soll. Die Fisher hat mich extra vom Unterricht nach der zweiten Stunde befreit. Also habe ich auch kein Sport.“ Amelie sah, wie Steven ungläubig den Kopf schüttelte und fügte beschwichtigend hinzu: „Für den Fall, dass es mir irgendwann wirklich nicht mehr gut genug gehen sollte, habe ich ein Attest von Dr. Nicholson bekommen. Für die ganze Woche. Zufrieden?“

„Nein, denn du wirst so oder so keinen Gebrauch davon machen. Ich weiß jetzt gerade nicht, ob ich dich für besonders taff halten soll oder für total bescheuert. Bist du dir sicher, dass du das wirklich alles so wegsteckst?“

„Nein, aber eine gute Lösung gibt es eben nicht. Mir ist das „Augen zu und durch“ lieber, als hier rumzusitzen und Trübsal zu blasen. Außerdem soll keiner was wissen. Sie würden mich vorne herum bemitleiden und hinten herum tuscheln. Das kennen wir doch zur Genüge.“

„Ein Hoch auf unsere Lästergesellschaft.“ Erneut nahm Steven Amelie in die Arme, die sich nur zu gerne an ihn anlehnte. Nach kurzer Zeit zog sie sich wieder zurück.

„Weißt du, was mir noch zu schaffen macht? Ich weiß nicht einmal, wer mich gerettet hat.“

„Wie, du weißt es nicht? War er denn nicht aus der Gegend?“

„Weiß nicht, vielleicht von einem Nachbarort, ich kenn ja kaum jemanden.“

„Ach egal, Hauptsache er hat dich nach Hause gebracht.“

Nun wurde Amelie noch blasser. „Steven! Ich kann mich gar nicht daran erinnern, ihm gesagt zu haben, wo ich wohne. Aber er wusste trotzdem, wo er mich hinbringen soll?“ Sie stand auf und lief aufgeregt durch ihr Zimmer. „Ich glaube, ich werde langsam paranoid.“

„Komm schon, beruhige dich, du wirst nur nicht mehr wissen, dass du ihm deine Adresse gegeben hast.“

„Was? Ich habe sie ihm nicht gegeben! Steven, ich bin doch nicht blöd. Er wusste sie und noch bevor der Sheriff kam, war er verschwunden.“

„Klingt schon sehr komisch. Vielleicht ist er auch ein Obdachloser oder er hat selber etwas ausgefressen und ist deshalb verschwunden, bevor der Sheriff kam.“

„Nein, das glaube ich nicht. Er war so nett zu mir.“

„Dann war es halt ein netter Obdachloser, der unbekannte Retter mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten. Wusste er auch, wie du heißt?“ Steven unterstrich seinen Satz mit einer schwungvollen Geste.

Dafür erntete er einen Hieb in die Seite. „Steven, das ist nicht lustig!“ Kichernd kullerte er über Amelies Bett aus ihrer Reichweite. Sein Lachen war ansteckend und für kurze Zeit vergaß Amelie ihren bitteren Samstagabend.

„Ach Steven, wenn du wüsstest, wie gut es tut, mit dir zu reden. Vielleicht hast du ja recht, und ich habe ihm meine Adresse tatsächlich gesagt, vielleicht ja auch meinen Namen. Ich weiß nicht mehr so viel von dem Überfall selbst. Es ist komisch, irgendwie ist alles in meiner Erinnerung verschwommen, als hätte sich mein Verstand für eine Weile verabschiedet.“

„Das nennt man, glaube ich, Schock“, meinte Steven.

„Aber seine Augen und seine Stimme, die sind so stark und völlig klar in meinem Kopf.“

„Was, etwa die von Jim?“

„Nein, die von meinem Retter. Er war mir so vertraut vorgekommen und ich habe mich bei ihm gleich sicher und geborgen gefühlt.“

„Aber du weißt nicht mal seinen Namen!“

„Weder das, noch wer er ist, noch woher er kommt.“ Amelie machte ein betretenes Gesicht. „Schade eigentlich.“

Als Steven ging, dämmerte es bereits. An der Haustür verabschiedete er sich mit einer innigen Umarmung von Amelie und lobte den Kuchen, von dem er noch viel zu viel gegessen hatte. Er versprach ihr, sie morgen früh zur Schule abzuholen.

Finn saß den ganzen Tag am Fenster und beobachtete das Haus. Als dann wieder die Haustür aufging, sah er die beiden miteinander lachen. Erneut durchfuhr ihn einen Stich. Ein unbekanntes Gefühl beschlich ihn - Eifersucht.
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Mason kletterte nun schon zum dritten Mal die steile Klippe hinunter. „Nun reicht es mir aber mein Freund.“ Er war inzwischen sehr wütend geworden. „Du kommst jetzt gefälligst mit hoch ins Lager. Ich möchte die Pferde nicht noch länger alleine da oben stehen lassen. Unser Zelt habe ich aufgebaut und ein großes Feuer gemacht. Das Essen wartet, los jetzt, komm schon.“ Mason schubste Caleb an. „Sie wird dich finden, Caleb. Schau hoch, das Feuer sieht man meilenweit.“ Caleb schaute ihn mit müden Augen an. Er konnte gar nicht mehr genau sagen, wie lange er hier eigentlich schon saß und auf das Meer schaute. Essen, als er daran dachte, knurrte gleich sein Magen. Hunger hatte er schon. „Also gut, du hast ja recht.“

„Wie immer!“

„Ja, ja, fast immer.“ Caleb grinste „Wir gehen ins Lager.“ Caleb machte eine gewichtige Sprechpause, „bauen alles ab und hier unten am Strand wieder auf.“

Mason entgleisten seine Gesichtszüge. „Das ist der beste Witz seit Tagen.“ Mason starrte ihn mit offenem Mund an.

„Kein Witz, Mason.“ Caleb schaute ihn mit ernstem Gesicht an.

„Okay dann geh ich hoch und werfe dir die Pferde runter. Es gibt ja keinen anderen Weg als die steile Felswand hier her. Du fängst sie dann auf, ja?“,

„Tja, das könnte schwierig werden, nicht wahr? Aber eigentlich ein guter Plan, dann haben wir auch gleich etwas zu Essen. Pferdefleisch soll sehr gut schmecken.“

Nun konnte sich Caleb kaum mehr das Lachen verkneifen und als er in Masons verdattertes Gesicht schaute, prustete er laut los. „Erwischt!“

Mason warf sich auf Caleb und balgte mit ihm am Stand, bis beide so viel Sand in Ohren, Nase und Mund hatten, dass es überall kratzte und knirschte. Lachend lagen sie nebeneinander und schauten in den Himmel, nicht ahnend, dass sie aus der Ferne beobachtet wurden.

„So gefällst du mir schon besser.“ Mason stand langsam auf, „Also los, auf geht´s. Deine neue Freundin wäre sicher nicht einverstanden, wenn du weder isst, noch schläfst.“ Er hielt Caleb die Hand hin und zog ihn auf die Beine. „Verliebter Trottel.“

Caleb grinst nur, „Wer zuerst oben ist.“ Er kletterte geschickt hoch und ließ Mason schnell hinter sich.

„Wer ist jetzt der Trottel?“, rief er zurück, als sich ein paar Kieselsteine unter seinen Füßen lösten und direkt auf Masons Kopf rieselten. Er schaute nach unten, wie Mason sich schüttelte und schrie plötzlich: „Pass auf! Hinter dir!“

Aber es war zu spät. Ein Paria prallte mit voller Wucht auf Masons Rücken. Sein Schrei ließ erahnen, wie schmerzhaft sich der Paria langsam durch Masons Eingeweide fraß. Seine Arme und Beine fingen zu zittern an und er verlor den Halt. Caleb riss sich sein Siegel vom Hals und warf es Mason zu. „Hier fang!“ Wie in Zeitlupe sah Caleb, wie Mason im Fallen danach griff und dann ins Leere fiel. Gnadenlos schlug er am Strand auf. Im gleichen Moment nahm Caleb einen Schatten im Augenwinkel war und schaffte es gerade noch, unter dem zweiten Paria abzutauchen. Der schlug krachend in die Felswand ein, wo eben noch sein Kopf war. Mehrere Steinbrocken bröselten auf ihn herab und dann weiter auf Mason, der bewegungslos unter ihm im Sand lag, das Siegel auf seine Brust gedrückt. Ohne Zeit zu verlieren, kletterte Caleb die Klippe hinunter. Über sich hörte er das Krachen, als sich der Paria wieder aus dem Stein befreite. Als ein Steinregen auf ihn herabprasselte und ihn an Kopf und Händen traf, verlor er fast den Halt. Weil Staub seine Augen bedeckte, konnte er alles nur noch verschwommen durch einen Schleier wahrnehmen. Als er nach oben blickte, erkannte er, wie der Paria erneut auf ihn zuraste. Nach unten springen war noch keine Option, da er nun etwa auf der Höhe war, in der der andere Paria Mason erwischt hatte. Der lag immer noch völlig regungslos da. Mit einem gewagten Sprung zur Seite wich Caleb der nächsten Attacke aus und schützte sich unter einem kleinen Felsvorsprung ab. Der Paria folgte ihm und krachte direkt über ihm in den Fels hinein. Der Stein löste sich mit einem lauten Knacken, schürfte über Calebs Rücken und fiel dann knapp neben Mason in den Sand. Caleb spürte, wie ihm das Blut aus tiefen Wunden von Kopf und Rücken an seinem Körper hinunterrann, sah aber erleichtert, dass Mason seinen Kopf in Richtung des Steins drehte. „Gott sei dank, er bewegt sich, er lebt.“ Wäre der Steinbrocken auf Mason gefallen, Caleb mochte gar nicht daran denken. Caleb wehrte sich gegen den heftigen Schmerz an seinem Rücken, schaute sich um und versuchte den Paria auszumachen. Dieser war jedoch nicht zu sehen. Aber es war still, zu still. Sein Herz raste wie verrückt und er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Sein ganzer Körper schmerzte. „Weiter, weiter“, trieb er sich selbst an. Caleb machte sich mit zitternden Beinen an den Abstieg. „Konzentrier dich.“ Jeder Schritt musste passen, wollte er nicht neben Mason liegen. Er wusste, dass der Paria noch nicht aufgegeben hatte, und ihm war klar, dass er einer erneuten Attacke kaum noch standhalten konnte. Mason erst recht nicht, aber er hatte das Siegel auf seiner Brust liegen, das schütze ihn zwar vor einem direkten Angriff, jedoch nicht vor einem Steinhagel. Daher bereitete die Kraft der Paria ihm große Sorgen. Wozu waren diese Monster denn noch fähig?

Exakt mit diesem Gedanken hörte er ihn auch schon. Wie eine Abrissbirne donnerte der Paria von einem Felsvorsprung in den nächsten und löste so eine gewaltige Steinlawine aus. Jetzt blieb Caleb nichts anderes mehr übrig.

Er sprang, fiel, rappelte sich schnell auf, packte Mason an den Armen und zerrte ihn mit letzter Kraft vor den fallenden Steinen weg. Die ersten Steine krachten um sie herum nieder, aber Caleb hatte Glück, sie wurden nicht schwer getroffen. Als die letzten Steine herunterfielen, hatte Caleb den stöhnenden Mason in sicherem Abstand von der Felswand gezogen und schaute fassungslos auf den Geröllberg, der sich, gerade da, wo Mason eben noch gelegen hatte, vor ihnen auftürmte. Caleb stützte sich auf seinen Beinen ab und ergab sich keuchend einem Hustenanfall. Plötzlich krachte noch ein Stein von oben herab. Doch wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, änderte dieser seinen Fall und zielte direkt auf die beiden. Caleb zerrte Mason weg, erkannte aber schnell, dass sie keine Chance hatten. Der Stein kam wie eine Rakete auf sie zu. Ohne lange zu überlegen, warf er sich auf Mason und hielt das Siegel dabei so in der Hand, dass es für seinen Angreifer sichtbar war. Er hatte Glück, der Paria kam ihm nicht zu nahe. Der Felsbrocken, den er abschoss, aber schon.

Masons Schrei direkt neben seinem Ohr ließ seine Hoffnung, davongekommen zu sein, gleich wieder schwinden. Der Felsbrocken lag auf Masons Schienbein. Der Paria zischte, wie zum Hohn, in einer Spirale über sie hinweg aufs offene Meer hinaus.

„Ich hab einen Paria gekriegt“, flüsterte Mason, er grinste mit letzter Kraft. Dann wurde er ohnmächtig.

Caleb saß völlig erledigt neben ihm. Er war sich im Klaren darüber, dass er hier so schnell wie möglich wegmusste. Der kurze Strand und die hohe Klippe hinter ihnen machte sie ziemlich leicht angreifbar. Nur wie sollte er das jetzt noch schaffen?

In den Köpfen aller Paria hallte ein dreckiges Lachen. „Ich, euer Anführer Azzael, bin stolz auf meine Krieger. Sie vernichten die, die mir und unserem Plan im Weg stehen.

Wir sind die Macht.“

Caleb schaute nach Mason. Er tastete seinen Brustkorb ab und fühlte seinen Puls. Er war schwach, aber konstant. An den Rippen fühlte er ganz deutlich drei Brüche. Dann schaute er auf das verletzte Bein, es lag noch halb unter dem Stein. Caleb nutzte den Moment von Masons Ohnmacht und rollte den schweren Brocken von ihm herunter. Mason stöhnte. Caleb auch. Was er da sah, ließ ihm alle Farbe aus dem Gesicht weichen. „Oh mein Gott, was soll ich nur machen.“ Er sah direkt auf den Knochen und sah auch, dass dieser völlig zertrümmert war. Die ganze Wunde war voller Dreck und Splitter. Caleb konnte nicht erkennen, was Stein oder Knochen war.

Er schrie verzweifelt: „Mutter, ich brauche dich, bitte steh mir zur Seite. Was soll ich nur machen?“

Er kniete bei Mason und wusste, dass sein Freund dringend einen Medizinmann brauchte, da er ihn mit seinem minimalen Grundwissen in der Medizin nicht annähernd versorgen konnte. Wahrscheinlich konnte das keiner. Um zu sehen, dass diese Verletzungen Masons Tod bedeuten würden, brauchte man kein Fachmann zu sein. Es war das erste Mal, seit sie beide von zu Hause weggegangen waren, dass Caleb nicht mehr wusste, was er tun sollte. Verzweifelt beobachtete er Masons flache Atmung und den zerschundenen Körper. Er sah schlimm aus. Was konnte Caleb tun, außer für ein Wunder zu beten? Wenn das nicht passierte, würde Mason sterben.

Einen weiteren Angriff würden sie beide wahrscheinlich nicht überstehen, was ihn wieder aus seiner Lethargie zurückholte.

„Wir müssen weg von hier. Mason, egal wie, aber ich schaffe dich jetzt da hoch. Hier unten sind wir zu leicht angreifbar.“ Er wollte ihn schon in Richtung Klippe tragen, als eine innere Stimme ihn hieß, ihn erst ins Meer zu bringen und seine Wunden auszuwaschen. Er stockte in seiner Bewegung und drehte um in Richtung Wasser. „Mason, das wird jetzt ziemlich beschissen brennen. Also bleib doch einfach noch eine Weile weggetreten.“ Das wünschte sich Caleb auch für sich, denn als er mit Mason auf dem Arm ins Wasser trat, fingen seine eigenen Wunden an, wie Feuer zu brennen. Er stöhnte, als das Wasser seinen Rücken erreichte, denn es gab kaum eine Stelle an seinem Körper, in der das Salz des Meeres nicht brannte. Er biss die Zähne zusammen und tauchte mit Mason ganz in das Wasser ein. Mason schien kurz durch das kühle Wasser aufzuwachen, sackte aber mit einem tiefen Seufzen gleich wieder weg. „Bleib, wo du grad bist, mein Freund.“ Caleb zog ihn durchs Wasser „Du wirst später noch genug Schmerzen aushalten müssen.“
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Seit gefühlten fünf Stunden kniete Meron bei Salome am Bett und ließ sich von ihr seine Hände zerquetschen. Als er sie vorher zu ihrem täglichen Spaziergang durch Selva abholen wollte, fand er sie erneut in Trance vor. Das war heute schon das zweite Mal. Erneut musste er zusehen, wie seine Frau die Kontrolle über ihren Körper aufgab, um all ihre Kraft zu bündeln und mental zu reisen. Zum zweiten Mal kniete er heute vor ihr und hörte ihren Mantras zu, von denen er kein Wort verstand. Zum zweiten Mal bot er ihr seine Hände an, um ihr Kraft zu spenden, sie zu halten und einfach bei ihr zu sein. Sie hatte Schweißperlen auf der Stirn und ihr langes, braunes Haar klebte ihr wirr im Gesicht. Aus ihren Lippen und ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Dauernd bewegte sie sich vor und zurück, als wiegte sie sich selbst.

Plötzlich riss sie die Augen weit auf und stieß einen schrillen Schrei aus. Meron wurde fast verrückt vor Sorge. „Salome, Salome, komm zurück, was passiert mit dir?“ Er schüttelte sie an ihren kalten Händen „Schau mich an, ich halt das nicht mehr aus!“ Aber ihr Blick schaute geradewegs durch ihn hindurch in die Ferne. So lange war sie noch nie fort gewesen.

Heute Morgen lagen sie noch im Bett, als sie hochschreckte und anfing, Finns Namen zu rufen. Meron dachte zuerst, sie würde träumen, aber als er das Licht anmachte, sah er ihr typisch fahles Gesicht, das sie immer in Trance bekam. Als sie endlich wieder ins Bett zurücksank, lächelte sie. „Er hat es geschafft“, war alles, was sie sagte, bevor sie erschöpft weiterschlief. Aber jetzt, jetzt war es viel schlimmer, viel intensiver, es strengte sie sehr an und vor allem, es dauerte schon ewig. Meron bekam zum ersten Mal richtig Angst um seine Frau.

Auf einmal wurde die Tür aufgerissen und Aurelia stürmte herein. „Mom, Caleb ist in Gefa...!“ Noch mitten im Satz hörte sie auf zu reden, sprachlos über das bizarre Bild, das sich ihr bot.

„Nicht du auch noch.“ Meron schaute seine Tochter mit traurigen Augen an.

„Nein Dad, nicht so.“ Sie schaute entsetzt auf ihre Mutter. „Ich spüre Caleb anders, schon immer.“ Aurelia war Calebs Zwillingsschwester und sehr innig mit ihm verbunden. Sie setzte sich neben ihre Mutter auf das Bett und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

„So schlimm war es noch nie.“ Merons Stimme klang verzweifelt.

„Mom ist stark, sie weiß genau, was sie tut, mach dir also bitte keine Sorgen. Außerdem werde ich zu Caleb gehen. Er braucht mich.“

„Bist du verrückt? Nie und nimmer werden deine Mutter und ich dich um die halbe Welt in einen Krieg schicken.“

„Ihr schickt mich ja nicht, ich gehe freiwillig.“

In dem Moment sank Salome nach hinten aufs Bett. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, aber ihre Augen blieben geschlossen. Ihr Brustkorb hob sich ganz leicht bei jedem Atemzug, sie war so fahl im Gesicht, dass man leicht hätte meinen können, sie wäre tot.

„Ihre Aura ist sehr schwach“, sagte Meron.

„Ja natürlich. Sie hat ihren Geist gerade um die halbe Welt geschickt, was erwartest du?“

„Dass du sie jetzt nicht auch noch mit deinen Hirngespinsten, `von wegen zu Caleb gehen´, belastest.“

„Dad, du kämpfst mit unfairen Mitteln.“

„Ein Kampf ist selten fair.“

„Das habe ich alles gehört ihr beiden.“ Salome öffnete die Augen.

„Siehst du, schon haben wir den Schlamassel. Aurelia, du wirst deine Gedanken ab jetzt für dich behalten!“, herrschte Meron sie an. „Deine Mutter muss sich jetzt erst einmal erholen.“

„Was hast du gesehen?“, fragte Aurelia.

„Erholen, Aurelia! Gibt es an dem Wort etwas nicht zu verstehen?“ Meron wurde ernst. Aber Aurelia schaute ihn nicht einmal an und wartete gespannt auf eine Antwort von ihrer Mutter. „Mom?“

Sie antwortete: „Caleb ist verletzt. Aber nicht so schwer wie Mason. Er bangt um Masons Leben und braucht dringend Hilfe. Damian wird nicht schnell genug vor Ort sein. Ich habe versucht, ihm anderweitig Hilfe zu schicken.“

„Er braucht mich, nicht wahr Mom?“

„Aurelia, jetzt nicht!“ Meron war inzwischen richtig zornig.

„Meron, sie hat recht.“ Salome richtete sich langsam auf. „Die Leute, die wir zu ihm schickten, sind alles tapfere Krieger. Aber Caleb braucht jetzt auch einen Vertrauten, einen Freund, jemanden, der seine Seele aufbaut. In seinem jetzigen Zustand ist er nicht in der Lage innere Stärke für einen Kampf aufzubauen. Die braucht er aber, sonst wird er dort unten sterben. Alle dort unten werden Aurelia brauchen. Seelische Schwäche raubt die Konzentration und beschwert den ganzen Körper, Meron, das weißt du.“

„Das glaub ich nicht.“ Meron stand auf und tigerte durch den Raum, wie er es immer tat, wenn er sich bedrängt fühlte und nachdenken musste. „Ich kann kaum glauben, dass Aurelia in ihrem Vorhaben von dir Unterstützung erhält.“ Erstaunt schaute er Salome an. Alle schwiegen und die Zeit schien sich ewig in die Länge zu ziehen.

„Aber gut, wenn zwei Frauen einer Meinung sind, dann muss ich mich wohl beugen.“

„Oh Dad, du bist wundervoll.“ Aurelia sprang ihrem Vater um den Hals. „Ich wusste doch, dass du ein weiser Mann bist.“ Dafür erntete Aurelia von Meron einen Kniff in ihre Seite.

„Du wirst Caleb guttun, Aurelia.“ Salomes Stimme wurde langsam stärker. „Aber es werden dich noch zwei Krieger begleiten. Dein Vater wird sie bestimmen und sie dir zur Seite stellen.“

„Ja, ist gut, Hauptsache ich kann bald aufbrechen. Übrigens Mom, hast du auch bemerkt, dass Caleb sich verliebt hat?“

„Nein, hat er das?“ Salome lächelte schwach. „Das spürst dann wohl nur du, Liebes.“

Meron stand da und beobachtete die beiden mit einem Kopfschütteln. Als Aurelia dann das Zimmer verließ, lächelte er Salome an. „Es ist deine Tochter, sie hat deine Schönheit und deine Gabe geerbt.“

„Aber deinen Mut und deinen sturen Kopf.“ Salome stand auf. Komm, lass uns nach draußen gehen. Du musst ihr zwei geeignete Leute mit auf den Weg geben.“

„Ja, alte und hässliche.“

„Erfahrene!“
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Wie versprochen stand Steven überpünktlich vor der Tür. Amelie war ziemlich erleichtert, als er ihr gestern anbot, sie zur Schule zu begleiten. Er schaute sie mit Argusaugen an.

„Das ist dir gut gelungen.“ Er strich ihr mit dem Finger über die geschminkte Wange. „Nur das“, er zeigte auf den geschwollenen Jochbogen, „das kannst du nicht abdecken.“ Er schaute sie kritisch an. „Bist du dir wirklich sicher, dass du zur Schule möchtest?“

„Nein, das ist sie nicht“, rief Lily, die mit der Situation total überfordert war, aus der Küche. „Aber du kennst sie ja, sie ist ein Sturkopf.“

„Ja klar, tut euch nur zusammen. Aber wegen eines Treppensturzes bleibe ich nicht zu Hause. Ist ja zum Glück nichts gebrochen.“ Sie setzte ein klägliches Grinsen auf. „Außer vielleicht mein Selbstbewusstsein.“

Schon standen ihr Tränen in den Augen.

„Ein Treppensturz also, aha.“ Er versuchte, lustig zu sein, was bei Amelie nur noch mehr Tränen hervorlockte. „Nicht, nicht. Oh nein!“ Steven fuchtelte wild mit einem Taschentuch. „Deine Schminke verläuft doch.“ Prompt stand Lily an ihrer Seite. „Also gut, Amelie, einmal ausweinen und dann erhobenen Hauptes zur Schule gehen oder reinkommen und hierbleiben.“ Steven nickte energisch mit dem Kopf. „Reingehen und gut, Amelie hör auf deine Mom.“

Amelie straffte den Rücken. „Nein, ich gehe.“ Sie ging zurück an den Spiegel und versuchte, ihre Schrammen erneut zu kaschieren. „Und jetzt ist gut!“

Steven zog Amelie aus der Tür. Er war da, um ihr zu helfen, und wenn sie gehen wollte, dann würde er das akzeptieren und sie mit allen Mitteln unterstützen. „Bye, Mrs. Sanders.“

„Tschüss ihr beiden.“ Lily fiel Stevens genervte Stimme auf. Ihm wäre es auch lieber gewesen, wenn Amelie zu Hause bleiben würde. Aber es war gut, dass er da war und ihre Tochter unterstützte. Er würde alles für Amelie tun, das beruhigte Lily sehr. Sicher würde er den ganzen Tag ein Auge auf ihr Mädchen haben.

Das hatte Finn auch. Er hatte das ganze Szenario hinter seinem offenen Wohnzimmerfenster beobachtete und auch gehört. Wieder hegte er absoluten Respekt vor Amelie, die sich als stärker erwies, als er glaubte. Auch den Jungen fand er heute nicht mehr ganz so schrecklich. Er schien es nur gut mit ihr zu meinen, ohne, ja ohne was -, Finn wusste selbst nicht, was da gerade mit ihm passierte, aber es beruhigte ihn, dass dieser Steven einfach nur ein guter Freund von Amelie zu sein schien.

Als die beiden an der nächsten Ecke waren, verließ auch Finn das Haus. Er wollte Amelie erst wieder begegnen, wenn sie alleine war. Nachdem er sie Samstag nach Hause gebracht hatte, hatte er sich heimlich verdrückt, bevor der Sheriff kam. Er wusste nicht, wie sie jetzt auf ihn reagieren würde. Aber er konnte Samstagabend unmöglich bleiben und eine Aussage machen. Er traute zwar den Fälscherfähigkeiten von Ryan, wollte sie aber nicht gleich auf die Probe stellen. Der Sheriff hätte ihn sicher überprüft, bis ins Detail, war er doch ein Fremder in dieser kleinen Stadt und Fremden stand man immer erst einmal kritisch gegenüber.

Als sie auf dem Weg in Richtung Schule waren, schaute Amelie nach links zu Jazzies Zuhause. Die Fensterläden waren noch geschlossen. Zum ersten Mal fiel Amelie auf, wie verwahrlost das Haus eigentlich aussah. An den Läden bröckelte schon der Lack ab und das Gras im Vorgarten glich eher einer trockenen Steppe.

„Normalerweise hole ich Jazmin immer zur Schule ab, aber ihr Vater sieht mich gerade nicht so gerne in ihrer Nähe. Er glaubt doch tatsächlich, dass ich Schuld am Tod seines Hundes habe.“

„Ach Amelie, es tut mir so leid. Erst Jazzie und jetzt noch Jim.“

„Hör auf Steven. Tu nicht so mitleidig“, herrschte Amelie ihn an. „Ich will das jetzt nicht hören.“

„Okay, okay!“ Er hob verteidigend die Hände und wich übertrieben unterwürfig vor ihr zurück. „Aber ich tu nicht mitleidig. Ich meine das ernst.“

„Steven!!!“ Jetzt musste Amelie über Stevens schmollenden Gesichtsausdruck lachen. Er zog sogar richtig den Kopf ein.

„Das weiß ich doch“, beruhigte Amelie ihn und beide liefen lachend weiter. „Ich wusste gar nicht, dass du Angst vor mir hast“, stichelte Amelie weiter.

„Nur, wenn du so böse ´Steven` zu mir sagst und dazu auch noch stampfst.“

„Gut zu wissen!“

„Aber sag es niemandem.“

„Mal sehn.“ Amelie schmunzelte. Sie staunte, wie Steven es immer fertig brachte, sie aufzuheitern. „Wie schaffst du das nur? Mir geht es schon wieder viel besser.“

„Oh, sieh mal, da vorne laufen Susan, Nadine und Chloe.“ Steven zögerte. „War Chloe schon immer so groß?“

„Nein, schau auf ihre Schuhe. Die Absätze sind sicher zehn Zentimeter hoch.“

„Waffen?“

„Die ganze Frau ist eine Waffe. Siehst du den Rock.“

„Eng und kurz und verdammt scharf.“

„Da hast du recht.“ Amelie nickte anerkennend. „Chloe hat sich heute wahrscheinlich wegen des Referendars, richtig in Schale geworfen.“

„Oh je, der Arme.“

„Von wegen der. Was glaubst du, was die mit mir macht, wenn sie erfährt, dass ich das Privileg habe, ihm die Schule zu zeigen. Dabei will ich das gar nicht.“

„Oh je, du Arme.“

„Wer ist arm?“ Laura, schloss sich den beiden an.

„Ach Amelie“, antwortete Steven. „Schau sie doch an, sie ist gestern die Treppe hinuntergefallen, weil sie schneller als ich beim Kuchen sein wollte.“

„Ach du meine Güte. Das sieht ja ganz schön schlimm aus.“ Lauras Mitgefühl war ehrlich.

„Was sieht schlimm aus?“ Susan drehte sich gerade um, als die drei in den Pausenhof kamen. „Oh, ich sehe schon.“

„Amelie ist die Treppe hinunter gefallen, als sie mit Steven ein Wettrennen veranstaltet hat“, erklärte Laura den anderen.

„Danke Steven“, flüsterte Amelie ihm zu.

Chloe tat erschrocken „Oh Liebes, das sieht ja ganz schön schlimm aus.“ Sie nahm Amelies Kinn in ihre Hand und begutachtete sie von allen Seiten wie ein Stück Vieh. „Du siehst ziemlich entstellt aus mit dem dicken Auge.“

„Und das auch noch, wenn der neue Referendar heute kommt“, warf Susan dazwischen.

„Oh, den habe ich ja bereits kennengelernt. Er war bei mir einkaufen.“ Chloe tat unheimlich wichtig und fing an zu schwärmen. „Er sieht gut aus, sehr gut sogar.“ Ihre Augen fingen an zu leuchten. „Er hat mich gefragt, ob ich ihm nicht Rosewood zeigen möchte. Also, ich bin mir sicher, dass er an mir interessiert ist und bereits ein Auge auf mich geworfen hat.“ Sie lachte gekünstelt. „Dein verbeultes Gesicht ist halb so schlimm Amelie, er wird es gar nicht bemerken.“

Susan schimpfte: „Also Chloe, dass du immer nur an dich denkst. Sei mal nicht so ekelhaft zu Amelie.“

„Na ja.“ Chloe schaute in ihren Taschenspiegel. „Der will was von mir und das ist ja auch kein Wunder, oder?“ Chloe schaute in die Runde und keiner wagte ihr zu widersprechen.

„Aber Chloe! Das ist ein Lehrer, der ist für dich tabu!“ Laura war richtig entrüstet.

„Laura, so ein doofer Kommentar kann ja nur von dir kommen.“ Chloe lachte nur als Antwort. „Denkst du, das juckt mich oder ihn. Er gehört mir!“ Chloe unterstrich ihren Besitzanspruch mit einer eindeutigen Geste. „Nur, dass das klar ist.“ Auf diese Worte gab es nichts mehr zu erwidern und die Mädchen gingen schweigend in ihre Klassenzimmer.

Amelie wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass sie dem neuen Referendar nachher die Schule zeigen sollte. Vielleicht sollte sie zur Rektorin gehen und ihr vorschlagen, Chloe die Führung machen zu lassen. Diese würde im Gegensatz zu ihr den Job nur allzu gerne übernehmen, da war sie sich sicher.

Kaum hatte sie den Gedanken in ihrem Kopf, sah sie auch schon die Rektorin auf sich zukommen. „Auf ein Wort bitte, Miss Sanders.“

„Ja?“ Widerwillig ging Amelie zu der Rektorin.

„Ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass sie um zehn Uhr Mr. Connor im Saniraum treffen werden.“

Sie stockte. „Was ist denn mit ihnen passiert?“

„Ach, ich bin die Treppe hinuntergefallen, es geht aber schon. Wobei es mir besser gehen würde, wenn vielleicht Chloe anstatt meiner den Referendar durch die Schule führen würde.“

„Nein, nein, das ist ausgeschlossen, Miss Sanders. Ich bin mir sicher, dass Sie das schon hinbekommen.“

„Chloe wäre es aber, glaube ich, wichtig.“

„Nein Amelie, Sie werden das übernehmen. Das ist mir wichtig. Ich danke ihnen.“ Schon stöckelte die Rektorin davon und ließ Amelie wieder einmal total perplex zurück.

„Schon wieder hat sie mich einfach so überrumpelt“, schimpfte Amelie vor sich hin. „Einfach ohne zu fragen beschlossen -´ Nein, Miss Sanders, ausgeschlossen, Sie bekommen das schon hin`“, äffte sie sie nach. „Pah, und ob ich das hinbekomme. Wenn Chloe mich sieht, habe ich ein Problem. Und sie wird mich sehen, wenn ich mit diesem Typ das ganze Schulgebäude abgehen muss. Dann habe ich sicher demnächst zwei geschwollene Augen und eine Freundin weniger. So ein Mist“, grummelte sie vor sich hin.

Schlecht gelaunt ging Amelie in den Unterricht. Sie konnte sich überhaupt nicht konzentrieren, zu viel ging ihr durch den Kopf. Das schien sogar der Lehrer zu merken, denn er betrachtete sie immer wieder äußerst kritisch, ließ sie aber in Ruhe. Sicher lag es an ihrem bemitleidenswerten Aussehen, denn eigentlich hackte er besonders gerne auf Schülern herum, die seinem Unterricht nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkten.

Viel zu schnell war es Viertel vor zehn. Sie musste los. Als sie aufstand, nickte der Lehrer nur. Er war von der Rektorin instruiert worden, sie gehen zu lassen. Sicher hätte er sie auch noch daran erinnert, wenn sie nicht von selbst aufgestanden wäre. Schade, hätte er sie nicht gehen lassen, wäre das eine tolle Ausrede gewesen.

„Na, vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm“, sprach sie sich selbst Mut zu, als sie langsam durch das jetzt ruhige Schulgebäude schlenderte. Sie lief durch die langen grauen Gänge und merkte plötzlich, dass sie mit jedem Schritt, dem sie dem Treffpunkt näher kam, nervöser wurde. Eigentlich war sie sogar ganz schön neugierig auf den Neuen. Nachdem Chloe so geschwärmt hatte, war das ja auch kein Wunder. Chloe war immerhin sehr anspruchsvoll was Männer anbelangte, wie auch bei Klamotten und Make-up und überhaupt. Sie wollte immer nur das Beste.

Inzwischen war Amelie sogar richtig aufgeregt. Sie stand vor der Tür zum Saniraum und spürte ihr Herz schlagen, als laufe es einen Marathon. Schon kicherte sie: „Ist ja fast wie ein Blind Date.“ Sie atmete noch einmal tief durch, dann öffnete sie die Tür. Da saß er, mit dem Rücken zu ihr und schien ihr Hereinkommen noch gar nicht bemerkt zu haben. Wobei, Amelie meinte, dass sich sein Rücken kurz anspannte, als sie eintrat. Er machte jedoch keine Anstalten sich umzudrehen, also ging sie auf ihn zu.

„Hallo, ich bin Amelie.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich soll...“

Ihr blieben die Worte im Mund stecken. Sie schaute ihrem Retter von Samstagabend in die Augen „Du? ... Oh Entschuldigung, Sie?“ Er schaute sie nur an, die Sekunden verstrichen. Sein Blick war derart intensiv, dass Amelie nicht in der Lage war sich zu bewegen.

„Hi“, sagte er leise und stand auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er grinste sie etwas verlegen an. Ob er genauso überrascht war wie Amelie, dass sie sich hier wieder trafen? Er machte jedoch nicht den Eindruck, als er ihre ausgestreckte Hand in die Seine nahm. Im Gegenteil, er schien sie erwartet zu haben. Ein weicher Stromschlag zuckte bei der ersten Berührung durch ihre Hand. „Aaah!“ Sie schreckte tief einatmend zusammen und wollte ihre Hand zurückziehen. Er ließ sie aber nicht los. Seine Augen weiteten sich nur kurz. Dann wurde sein Blick noch intensiver, neugieriger, verwunderter und trotzdem für Amelie unglaublich vertraut. Seine Augen strahlten. „Wow, das war gerade interessant.“ Er lächelte verschmitzt.

„Also hatte er das gerade auch gespürt“, dachte sie, aber er schien sich sofort wieder im Griff zu haben, während sie immer noch dastand und ihn anstarrte.

Er lächelte. „Endlich kann ich mich dir vorstellen. Ich bin Finn, Finn Connor.“ Seine Stimme war weich und angenehm.

„A-Amelie“, stotterte sie verlegen. Er ließ ihre Hand los und legte seine Finger an ihr Kinn und begutachtete ihre Verletzungen.

„Ich weiß, wer du bist.“ Mit seinem Daumen fuhr er ihr vorsichtig über die Schwellung am Jochbein. Amelie musste sich zusammenreißen, dass sie ihren Kopf, wie Samstagabend nach dem Überfall, nicht wieder in seine Hand legte.

„Wie geht es dir?“, fragte er mit ehrlicher Sorge in der Stimme. Seine braunen Augen schienen ihr bis in die Seele zu blicken.

„Es geht schon. Dank dir“, hauchte Amelie „Endlich kann ich mich bei dir bedanken. Danke, ich danke dir sehr für deine Hilfe.“

„Ich wäre fast zu spät gekommen.“ Er strich mit seinem Daumen noch einmal über ihr geschwollenes Jochbein, so wie er es Samstagabend schon getan hatte. „Das hätte ich mir nie verziehen.“ Bei den Worten drehte er sich weg und hielt sich am Tisch fest, als wollte er ihn in seinen Händen zerquetschen.

„Ich bin so froh, dass du da warst. Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre.“ Amelie war versucht, ihre Hand auf seine Schulter zu legen, aber schaute irritiert auf seine weißen Knöchel und versuchte, seine letzten Worte zu verstehen. „Er hatte doch keine Schuld, daher gab es auch nichts, was er sich nicht hätte verzeihen können. Oder?“ Sie schüttelte den Kopf, ihr fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Hand, die bisher in der Luft schwebte, nahm sie unverrichteter Dinge wieder zurück. An ihrer Wange spürte sie immer noch seine Berührung wie eine brennende Spur. Sie schaute ihn neugierig von der Seite an. Seine Kiefer mahlten, als müsste er um seine Fassung ringen. „Was ist mit ihm?“ Er schien plötzlich zornig. Am Ausschnitt seines weißen T-Shirts sah Amelie seinen Puls heftig schlagen. Sie nutze den Moment, in dem er mit sich rang und beobachtete ihn ungeniert. Er hatte ein markantes Profil, ausgeprägte Kiefer und Wangenknochen und volle Lippen, wenn er sie nicht, wie gerade eben, zusammenpresste. Zudem hatte er für die Jahreszeit schon sehr gebräunte Haut.

Finn drehte den Kopf zu ihr. Er sah wirklich umwerfend gut aus, sehr gut. Chloe hatte überhaupt nicht übertrieben. Oh je, Chloe. Schnell besann Amelie sich auf ihren eigentlichen Auftrag.

„Komm, ich zeige dir unseren Vorrat im Medizinschrank, die Inventarliste hast du ja bereits vor dir liegen.“ Erleichtert, dass sie ihre Fassung wiedergefunden hatte, erklärte Amelie ihm alles Wichtige, was ihr zu den Saniaufgaben einfiel, und war froh, dass sie etwas tun konnte. Sie wurde wieder ruhiger und gelassener. Er war sehr aufmerksam und musterte sie ununterbrochen. Verlegen drehte sie sich zum Medizinschrank und öffnete ihn, um ihm einen Blick auf die ganzen Verbände, Pflaster und leichte Desinfektionsmittel werfen zu lassen. Als ihre Finger leicht anfingen zu zittern, sie ärgerte sich darüber. Er stand viel zu nah hinter ihr. Amelie konnte seine Wärme spüren, während ihr gleichzeitig ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Sein Atem streifte über ihren Nacken. Jeden anderen hätte sie vehement zurechtgewiesen, die Distanz zu bewahren, aber dieses Mal sagte sie nichts. Es fühlte sich irgendwie gut an. Sie traute sich nicht mehr, sich zu bewegen. Sein Arm, mit dem er die Tür aufhielt, berührte sie fast. Ihre eben noch gewonnene Sicherheit war so schnell wieder verflogen, wie sie gekommen war. „Was will er, er ist Lehrer. Warum verunsicherte er mich so und das offensichtlich mit Absicht?“, dachte Amelie. Er beobachtete sie schon die ganze Zeit so intensiv. Viel zu gerne hätte sie geglaubt, dass er ihr deshalb so nahe kam, weil er Interesse an ihr hatte. Aber das brauchte sie sich gar nicht einzubilden, schon gar nicht, mit ihrem entstellten Gesicht. Es konnte gar nicht sein, sie schallte sich selber eine dumme Nuss, den Gedanken überhaupt zu haben. Chloe würde alles daran setzten, mit einem Lehrer ein Verhältnis zu haben, aber sie sicher nicht. Und er würde sich sicher nicht eine wie sie mit ihrem verbeulten Gesicht aussuchen, so wie er aussah. Neben Chloe war sie eh ein Mauerblümchen, absolut chancenlos.

Sie wusste nicht, wie lange sie da so stand und ihren Gedanken freien Lauf ließ. Klar war jedoch, dass sie sich wahrscheinlich gerade eben ziemlich lächerlich machte. Deshalb straffte sie ihren Rücken und versuchte, ihr letztes Quäntchen Würde zu bewahren.

„Ich soll dir noch den Sportplatz und die Geräteschuppen zeigen.“ Zittrig und viel zu leise sprach sie in den Schrank hinein, spürte aber fast gleichzeitig, wie sich die wohlige Wärme von ihrem Rücken entfernte. Erleichtert und doch irgendwie enttäuscht ließ sie die Schultern sinken und drehte sich um. Er hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen und saß recht lässig da, den Kopf auf seine Hand gelegt, die er auf den Tisch abstützte. Er musterte sie immer noch intensiv. Wieder fühlte es sich an, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Aber es waren weder Ironie noch ein Fünkchen Belustigung in seinen Augen zu erkennen.

„Wie soll ich das nur aushalten?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern und Amelie war sich nicht sicher, ob er überhaupt etwas sagte.

„Wie, was meinst du?“

Jetzt war er überrascht. „Ich, wie, hast du etwas gehört? Ich habe nichts gesagt.“ Er stand schnell auf.

„Doch, natürlich.“

Aber er verließ bereits den Raum und Amelie spürte, wie die Spannung, die die ganze Zeit in der Luft lag, sich auflöste. Endlich konnte sie etwas durchatmen und ging ihm nach einer kurzen Verschnaufpause in die Sonne nach. Finn hatte sich lässig an die Wand gelehnt und schaute zu Boden. Mit der Hand fuhr er sich durch seine Haare. Er war sichtlich aufgewühlt und jetzt erst recht unglaublich attraktiv. In der Sonne leuchtete seine gebräunte Haut fast bronzefarben und stand herrlich in Kontrast zu seinem weißen T-Shirt.

„Geht es dir nicht gut?“ Sie berührte ihn leicht an der Schulter und erneut zuckte eine warme Energie durch ihre Hand. „Oh, Entschuldigung, ich glaube, das sollte ich lieber lassen.“ Sie zog schnell die Hand zurück. Als er jedoch seinen Kopf hob und sie anschaute, wurden ihre Knie ganz weich. Sein Blick war aufgewühlt und durchdringend, strahlte aber gleichzeitig Vertrauen aus. Amelie wusste nicht, wie lange sie dem noch standhalten konnte, aber die Vorstellung wegzuschauen, tat richtig weh. Was gäbe sie jetzt für seinen stützenden Arm von Samstagabend. Ihre Knie fühlten sich im Moment genau so weich an. Dann spürte sie ihn, seinen Arm, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Komm, wir gehen los.“ Seine Stimme war samtweich.

Sie schlenderten über die Sportplätze, auf denen heute noch kein Unterricht stattfand, vorbei an der Kletterwand und den Volleyballplätzen, von denen einer ein Beachvolleyballplatz war, bis ganz nach hinten zu den Basketballplätzen. Am anderen Ende des Areals waren noch das Schwimmbad und der Anfang der Aschenbahn, die den gesamten Sportplatz umkreiste. Die meiste Zeit liefen sie schweigend nebeneinander her. Nur wenige Male durchbrach einer von beiden diese angenehme Stille mit einer Frage oder einer Erklärung. Erst an den Geräteschuppen nahm er den Arm von Amelies Schulter, damit sie die Tore öffnen konnten.

„Nun, das war alles“, beendete Amelie ihre Führung.

„Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.“ Seine Augen leuchteten.

Plötzlich ließ ein Gedanke Amelies Herz rasen. Bevor sie es sich anders überlegen würde, ging sie auf Finn zu und umarmte ihn: „Ich danke dir so sehr. Du hast mir Samstagabend mein Leben gerettet. Danke!“ Sie schaute ihm in die Augen. Die Tränen brannten ihr schon unter den Lidern und bevor sie sich ganz vergaß, lief sie schnell davon.

Finn blieb völlig perplex zurück. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, aber im Moment war er sich nicht sicher, ob das richtig gewesen wäre. Also blieb er völlig aufgewühlt stehen und lehnte sich an die Wand, bis sein Puls wieder einigermaßen normal schlug und das Ziehen in seinem Bauch nachließ. Noch immer spürte er ihre Wärme an den Stellen, an denen sie ihn berührt hatte. Er fühlte diesem schönen Gefühl nach und bemerkte, wie die Erregung anfing, süßlich die Muskeln in seiner Leiste zusammenzuziehen.

„Nein Finn, nein! Daran darfst du nicht einmal denken!“, schallt er sich. Er war sehr durcheinander und aufgewühlt. Zwei verschiedene Gefühle brannten in seiner Brust: Zornig über sich selbst, war er zugleich froh darüber, ihr hier so nah gekommen zu sein. Immer wieder sah er ihre Augen, die sich überrascht weiteten, als sie sich die Hand gaben. Auch er spürte diesen warmen Energiestoß, der ihre Körper bei jeder Berührung aufs Neue durchströmte. Ihre Augen, in denen er die warmen Strahlen der Selva entdeckt hatte, ihr Blick, als er ihr vorher über ihr geschwollenes Jochbein streifte. Sie fühlte sich von ihm angezogen, das spürte er, aber er durfte das nicht zulassen, denn er hatte einen Auftrag zu erfüllen: Amelies Schutz war alles, was jetzt wichtig war, auch wenn er dabei sterben sollte.
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Caleb saß völlig erschöpft vor dem Zelt. Zu beiden Seiten, etwas weiter vorne an der Klippe, hatte er große Feuer angezündet, nachdem er Mason notfallmäßig versorgt hatte. Er versuchte etwas zu schlafen, aber fand keine Ruhe. Immer wieder stöhnte Mason vor Schmerzen und riss ihn aus seinem beginnenden Schlaf. Caleb fühlte eine große innere Leere in sich, denn er war am Ende mit seiner Weisheit. Seine leichten Wunden und die von Mason konnte er mit einer Salbe, die er von zu Hause mitgebracht hatte, versorgen und die Rippen mussten von alleine heilen, das wusste er. Aber bei Masons offener Wunde am Schienbein und dem zersplitterten Knochen, wusste er nicht, wie er helfen konnte. Das Einzige, was Caleb übrig blieb, war Mason einen Tee gegen die Schmerzen einzuflößen - und zu beten.

Er dachte an Ayla, hoffte, sie würde bald wiederkommen, hoffte, sie könnte die Feuer schon aus großer Entfernung sehen und zu ihm finden. Zudem wünschte er sich, sie würde ihn dann nie mehr verlassen. Sie brauchte seine Feuer natürlich nicht, sie würde auch so den Platz hier wiederfinden, in der Schule hatte er es gelernt. Die Equa sind mit einer Art innerem Kompass ausgerüstet, um sich in den Tiefen der Meere zurechtzufinden. Aber er fühlte sich wohler mit den Leuchtfeuern. Nun schaute er einfach aufs Meer hinaus, wartete und hoffte endlich auf irgendeine Verstärkung. Aber da war nichts, es war nichts zu sehen, einfach nichts.

Wie lange war es eigentlich schon her, dass er Mason die Klippe hochgeholt hatte? Gestern oder war es vielleicht schon vorgestern. Caleb zweifelte an seinem Verstand oder spielte das Fieber, das auch ihn immer wieder schüttelte und ihm Kraft und Verstand zu rauben schien, etwas vor?

„Es muss gestern gewesen sein.“ Caleb führte schon Selbstgespräche. Gestern hatte er ihre Wunden im Meerwasser ausgewaschen. Aber es kam ihm schon wie eine Ewigkeit vor.

Nachdem er Mason vorsichtig zum Geröllhaufen getragen hatte, überlegte er, wie er ihn die Klippe hochbringen sollte. An eine Tragekonstruktion, die einer Hängematte ähnelte, band er das Seil fest, an dem Mason ihn und Ayla abgeseilt hatte. So schaffte er den Aufstieg.

Er schenkte sich den kurzen Moment und holte sich das Gefühl noch einmal in Erinnerung, an dem er Ayla auf sich fallen ließ, um ihren Sturz abzubremsen.

Eigentlich war es Glück, dass der Geröllhaufen, der fast ihrer beider Leben gekostet hatte, sich jetzt am Strand auftürmte, so war das Seil nicht mehr zu kurz und Caleb konnte Mason vorsichtig auf seine Konstruktion legen. Zum zweiten Mal an diesem Tag war er dann die schroffe Felswand hinaufgeklettert und hatte das Seil an seinem Pferd Prince festgebunden. Er hatte gehofft, dass Prince durch Zurufen von unten genau so gut gehorchte, als wenn er in dessen Sattel saß - und das funktionierte. Während Caleb am Rand der Klippe gestanden hatte und aufpasste, dass sich die Hängematte mit Mason darauf nicht an einer unüberwindbaren Stelle hängen blieb oder womöglich riss, entfernte Prince sich immer weiter und zog so Mason Stück für Stück nach oben. Zweimal musste Caleb hinunterklettern um Mason über einen Felsvorsprung zu ziehen, bevor er Prince den Befehl zum Weitergehen gab. Dabei riss ihm einmal die Hängematte an einer scharfen Felskante. Mason wäre fast nach unten durchgefallen. Caleb schrie Prince ein verzweifeltes „Steh!“, zu und kletterte so schnell wie möglich zu Mason, legte ihn sicher auf einem Mauervorsprung ab, kletterte wieder nach oben und suchte ein Seil, mit dem er Mason zwischen den beiden Stangen seiner Konstruktion festbinden konnte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Prince in irgendeinem Moment von etwas aufgeschreckt worden und davongaloppiert wäre. Aber das Pferd stand, wenn es musste, und bewegte sich keinen Zentimeter, bevor Caleb es ihm nicht sagte. Caleb glaubte fest daran, dass sein Prince spürte, dass Masons Leben an ihm hing. Nach einer stundenlangen Rettungsaktion hatten es die beiden dann geschafft. Mason, der glücklicherweise die ganze Zeit ohne Bewusstsein war, lag nun in ihrem Zelt.

Als Mason versorgt war, streckte Caleb seine Hand in die Höhe und stieß einen schrillen Pfiff aus. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ein Beo sich auf seiner Hand niederließ.

„Diese eigenartigen, wundervollen Vögel.“ Er streichelte dem Beo über den Kopf und schickte ihn mit den neuesten Nachrichten und der Bitte nach Selva, schnell Hilfe zu schicken, am besten einen Medizinmann. Er hoffte, dass der Beo, den er vor ein paar Tagen losgeschickt hatte, angekommen war und vielleicht auch schon die Verstärkung, die er angeforderte zu ihm unterwegs war. Aber wahrscheinlich würde diese für Mason zu spät kommen. Das musste sich Caleb traurig eingestehen. Jedoch entgegen jedem Realitätsgefühl wagte er zu hoffen, dass seine Mutter bereits wusste, wie es um sie beide stand. Wie so oft, hatte er auch gestern gemeint, ihre Gegenwart zu spüren. Aber sicher war er sich nicht und langsam breitete sich Resignation in ihm aus: Sie war so weit entfernt, was sollte sie schon für ihn tun können.

Wieder stöhnte Mason laut auf. Caleb wurde aus seinen Gedanken gerissen und wollte zu ihm gehen, als er leise Schritte hörte. Er schrak hoch, jedoch zu spät. Wie konnte ihm das nur passieren? Wie konnte sich jemand so nah an ihn heranpirschen, ohne dass er es bemerkte? „Verlässt mich jetzt auch noch mein Überlebensinstinkt?“ Caleb ließ sich zurück auf die Knie fallen. Eine Horde Eingeborener mit wilder Kriegsbemalung im Gesicht schaute auf ihn herunter. Als er erneut aufstehen wollte, senkten sie ihre Speere genau auf seine Kopfhöhe.

Er schaute direkt in ihre Speerspitzen. „Okay, okay, ich bleibe unten.“ Caleb stand der kalte Schweiß auf der Stirn „Ich bin unbewaffnet, seht.“ Er hob seine Hände in die Luft und wünschte sich, Mason wäre neben ihm. Der würde spüren können, ob die Eingeborenen in friedlicher Absicht kamen oder nicht. Wobei, die Speerspitzen vor seiner Nase ließen eigentlich nur eine Interpretation der Lage zu. Caleb traute sich kaum zu atmen. Er schaute von einem zum anderen. Sie waren nur an der Taille bedeckt, den restlichen Körper hatten sie mit weißen Streifen bemalt. Durch ihre dunkle Haut sah das sehr gespenstisch aus. Keiner hob sich von den anderen ab, was es Caleb schwer machte, einen Anführer ausfindig zu machen. Jede kleine Bewegung von ihm quittierten sie, indem sie ihre Speere noch ein paar Zentimeter näher an sein Gesicht hielten.

„Was wollt ihr denn von mir?“ Er hörte Mason hinter sich stöhnen. „Habt ihr vielleicht einen Medizinmann bei euch?“ Keiner der Eingeborenen bewegte sich, keiner sagte etwas. Caleb wurde immer nervöser. „Sag doch endlich mal einer was, auch wenn ich es nicht verstehe, ist egal.“ Er fing an, mit den Händen herumzufuchteln, und seine Stimme wurde immer unkontrollierter und lauter, was die Eingeborenen nervös machte. „Wollt ihr mich umbringen? Mein Freund da drin ist eh schon fast tot.“ Calebs Stimme überschlug sich. Die weißen Augen der Eingeborenen wurden immer größer. „Nur zu, hier.“ Er schlug sich mit der flachen Hand auf sein Herz und immer wieder gegen seine Brust.

Einer der Eingeborenen drehte seinen Speer und schlug Caleb gezielt auf den Kopf. Caleb sah Sterne hinter seinen Augenlidern aufblitzen und fand sich am Boden liegend wieder. Der Eingeborene, der ihn angegriffen hatte, drückte ihn mit dem Schaft seines Speeres auf den Boden. Calebs Zorn wurde dadurch nur noch mehr angestachelt.

„Und was jetzt?“, schrie er und versuchte aufzustehen, was der Speer in seinem Rücken unmöglich machte. Er ballte die Fäuste und ließ sie wieder los. Er konnte kaum atmen, in seinem Kopf drehte sich noch alles und seine Augen waren voller Sand. Wie sollte er sich denn gegen diesen Trupp Eingeborener mit den Speeren in der Hand wehren?

Wie durch einen trüben Schleier sah er, wie zwischen den dunklen Eingeborenen eine sehr alte Frau mit langen grauen Haaren auf ihn zukam. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand. Der Druck in seinem Rücken wurde etwas schwächer.

„Hab ich dich also tatsächlich gefunden.“

Caleb traute seinen Ohren kaum. Die Alte sprach in der alten Hochsprache der „Völker der Elemente“. Als sie sich zu ihm herunterbeugte, stützte sie sich auf einem großen knorrigen Ast ab, an dem viele Bänder und kleine Glöckchen hingen. Ein Blick von ihr zu dem Eingeborenen, der ihm den Speer in den Rücken drücke, reichte, dass dieser ihn wegnahm. Caleb war sich sicher, würde er eine falsche Bewegung machen, würde ihm die Alte selbst ihren Stab über seinen Kopf ziehen. Ihre Augen waren eisig blau und ihr Blick wach. Er setzte sich ganz langsam auf und schaute ihr direkt in ihr fast zahnloses, zerfurchtes Gesicht. Sie war kaum größer als er im Sitzen. Gekrümmt stand sie vor ihm. Sie sah einfach gruselig aus, aber in der Morgendämmerung erkannte er schwach ihre blaue Aura. „Eine Equa, dem Himmel sei Dank.“

„Wohl weniger dem Himmel als der Stimme, die mich eindringlich gebeten hat, dich zu suchen. Aufdringlich und penetrant war sie“, spie sie abfällig.

„Oh, meine Mutter, das kann nur sie gewesen sein. Danke Mom, und ich danke dir, dass du mich gesucht hast.“

Sie drehte den Kopf schief und tippte ihn mit ihren langen Fingernägeln an sein Brustbein „Was macht so ein junger, dummer Selva wie du hier am Ende der Welt?“, krächzte sie.

„Wir sind auf der Suche nach dem Buch der Paria!“

„Was?“ Die Alte schrie auf und wich entsetzt einen Schritt zurück, als würde sie sich an Caleb verbrennen. „Das kann nicht sein, es muss in den Händen des Hüters sein, sonst ...“ Sie sprach nicht weiter.

„Der Hüter ist tot. Das Buch geöffnet!“

„Ich habe es gespürt.“ Immer wieder hob sie die Arme in die Luft. „Etwas sehr Böses ist in dieser Gegend, es ist hier, ganz in der Nähe, nicht wahr? In dieser friedlichen Welt der kleinen Inseln.“

„Friedlich?“ Caleb zeigte auf die Speere der Eingeborenen.

Sie fauchte ihn an. „Haben sie dir etwas getan?“ Sie fuchtelte mit den Armen. „Sie schützen nur. Angreifen würden sie niemals.“ Sie fragte sofort wieder nach dem Buch. „Wie kann man nur das Buch verlieren. Die Paria könnten daraus befreit werden.“

„Viele sind es bereits.“ Caleb fühlte sich schuldig und unwohl in seiner Haut.

„Nein!“ Die Alte kam ganz nah an Calebs Ohr und flüsterte. „Sie werden euch vernichten.“ Die Equa drehte sich um und lief davon. „Da kann ich euch gleich hier eurem Schicksal überlassen.“

Sie murmelte etwas in einer anderen Sprache und die Eingeborenen folgten ihr.

Caleb sprang auf und folgte ihnen. „Halt, bleibt doch stehen, bitte.“ Er stellte sich ihr in den Weg. „Kümmere dich wenigstens um meinen Freund. Er stirbt sonst.“

Die alte Frau machte zwei kleine Handzeichen, dann hielten die Eingeborenen Caleb fest, sie drehte sich um und lief in Richtung Zelt. Caleb konnte nur staunen, was für eine Macht die Equa über die Eingeborenen hatte. Er hörte immer wieder, wie Mason stöhnte. Am liebsten wäre er auch in das Zelt gegangen, aber die Eingeborenen hielten ihn nach wie vor zurück.

Wenige Minuten später kam sie zurück, schüttelte den Kopf und lief davon.

„Was, was machst du?“ Die Alte lief einfach weiter. „Du bist nicht besser als die Paria selbst, wenn du uns hier so dem Schicksal überlässt“, schrie Caleb ihr hinterher und brach schluchzend zusammen. „Das kannst du doch nicht machen. Hilf ihm bitte, um der Völker willen. Bitte!“ Die Alte drehte sich nicht einmal mehr um. Dann war nur noch Stille, Einsamkeit und Verzweiflung um Caleb.
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Noch aufgewühlt von dieser mystischen Führung verließ Amelie geradewegs das Schulgebäude. Ihr stand der Sinn nicht mehr nach Unterricht, der eh nur noch zwanzig Minuten gedauert hätte. Sie wollte vor der Mittagspause noch zum Rathaus und ihr Fundstück abgeben, welches sie mitten auf dem Grab ihres Vaters entdeckt hatte. Dann wollte sie sich wie versprochen beim Sheriff melden, in der Hoffnung, dass Jim einen Therapieplatz bekam. Immer wieder flackerte sein wild verzerrtes Gesicht vor ihren Augen auf, als er sich über sie gebeugt hatte. Es wurde aber sofort verdrängt von einem anderen Augenpaar; dem, das sie die letzten beiden Stunden immer wieder so intensiv gemustert hatte; das, von dem sie glaubte, es könnte bis in ihre Seele schauen. Sie dachte an Finn und spürte sofort das Kribbeln auf ihrer Haut, wo sein Daumen ihr Jochbein entlang gefahren war. Sie erinnerte sich wieder an den wohligen Schauer, als sein Atem ihren Nacken streifte und bekam erneut eine Gänsehaut. Amelie schüttelte sich, aber die Spannung, die zwischen ihnen war, ließ sich nicht so einfach abschütteln. Aber warum sollte sie das auch wollen? Es fühlte sich verdammt gut an. Obwohl er ihr eigentlich fremd war, empfand sie ihn gleichzeitig als äußerst vertraut. Sie legte ihre linke Hand auf die rechte Schulter, auf der sein Arm die ganze Zeit geruht hatte, blieb kurz stehen, schloss die Augen und erlaubte sich noch einmal, sich an der wunderschönen Berührung zu freuen. Fast wie von selbst zogen sich ihre Schultern nach oben und sie schmiegte sich in ihren eigenen Arm.

Das entfernte Hupen eines Lastwagens holte sie wieder auf den Boden zurück. Sie erschrak vor sich selber: „Man, du bist ja total bescheuert, Amelie Sanders. Wach endlich auf und sei realistisch!“, schimpfte sie sich. Sicher war das so eine Art Rettersyndrom, weswegen sie so heftig auf ihn reagierte. Seine tiefen Blicke waren wahrscheinlich auch nur Mitleid oder Sorge, weil sie so entstellt aussah. „Du bist einfach nur eine dumme, gefühlsduselige Kuh. Er ist und bleibt ein Lehrer, wenn auch ein verdammt gut aussehender. Aber er ist tabu für dich. Ganz zu schweigen, dass er überhaupt Interesse an dir haben könnte.“

Über sich selbst verärgert, stiefelte Amelie ins Rathaus.

Finn hingegen stand noch lange wie angewurzelt an der gleichen Stelle, wo Amelie ihn umarmt und dann schnell verlassen hatte. Er war völlig aufgewühlt zurückgeblieben und versuchte gerade seine Gedanken zu ordnen. Er kannte sich selbst überhaupt nicht mehr. Was war da eben passiert und vor allem, warum fühlte es sich so gut an? Sie berührte etwas in ihm. Mit Schrecken wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit nur Augen für das Mädchen hatte, keinesfalls aber für ihr Umfeld, in dem die Gefahr lauerte. Er war unachtsam, unaufmerksam. Jetzt, wo sie weg war, konnte er das ganz klar erkennen. So etwas durfte ihm nie wieder passieren.

Er rannte regelrecht zum Schulgebäude zurück. Mit jedem Schritt, dem er Ryms Büro näher kam, fühlte er sich noch schlechter, noch weniger seiner Aufgabe gewachsen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, als er ohne anzuklopfen in ihr Büro trat. Er war auf harte Worte gefasst, die sein Unvermögen verurteilen würden, sobald er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte. Er hatte sich wie ein Esel benommen und konnte es nicht einmal erklären, als er nach Worten suchte.

Rym erschrak regelrecht, als sie ihn so sah. Er war völlig außer Atem, absolut ungewöhnlich für einen Selva. Sein Herz konnte sie durch das T-Shirt schlagen sehen, schnell, viel zu schnell, und sein gehetzter Gesichtsausdruck unterstrich das Ganze.

„Was ist passiert?“ Rym kam um den Tisch herum und drückte Finn erst einmal in einen Sessel, bevor er noch umfallen würde. Sie holte ein Glas Wasser und reichte es ihm. „Was ist? Ist etwas mit Amelie?“

„Nein, ihr geht es gut, soweit man das nach Samstagabend überhaupt sagen kann.“ Über den Vorfall wurde Rym bereits von dem Naheli, der Amelie ständig begleitete, informiert. Ismael hatte sicher selber ein schlechtes Gewissen und stellte Finn, der fast zu spät zu Amelie gekommen wäre, hoffentlich nicht allzu schlecht hin. Daher hegte Rym offensichtlich noch kein Misstrauen gegen Finns Eignung für seinen Job und das, obwohl Amelie durchaus einigen Schaden erlitten hatte, sowohl körperlich als auch seelisch. Finn rang nach Luft und nach Worten. „Ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin, ob ich der Richtige dafür bin, Amelie zu beschützen?“ Er sackte regelrecht in sich zusammen. Rym war völlig vor den Kopf gestoßen.

„Jetzt beruhige dich erst einmal. Warum glaubst du deinen Auftrag nicht erfüllen zu können? Was ist passiert?“ Sie setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches und beäugte ihn kritisch.

Plötzlich kam sich Finn total blöd vor. Wie sollte er dieser Frau, die er erst wenige Tage kannte, erklären, was da eben los gewesen war? Er konnte es sich ja selber nicht erklären.

„Finn, raus jetzt mit der Sprache“, herrschte ihn die Equa an.

„Ich glaube, ich kann nicht auf sie aufpassen!“, brach es aus Finn heraus. „Weil, weil ... Ich weiß es auch nicht. Meine Aufmerksamkeit ist nur bei ihr.“

Rym schmunzelte. „Aha! Daher weht also der Wind. Ich dachte, das ist der Sinn der Sache.“ Finn schaute sie überrascht an. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet.

„Im Ernst. Sie, sie ...“ Finn fehlten die richtigen Worte. „Ich meine, ich sehe das Umfeld nicht mehr. Ich sehe nur noch sie!“ So, jetzt war es raus. Finn ließ beschämt den Kopf hängen und wartete auf seine Zurechtweisung.

„Sie ist ein ganz besonderer Mensch“, sagte Rym sanft. „Mit einem guten Anteil Elementeblut in sich. Ihr Großvater ist ein starker Krieger gewesen. Sie hat sogar eine leichte Aura. Du hast sie sicher gesehen. Aber es sind ihre Augen, nicht wahr? Man erkennt ganz leicht die Strahlen der Selva in ihrer Iris. Amelie nimmt deinen Blick gefangen.“ Rym lächelte, Finns Reaktion gab ihr recht. Er sackte noch mehr in seinem Stuhl zusammen und schaute sie, wie ein Hundewelpe, an.

„Du dachtest, du solltest jemand beschützen, den du nicht mögen kannst, nämlich einen dummen Menschen.“ Nun kicherte Rym richtig. Sie genoss es, bei Finn immer wieder genau ins Schwarze zu treffen. „Aber das ist sie nicht. Weder dumm, noch nur ein Mensch und genau deshalb kann die Naheli sie nicht mehr ausreichend beschützen. Sie hat, aus unerklärlichem Grund, zu viel Selvagene in sich und seit ihrem Geburtstag vor ein paar Tagen reicht ihr Schutzschild nicht mehr. Amelie ist in Gefahr, weil sie eine Selva, aber auch ein Mensch ist. Sie braucht unseren Schutz, unsere Hilfe und wir brauchen sie, sobald wir das Buch haben.“ Rym lehnte sich nach vorne und schaute Finn direkt an. „Gib ihr deine Hilfe und deinen Schutz. Ich bin davon überzeugt, dass sie keinen besseren Beschützer bekommen kann.“ Sie fixierte ihn mit ihren stahlblauen Augen. „Solltest du jedoch in ein paar Tagen immer noch der Meinung sein, dass du nicht der Richtige dafür bist, dann fordere ich einen Ersatz für dich an.“ Finn spürte einen richtigen Stich im Herz, ein Ersatz für ihn, ein anderer durfte dann anstatt seiner in Amelies Nähe sein. Nein! Niemals!

„Nein, nein!“, schnellte es aus ihm hervor. „Ich werde das schon hinbekommen.“

Wieder lächelte Rym nur. „Davon bin ich überzeugt. Gib dir etwas Zeit, dich an alles hier zu gewöhnen und jetzt geh, Amelie hat nämlich schon vor einer halben Stunde das Schulgebäude verlassen.“

Inzwischen stand Amelie am Empfangstresen im Rathaus. Chloes Mutter stand dahinter. Am liebsten hätte Amelie wieder umgedreht, denn Mrs. Scott war die Tratschtante der Gemeinde schlechthin und alles, was sie hier in Erfahrung brachte, erzählte sie zu gerne in dem Laden ihres Mannes weiter und umgekehrt. Aber da Amelie so und so noch zum Sheriff wollte, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als Mrs. Scotts Redefluss über sich ergehen zu lassen.

„Ah, Amelieschätzchen.“ Mit ihren feurig rot geschminkten Lippen drückte sie Amelie einen dicken Kuss auf die Wange. „Das ist aber nett, dass du mich hier einmal besuchst.“ Sie klimperte mit den Augen. „Aber wie siehst du denn aus?“ Sie fasste Amelie am Kinn und drehte ihren Kopf nach allen Seiten, wie es Chloe heute Morgen gemacht hatte. „Du siehst ja ganz schön lädiert aus. Hattest du einen Unfall? Sicher hast du deswegen heute früher Schulschluss? Also so ...“ Sie spielte mit ihrem Finger vor Amelies Gesicht herum. „So würde ich mich an deiner Stelle nicht unter die Leute begeben.“ Zum zweiten Mal wollte Amelie etwas sagen, aber sie kam nicht zum Zuge. „Vielleicht solltest du zum Arzt gehen.“

Amelie nahm den Ohrring aus ihrer Tasche und ließ ihn vor Mrs. Scott hin - und herbaumeln. „Oh, was ist das denn Hübsches? Ein Geschenk?“

„Nein, ein Fundstück, das habe ich in der Nähe von unserem Familiengrab gefunden. Ich möchte es hier im Fundbüro abgeben.“

„Oh, am Friedhof also.“ Sie füllte geschäftig einen Zettel aus und legte den Ohrring in ein Kuvert. „Gehst du oft zu deinem Vater ans Grab? Ich habe dich noch gar nie auf dem Friedhof gesehen.“ Sie tat, als müsste sie sich ein Tränchen verdrücken. „Dein armer Vater, der kam so tragisch ums Leben.“ Als sie dann nach rechts und links schaute und ihre Stimme immer leiser wurde, wusste Amelie sofort, dass jetzt die ganzen Geschichten kamen, die eigentlich nicht nach außen dringen sollten. Normal sollte sie jetzt schnell das Weite suchen. Aber gleichzeitig dachte sie, dass sie so etwas von Jim erfahren und sich das Gespräch mit dem Sheriff ersparen könnte. Er schien eh nicht hier zu sein.

„Stell dir mal vor“, flüsterte Chloes Mutter, „unser Sheriff hat mit einem ganzen Team heute Morgen Jim gesucht. Weißt schon, den Dorfdepp, der im Park in der Hütte haust.“ Mrs. Scott beugte sich jetzt noch näher zu Amelie und tat ganz verschwörerisch. „Ich weiß zwar nicht, warum er ihn gerade jetzt sucht, irgendetwas muss da gewesen sein, aber das bekomme ich sicher noch heraus.“ Hoffentlich nicht, dachte Amelie. Aber Mrs. Scott redete schon weiter.

„Also, auf jeden Fall haben sie ihn vor etwa einer Stunde gefunden. Er muss die Schlucht hinuntergefallen sein.“ Sie machte eine abwertende Handbewegung. „Du weißt ja sicher, dass er immer betrunken ist. Gestern bestimmt auch. Den Sturz muss er zuerst überlebt haben, aber was dann geschah, war zu viel.“ Sie machte eine Pause, um richtig aufgesetzt zu seufzen. „Er fiel so ungeschickt, dass er sich beide Beine brach. Dadurch konnte er sich nicht mehr bewegen und lag da schon fast einen Tag. Tja dann sind Tiere gekommen und haben ihn angefressen. Der arme Jim konnte sich gar nicht wehren.“ Sie machte ein angewidertes Gesicht. „Der Sheriff meinte, es seien Ratten gewesen oder so. Sie haben sogar noch an ihm genagt, als er und seine Leute die Stelle schon fast erreicht hatten. Er sagte, er musste in die Luft schießen, sonst hätten die Tiere nicht von Jim abgelassen. Überall war Blut, sein Gesicht war kaum mehr zu erkennen, ein Auge fehlte und die Finger waren bis auf die Knochen abgenagt.“ Sie machte mit ihren Fingern eine nagende Bewegung. „Die Tiere müssen ganze Arbeit geleistet haben. Pfui, was?“ Sie schüttelte sich, während Amelie immer blasser wurde. „Na das hat er jedenfalls wohl nicht überlebt. Hoffentlich musste er nicht mehr allzu lange leiden.“ Sie setzte ein mitleidiges Gesicht auf. „Ich meine, das wünscht man doch keinem, oder?“ Endlich endete sie mit ihrem Redeschwall und bemerkte, dass Amelie kurz davor war zusammenzubrechen.

„Ach mein Gott, Kindchen. Du bist ja ganz blass geworden. Ich hätte dir die ganze Sache wohl nicht erzählen sollen, was? Komm, setz dich.“ Sie kam hinter ihrem Tresen vor und drückte Amelie auf einen Stuhl. „Ich hol dir ein Glas Wasser, Kindchen.“ Im Davoneilen murmelte sie vor sich hin: „Also, wenn ich gewusst hätte, Mädchen, dass du so dünne Nerven hast und gleich wegen der Geschichte zusammenzubrechen drohst, dann hätte ich sie dir natürlich nicht erzählt. Tsts.“ Sie hatte für Amelie nur noch ein verständnisloses Kopfschütteln übrig.

Amelie stand mit wackligen Knien auf, bevor Mrs. Scott mit dem Glas Wasser zurück war. Sie hatte weder Lust, etwas zu trinken noch auf weitere düstere Ausschmückungen irgendwelcher Art. Langsam lief sie die Rathaustreppe hinunter und hielt sich dabei am Geländer fest. Sie atmete ein paar Mal tief durch und spürte, wie die Sonne langsam ihre eisige Haut etwas wärmte. Was war nur los hier? Zurzeit überschlugen sich die Ereignisse, aber leider nur die negativen. Es war der reinste Horror und Amelie versuchte die Übelkeit niederzukämpfen.

Da kam Finn gerade um die Ecke gerannt und sah, wie Amelie sich am Geländer festhalten musste. Sie war kreidebleich.

Irgendetwas war passiert und er war wieder nicht da. Er sah sofort, dass es ihr schlecht ging und wollte ihr zu Hilfe eilen, konnte aber gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor ihn jemand bemerkte, denn die aufdringliche Verkäuferin von Freitagabend ging schnurstracks auf Amelie zu. So blieb er lieber leicht verdeckt hinter einem Baum stehen. Was er dann aber hörte, verschlug ihm den Atem.

„Du falsche Schlange, du.“ Chloe stieß mit ihrem spitzen Fingernagel auf Amelies Dekolletee. Amelie wäre vor Schreck fast umgefallen.

„Du hast wohl geglaubt, ich sehe euch nicht. Hab ich aber!“ Chloe kreischte richtig. „Was bist du eigentlich für eine miese Freundin?“

„Chloe, ich m u s s t e ihm die Schule zeigen, Auftrag von der Fisher.“ Finn staunte, Amelie wusste scheinbar sofort, worum es dieser Chloe ging.

„Du hast dich sicher freiwillig dafür gemeldet, nachdem ich dir beschrieben hatte, wie gut er aussieht.“

„Chloe, noch einmal, es war nicht meine Entscheidung. Ich hatte sogar dich anstatt meiner vorgeschlagen.“

„Ha ha, dass ich nicht lache. Red nicht so blöd, ich hab doch genau gesehen, wie du dich ihm an den Hals geworfen hast.“

„Nein, das war nicht so, bitte Chloe, glaube mir doch.“

„Du wusstest ganz genau, dass mir der Typ gefällt. Ich sagte doch, dass ich ihn will. Aber du fällst mir in den Rücken. Ich sage dir: Pass auf! So schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Immerhin weiß ich jetzt, wie ich dich einzuschätzen habe.“

„Chloe bitte.“

Chloe lief schon die Treppe hoch, drehte sich aber noch einmal um. „Lass bloß die Finger von ihm, sonst lernst du mich kennen.“ Mit diesen Worten verschwand sie auch schon im Rathaus. Amelie setzte sich erschöpft auf die Treppe.

„Das darf doch nicht wahr sein. Erst dreht mir Jazmin den Rücken zu und jetzt Chloe. Jim überfällt mich und stirbt danach, Millers Hund beißt mich und stirbt auch. Was habe ich nur verbrochen?“ Finn hörte bis in sein Versteck Amelies leise Worte.

Er setzte sich hinter dem Baum auf den Boden und konnte es nicht fassen. Jetzt war er auch noch ein Grund dafür, weswegen Amelie das Leben erschwert wurde. Er war hin und hergerissen. Sollte er zu ihr gehen oder sollte er ihr gerade jetzt besser fern bleiben? Obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte, entschied er sich für Letzteres. Er fand sich deswegen zwar ganz schön feige, aber er glaubte nicht, dass Amelie ihn gerade jetzt bei sich haben wollte. In sicherem Abstand folgte er ihr, als sie endlich sehr niedergeschlagen und gedemütigt heimging. Anschließend holte er sein Schmuckstück vom Fundbüro ab.
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Die Landung in Tonga war weitaus turbulenter als die in Sydney, weil die Krieger der Elemente in eine kleinere Maschine umgestiegen waren, die durch den Wind auf dem offenen Meer heftig durchgerüttelt wurde. Als sie endlich angekommen waren, war auch der letzte Krieger ziemlich blass und durchgeschwitzt. Trotz allem waren sie froh darüber, mittlerweile ihre gewohnte Kleidung wieder tragen zu können, denn die Schauspielernummer war hier in Tonga nicht mehr nötig.

Kaum hatten sie das Terminal verlassen, spürte Damian auch schon ihre Anwesenheit. Die Naheli erwarteten sie bereits.

„Willkommen in Tonga“, sagte eine leise Stimme ohne Körper. „Ich bin Chime von den Naheli.“ Damian nickte nur.

„Im Hafen habe ich bereits ein Boot für euch gefunden. Es ist groß genug, schnell, und man kann es chartern. Acelin, meine Gefährtin, bringt weitere Krieger von deinem Volk hierher. Sie werden heute noch ankommen. Semkyi, eine Naheli, die mit meiner Gefährtin immer in Verbindung sein kann, sucht bereits nach Caleb, dem Sohn des Meron, und wird uns dann zu ihm führen.“

„Ihr seid gut vorbereitet. Das ist wunderbar, so verlieren wir keine Zeit.“ Damian nickte. „Los Leute, auf geht’s in Richtung Hafen“, trieb er seine Crew an. Der Eigner des Schiffes war zwar etwas ungehalten, da er weder Dauer noch Zielort ihrer Reise erfuhr, aber nachdem Damian genug Geldbündel auf den Tisch gelegt hatte, willigte er ein. Schnell war das Schiff abfahrbereit. Jetzt mussten sie nur noch auf ihre Verstärkung warten.

Xenia nutzte die Zeit und versuchte Kontakt zu ihrem Vater aufzunehmen. Es war bald Vollmond und sie waren dem Buch sehr nahe. Daher hoffte sie, dass sie bereits jetzt schon einen Zugang zu ihm fand. Damian schaute immer wieder in die Ecke, in der sie saß. Marak stand vor ihr und bewachte sie wie ein Löwe, während ihr Körper aussah wie eine leblose, blasse Hülle. Nur ein paar Schweißperlen auf der Stirn und ihre Augen, die ab und zu aufflackerten, zeigten, dass sie noch lebte. Als sie langsam anfing ihre Lippen zu bewegen, erkannte Damian, dass sie Zugang zu ihrem Vater gefunden hatte. Dies war ein gutes Zeichen. Immer wieder stöhnte Xenia auf, immer wieder seufzte sie. Marak wurde schon ganz nervös. Sie war dieses Mal sehr lange in Trance und es schien sie sehr anzustrengen.

„Damian!“ Ihr Schrei war schrill. „Damian, schnell!“ Er rannte sofort zu ihr. Marak half ihr bereits auf ihre wackeligen Beine.

„Die Paria haben zwei Equa getötet und einen Selva verletzt. Mein Vater sagt, ihr Anführer prahlt damit und motiviert die anderen, weitere Angriffe zu starten.“ Alle hörten mit und standen sprachlos um sie herum. Aatu ergriff zuerst das Wort: „Wie können sie nur jemanden von uns töten? Woher nehmen sie diese Kraft?“ Eine heftige Diskussion entbrannte.

Plötzlich hörten sie Stimmen, ihre Verstärkung war eingetroffen. Damian ging nach draußen. Er war sehr überrascht, als er seine Leute sah. Sie schienen sich keine Gedanken darüber gemacht zu haben, wie sie unterwegs waren, denn sie sahen für Menschen sicher furchterregend aus. Alle waren schwarz gekleidet, ihre langen, schwarzen Haare waren offen, und sie zeigten ihre grimmigsten Gesichtszüge. Außerdem trugen sie ihren Waffengürtel für jedermann sichtbar auf ihren Hüften. Damian erkannte sofort Blake, Aamun und Dima. Doch wer war die Person, die den dreien hinterherlief. Sie war völlig vermummt, und das bei dieser großen Hitze. Damians erster Verdacht wurde ein paar Sekunden später bestätigt. Er traute seinen Augen kaum. Was wollte der hier? Seine Nackenhaare sträubten sich. Warum nahm der den weiten Weg auf sich? Das konnte nichts Gutes verheißen.
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Amelie zwang sich mühselig die Augen zu öffnen, als ihr Wecker klingelte. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie noch stundenlang schlafen. Ihre Nacht war unruhig und voller Träume. Sie träumte, wie Millers halb verwester Hund ihr ins Gesicht biss, während Chloe ihr die Augen auskratzte und Jim sie am Boden mit abgenagten Fingern festhielt. Eines seiner Augen fehlte und sie starrte in das schwarze, leere Loch. Finn wollte ihr helfen, aber er hatte keine Chance zu ihr zu gelangen, obwohl er rannte und rannte. Er schien sich eher immer weiter fortzubewegen - geradewegs in Chloes Arme, die ihn wie eine Schwarze Witwe in ihren Fängen einwickelte. Immer wieder wachte Amelie von Schweiß gebadet auf und war kurz davor sich zu übergeben. Erst in den Morgenstunden verfiel sie dann in einen leichten Schlaf, der viel zu schnell wieder von ihrem Wecker beendet wurde. Sie nahm ihr Handy und schrieb Steven:

„Vorne an der Ecke? Um halb, brauche dich! Schon wieder.“ Sie beendete ihre SMS mit einem traurigen Smiley.

Amelie bekam zwar keine Antwort, wusste aber, dass Steven da sein würde. Schrecklich, dass sie sich ohne ein aufbauendes Gespräch kaum in der Lage fühlte, den Tag zu überstehen.

Gestern Mittag war sie nur noch unter der Bettdecke gelegen und hatte geweint. Auch da hatte sie Steven angerufen und ihn mit ihren Problemen genervt. Wobei er vehement bestritten hatte, dass ihre Probleme ihn nerven würden. Dazu war Steven ein viel zu netter Kerl. Er wollte sogar sofort zu ihr kommen, aber Amelie war einfach nur froh, ihn zu hören, denn ihr war nicht mehr danach, jemanden zu sehen oder aus ihrem Versteck unter der Decke herauszukommen.

Heute war aber alles anders, ganz anders. Noch nie hatte sie sich so leer gefühlt: Unsicherheit, fast Angst spürte sie in sich aufkommen. Das kannte sie gar nicht. Amelie hatte immer so etwas wie eine tiefe, innere Ruhe in sich und inneren Frieden und eine gesunde Selbstsicherheit gespürt.

Als sie jetzt aber vor dem Spiegel stand, hatte sie beinahe das Gefühl einer Fremden ins Gesicht zu schauen. Dieser klägliche Ausdruck im Gesicht, so verletzlich und verunsichert, das war sie nicht. Gut, ihre Wunden heilten wie immer extrem schnell und das blaue Auge war schon fast nicht mehr zu sehen. Selbst die Blutergüsse auf ihrem Körper waren nur noch leichte Schatten. Aber sie erkannte in ihrem Spiegelbild, dass ihre Seele einige Wunden hatte, die noch viel Zeit zum Heilen brauchen würden. Sie verstand sich selbst nicht mehr: Warum fühlte sie sich denn so elend, so verlassen? Warum empfand sie diese innere Leere? Chloe und Jazmin, das waren nur momentane Krisen. Die gab es immer wieder mal mit den beiden. Bei Susan hätte sie sich tatsächlich Sorgen gemacht, wenn diese sie so angegangen hätte wie Chloe gestern, denn sie war keine solche Zicke. Chloe wird sich auch wieder beruhigen. Das mit Jazzie würde sich auch wieder regeln und von Jim ging keine Gefahr mehr aus. Also, warum fühlte sie sich noch mieser und elender als in den letzten Tagen. Sie fand keine Antwort darauf.

Wie gestern musste etwas mehr Make-up herhalten, um die Schatten der Nacht zu überdecken. Als sie dann endlich ins Esszimmer kam, wartete ihre Mutter schon mit dem Frühstück.

„Du bist heute Nacht ein paar Mal auf gewesen.“ Lily schaute Amelie skeptisch an. „Du hast schlecht geträumt und dir geht es überhaupt nicht gut!“, stellte sie gleich fest, um Amelie nicht die Chance einer Ausrede zu lassen. „Soll ich Dr. Nicholson rufen, dir eine Entschuldigung für die Schule schreiben oder dich einfach in den Arm nehmen und dir zuhören?“

„Mom, komm mir ja nicht zu nahe jetzt.“ Amelie streckte abwehrend die Hände nach vorne. Eine Umarmung und Trost von ihrer Mutter würde ihre ganze Fassade zusammenbrechen lassen. Das wusste auch Lily und blieb deswegen auf Abstand. Amelie versuchte ihr auch nicht zu erzählen, dass es ihr gutginge. Sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde. „Ich habe schlecht geschlafen. Und ja, ich fühle mich, als hätte mir jemand den Stecker gezogen. Trotzdem werde ich in die Schule gehen.“ Lily wollte schon kontern, aber Amelie hob erneut die Hand. „Ich setzte mich hier nur her, wenn du mich in Ruhe lässt. Mir fehlt wirklich die Energie, mich jetzt auch noch vor dir zu rechtfertigen. Also bitte, Mom!“

Mit verzweifeltem Blick akzeptierte Lily Amelies Wünsche und hielt sich zurück. Sie wusste, dass Amelie eine gute Selbsteinschätzung hatte, auch wenn heute bei ihr irgendetwas anders war als sonst.

Amelie hatte regelrecht Angst, als sie aus der Haustür hinaustrat. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich etwas Schlimmes über ihrem Kopf zusammenbraute. Selbst die Sonne, die gerade ihre ersten wärmenden Strahlen schickte, kam nicht wirklich bei Amelie an.

Finn wartete schon ungeduldig hinter der Tür, bis er Amelie endlich herauskommen sah. Er wollte sie gleich auf dem Weg zur Schule begleiten. Das war sicher besser, als ihr wie ein Schwerverbrecher hinterher zu schleichen. Er saß die ganze Nacht am Fenster und bekam immer wieder mit, wie Amelie aufstand. Ein paar Mal schaute sie länger aus ihrem Fenster. Sie hatte geweint und er fühlte sich so hilflos, aber was sollte er tun? Sie war in Sicherheit, so lange sie sich im Haus aufhielt. Es half somit keinem, dass er jetzt selbst übermüdet war, aber er konnte auch nicht schlafen, während er sah, dass sie so litt. Außerdem holte ihn bei jedem Versuch, die Augen länger geschlossen zu halten, das Bild ein, wie Jim über ihr lag. Er hätte den widerlichen Typen am liebsten umgebracht. Außerdem haderte er immer noch mit sich, weil er fast zu spät gekommen war. Finn fühlte sich schuldig. Besonders, als sie ihm auch noch für seine Hilfe dankte.

Er dachte zurück, an ihre Verabschiedung gestern, wie sie es fertigbrachte, ihn mit einer kurzen Umarmung völlig durcheinander zu bringen, wie ihre Nähe schon ausreichte, um sein Herz schneller schlagen zu lassen, wie sie ihn anschaute mit ihren Augen, in denen sich eindeutig die Gene der Selva spiegelten. Es gefiel ihm gar nicht, was da gerade mit ihm passierte. Er war völlig durcheinander. Sie war doch nur ein Mensch. Das musste er sich immer wieder vor Augen führen. Nur ein Mensch, den er beschützen sollte.

Er wollte gerade zur Haustür hinausgehen, als Ismael vor ihm erschien.

„Was willst du hier?“ Finn war immer noch sehr wütend auf ihn, schließlich war es auch seine Schuld, dass er Amelie am Samstag fast zu spät fand. „Wen hast du mitgebracht?“ Hinter Ismael erkannte Finn in ganz schwachem Licht eine weitere Naheli.

Ismael spürte natürlich den Zorn, der ihm entgegenschlug. „Das ist Sahel, meine Gefährtin, Amelies Schutzschild.“

„Wie, warum ist sie dann hier und nicht bei Amelie?“ Finn kochte schon vor Wut.

„Sie kann nicht mehr in Amelie eindringen.“

„Was? Warum ist sie denn überhaupt aus ihr raus?“

Nun kam Sahel etwas vor. „Normalerweise gehe ich, während sie schläft immer aus ihrem Körper. Nur so kann ich mich selbst regenerieren. Ich habe Amelie seit Samstag nicht mehr verlassen, um ihr über den Überfall hinwegzuhelfen.“

„Du siehst ja selbst, wie wenig Energie sie noch hat. Sie musste sich wieder erholen“, warf Ismael dazwischen.

Sahel war eigentlich wunderschön, dachte Finn, aber von ihren schillernden Farben war nur noch ein schwaches Grau zu erkennen. Sie war wirklich am Ende ihrer Kräfte. Plötzlich wurde ihm heiß.

„Dann ist sie jetzt ja völlig schutzlos da draußen.“ Finn rannte mit diesen Worten bereits aus der Tür hinaus.

„Wir können sie trotzdem beschützen!“, schrie Ismael ihm nach.

Finn rannte, bis er sie einholte. Sie stand an der Ecke und schien auf jemanden zu warten.

„Hey, guten Morgen.“ Er lächelte etwas verlegen, da sie sicher bemerkte, dass er ihr nach gerannt war. „Darf ich dich zur Schule begleiten?“

„Oh, guten Morgen.“ Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen, aber im nächsten Moment wurden ihre Gesichtszüge ernst. „Eigentlich gerne, aber ich warte hier auf einen Freund.“ Sie schaute sich um. „Steven, er kommt sicher gleich.“ Als sie wieder in Finns Gesicht schaute, sah sie, wie sein Ausdruck schlagartig traurig wurde.

„Oh, okay.“ Er wollte sich schnell wegdrehen und davonlaufen, um sich nicht noch mehr zum Trottel zu machen. Hatte er doch tatsächlich geglaubt, sie warte auf ihn. „Bin ich ein Idiot, aber es ist schließlich besser so“, dachte er.

Aber Amelie hielt ihn auf. „Halt mal. Der Schmuck an deinem Ohr? Ist das deine Creole?“ Sie schluckte schwer. „Die habe ich bei meinem Vater am Grab gefunden.“ Es war zwar kaum möglich, aber Amelie schien noch blasser zu werden, als sie eins und eins zusammen zählte. „Hast du etwa das Grab meines Vaters so zugerichtet?“ Ihre Stimme fing an zu zittern und in ihren Augen brannten schon Tränen. Sie presste ihre Lippen zusammen, um ihren Gefühlen jetzt nicht nachzugeben.

„Nein, nein! Sicher nicht.“ Finn drehte sich wieder zu ihr.

„Wie kommt dann dein Ohrring dort hin?“ Amelie hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben und musste sich an die Laterne anlehnen.

„Ich war dort, am Grab des Rufus.“

„Wie bitte? Mein Großvater ist seit zehn Jahren tot. Erzähl mir nicht, dass du ihn kanntest.“ Amelie war zwar im Moment ziemlich verärgert, aber irgendwie war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher, dass Finn ihren Opa nicht gekannt haben könnte. Jetzt fiel ihr auf, was sie schon so lange beschäftigte. Die beiden hatten die gleichen Augen. Das gleiche tiefe Braun, die gleiche Sonne um die Iris, den gleichen intensiven Blick, den gleichen Klang in der Stimme. Darum kam er ihr so vertraut vor.

Finn versuchte sich zu verteidigen: „Es war eine Windböe, die die Äste auf das Grab geworfen hat. Ich bin schnell weggelaufen, aber ein Ast hat mich erwischt. Da muss ich den Ohrring verloren haben. Bitte glaub mir!“ Er hörte sich gerade selber lügen und beendete den Satz mit - „Bitte glaub mir!“ Finn zweifelte an sich. Kaum war er unter den Menschen, nahm er schon eine ihrer schlechten Eigenschaften an. Aber er konnte ihr wohl schlecht sagen, dass der Angriff ihm galt, dass es Paria von seinem Volk waren, die auch hinter ihr her sind, oder? Nein, das ging sicher nicht, noch nicht.

Amelie war versucht ihm zu glauben, denn sie hatte kürzlich ja auch so eine seltsame Windböe erlebt. Zudem schaute er sie total entwaffnend an. Sein Blick war offen und ehrlich.

„Ach egal, wie es war, ich habe es momentan so schon schwer genug, also weißt du was, bleib einfach weg von mir. Chloe wartet sicher schon in der Schule auf dich. Sie mag dich sehr.“ Das saß. Wieder konnte sie sehen, wie sie ihn verletzte.

„Ah und da kommt Steven.“ Sie winkte ihn her. Als sie sich wieder umdrehte, war Finn bereits weggelaufen. Amelie sah ihm nach. Wer war ihr mysteriöser Retter? Warum war er am Grab ihres Großvaters? War es vielleicht gar kein Zufall, dass er gerade dann im Wald war, als Jim über sie herfiel? Hatte er womöglich irgendetwas damit zu tun? Und warum suchte die Rektorin gerade sie heraus, um ihm die Schule zu zeigen? Was waren das für Windböen? Warum schien gerade alles über sie hereinzubrechen? Amelie schüttelte den Kopf. Das waren verdammt viele Fragen auf einmal, zu denen ihr überhaupt keine Antworten einfallen wollten, aber irgendetwas lief hier falsch. Nur was? Steven holte sie aus ihren Gedanken.

„Hi und guten Morgen. Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.“ Er lachte, aber Amelie war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Sie hatte gerade diesen tollen Typen weggeschickt. Es war besser so, aber es tat verdammt weh.

Finn lief so lange weiter, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten und versteckte sich dann schnell hinter den Büschen. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, auch wenn die Eifersucht auf Steven und Amelies Abfuhr ihn gerade ziemlich verwirrten. Wenn er ehrlich mit sich war, dieser Steven machte ihn sogar gerade richtig zornig. Der konnte Amelie überhaupt nicht helfen, wenn ein Paria sie angriff und trotzdem durfte er ständig in ihrer Nähe sein. Finn war sich sicher, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Paria angriffen, denn er fühlte, dass sie sich in der Nähe aufhielten. Sie warteten auf den passenden Moment und nachdem, was er erlebt hatte, waren sie ziemlich gefährlich und unberechenbar geworden. Er durfte sich nicht erlauben, sich in irgendwelchen Gefühlsduseleien zu verstricken, sondern, wachsam sein. Immer! Das gelang ihm jetzt auch wieder, wo er nicht mehr unmittelbar in Amelies Nähe war. „Verdammt, wie soll ich denn einen guten Job machen, wenn ich in ihrer Nähe bleiben soll und gerade diese mich unfähig macht“, dachte er verzweifelt und versteckte sich zähneknirschend, als die beiden an ihm vorbeiliefen. Finn war überaus unzufrieden mit dieser Situation. Sich feige zu verstecken, was war nur los mit ihm? Aber so kam er erneut in die Gelegenheit zu lauschen. Auch diese Unart schien sich in letzter Zeit ungewollt in sein Leben einzuschleichen.

„Chloe hat mich fertig gemacht.“ Amelie redete leise. „Sie steht auf den Referendar.“

„Nimm sie doch nicht so ernst. Er ist neu hier, spätestens nach einer Woche wird sie gelangweilt von ihm sein.“

„Er hat mir geholfen und ich hab ihn gerade weggeschickt ... glaub, das hat ihn verletzt. Das wollte ich aber nicht.“ Finn bekam nur Bruchstücke mit.

„Auch das solltest du nicht so ernst nehmen. Er ist Lehrer, er ist ja geradezu verpflichtet, dir zu helfen und warum sollte ein Schüler mit ihm zur Schule laufen wollen.“

„Steven!“ Amelie lachte und schniefte gleichzeitig, „Du hast ihn wohl noch nicht gesehen.“

„Na das wird sich heute im Sportunterricht ja leider ändern.“ Als Finn das hörte, ballten sich seine Fäuste.

„Steven, warte ab, er ist nett, sehr nett und sieht verdammt gut aus.“

„Amelie, du wirst ja rot.“

„Steven, bitte, ich mag ihn wirklich.“ Finn atmete erleichtert auf. Er war froh, das gehört zu haben. „Aber wie du schon sagtest, er ist ein Lehrer, also tabu für mich. Außerdem erhebt Chloe Ansprüche auf ihn. Das hat sie mir gestern noch einmal sehr deutlich gesagt.“

Jetzt störte es Finn nicht einmal mehr, dass Steven seinen Arm um Amelie legte. Was er gerade hörte, freute ihn ungemein. Dieser Steven konnte sie im Moment wenigstes etwas trösten.

Als Amelie und Steven den Pausenhof betraten, ernteten sie sofort böse Blicke von Chloe, die sich bei Jazmin einhakte und schimpfend davonzog.

„Ich möchte lieber gar nicht wissen, was Chloe allen erzählt hat.“ Amelie wurde es schon ganz flau im Magen, wenn sie daran dachte, dass noch eine weitere ihrer Freundinnen ihr den Rücken zuwenden könnte.

Steven drückte ihre Schulter. „Komm, das wird schon wieder.“ Er zeigte auf Susan und Nadine. „Sieh, die beiden freuen sich, dich zu sehen.“

„Ja, die Lachen, aber wer weiß warum!“ Amelies Sorge war zum Glück umsonst. Die beiden empfingen sie freudig und fröhlich wie immer.

„Na, da hast du ja was angerichtet.“ Susan lachte immer noch, als sie Amelie einen Klaps auf die Schulter gab. „Chloe ist, mal umgangssprachlich gesagt, ziemlich angepisst von dir.“

Nadine lachte schallend. „Wie genial ist das denn.“

„Ich finde das gar nicht lustig.“ Amelie hätte beinah mit gelacht, so ansteckend heiter waren ihre Freundinnen. Sie biss sich aber auf die Zunge, um sich im Griff zu haben. „Ich weiß ja nicht, was Chloe euch erzählt hat, aber es ist alles nicht so, wie sie denkt.“

„Was? Dann hast du dich dem Referendar nicht an den Hals geworfen und hast dich nicht absichtlich vorgedrängelt, um ihm die Schule zu zeigen?“ Susan quietschte vor Vergnügen.

„Oh mein Gott.“ Amelie rang kopfschüttelnd nach Worten.

„Du brauchst gar nicht zu antworten“, kicherte Nadine. „Egal was und wie es war, es ist irre cool. Chloe bekommt endlich mal eins vor den Latz geknallt.“

„Das tut ihr gut“, nickte Susan. Ihr Ton war mit Spott gespickt.

„Ihr vielleicht schon, aber mir nicht.“ Amelie konnte sich inzwischen kaum mehr das Grinsen verkneifen.

„Wir sind ganz schön schadenfroh“, grinste Nadine und stupste Susan an.

„Die Frage ist nur, wer denn den meisten Schaden hat“, warf Steven dazwischen und schaute besorgt auf Amelie.

„Chloes Ego, das ist doch völlig offensichtlich. Amelie, du bekommst einen Orden dafür.“

Amelie grinste in sich hinein. „Ach Hauptsache, ihr seid jetzt nicht auch noch aus irgendeinem Grund böse mit mir.“

„Für wie dumm hältst du uns denn? Wir wissen schon, wie wir Chloes Lästereien einzuschätzen haben.“

„Ihr seid lieb.“ Amelie nahm beide Mädchen auf einmal in den Arm.

„Gruppenkuscheln! Ich geh dann mal lieber.“ Steven lief erleichtert über das heitere Gespräch in Richtung Schulgebäude.

„Danke, Steven!“ Amelie schaute ihrem Freund hinterher. Der winkte nur, ohne sich umzudrehen. Er mochte Chloe nicht, viel zu oft schon musste er sich Gemeinheiten von ihr anhören.

„Aber jetzt mal im Ernst.“ Susan setzte ihre besorgte Miene auf. „Chloe ist ganz schön sauer auf dich und schmiedet Pläne, wie sie dich aus dem Rennen katapultieren kann, um sich den Referendar zu schnappen.“

„Ach, das muss sie doch gar nicht. Ich werde ihr nicht im Weg stehen“, sagte Amelie resigniert. In ihrem Inneren tat ihr diese Erkenntnis richtig weh.

„Nein, du vielleicht nicht, aber ich denke, dass der Typ auch noch ein Wörtchen mitreden möchte, oder?“, Susan schmunzelte.

„Sieht er denn wirklich so gut aus, wie Chloe tut?“, fragte Nadine neugierig. „Vielleicht beteilige ich mich dann am Kampf um das `Schnittchen´, wie Chloe ihn nennt.“

„Kannst du sehr gerne machen, dann bin ich vielleicht nicht mehr die Zielscheibe. Aber ja, er sieht gut aus, und er ist ziemlich nett.“

„Oh - ha! Du bist beeindruckt von ihm.“ Susan kannte Amelie besser, als es ihr gerade recht war. „Du wirst sogar noch rot.“

„Na, wenn du mich mit solchen Argusaugen anschaust“, protestierte Amelie.

„Au Backe, ich halt mich dann mal doch lieber aus der Sache raus“, witzelte Nadine.

„Ach was, er ist nur nett“, versuchte Amelie sich aus der Situation zu retten. „So wie der ausschaut, will der sicher nichts von mir.“

„Zu spät, Süße.“ Susan nahm sie in den Arm und zog sie mit in Richtung Schule. „Du bist ertappt.“ Sie kicherte und Amelie stimmte einfach mit ein. Warum sollte sie ihren Freundinnen auch etwas vorspielen. Sie mochte ihn ja wirklich, das war doch nicht verwerflich.

Plötzlich tauchte Alan vor ihnen auf. „Was kam mir denn da heute Morgen schon zu Ohren?“

„Was denn und von wem denn wohl?“, spöttelte Susan.

„Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du von dem neuen Referendar bedrängt wurdest.“ Er baute sich in voller Größe vor ihr auf. „Also Amelie, wenn du Schwierigkeiten mit diesem Typ hast, dann brauchst du es mir nur zu sagen und ich haue ihm ein paar auf die Finger oder besser gleich eins in die Fresse.“

„Alan! Nein danke! Ich kann schon selber auf mich aufpassen.“

„Das brauchst du aber nicht, denn ich bin ja für dich da.“ Er zeigte mit dem Finger direkt auf Amelie „Und das ist ein Versprechen. Wenn er die Finger nicht von dir lässt, dann lernt er mich kennen.“ Alan ging davon, bevor Amelie etwas antworten konnte.

„Was war das denn?“ Susan schaute Alan hinterher.

„Platzhirschgehabe“, lachte Nadine.

„Oh, das hat mir jetzt gerade noch gefehlt.“ Amelie fühlte sich zunehmend der Luft zum Atmen beraubt. „Wenn du denkst, es ist schon schlimm genug, kommt immer noch etwas oben drauf. Spinnen denn langsam alle hier?“
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Als der Physiklehrer ins Klassenzimmer gekommen war, setzte er sich vorne an seinen Schreibtisch und wartete, bis sich die Klasse endlich beruhigt hatte. Eigentlich unterrichtete er hauptsächlich Biologie und Chemie, weshalb die wenigen Stunden, in denen er Physik geben musste, auch immer besonders langweilig und trocken waren. Er räusperte sich inzwischen schon zum dritten Mal, aber nachdem Chloe anscheinend überall schon ihre Giftspritzen verteilt hatte, war es schwer, das Gemurmel in der Klasse zu beenden. Amelie spürte von allen Seiten die Blicke auf sich gerichtet. Plötzlich ging die Tür auf und die Rektorin kam herein. Finn folgte ihr. Amelie spürte sofort, wie ihr Puls hochschnellte. Susan warf ihr einen Blick zu, grinste und hob beide Daumen in die Höhe. Auch Nadine ließ es sich nicht nehmen, Amelie mit hochgezogenen Brauen anzuschauen, als wollte sie sagen, der ist aber wirklich nicht von schlechten Eltern. Chloe saß sofort aufrecht in ihrer ersten Reihe und prüfte mit ihren Händen, ob ihre Haare richtig saßen. So war es auf einmal ungewöhnlich still in der Klasse und Mrs. Fisher stellte Finn vor.

„Liebe Klasse, ich möchte Ihnen Mr. Connor vorstellen. Er wird das Anerkennungsjahr zum Lehrer an unserer Schule absolvieren. Ich setzte voraus, dass Sie ihm den gleichen Respekt wie unserem gesamten Lehrerkollegium entgegenbringen.“ Ein paar Jungs fingen sofort an zu lachen, vorneweg natürlich Alan, der sich betont cool gab.

„Habe ich mich klar ausgedrückt, Mr. Baker?“ Ryms Stimme wurde eisig. Die Klasse war plötzlich mucksmäuschenstill.

„Wunderbar, ein junger Kollege.“ Der Physiklehrer erhob sich und stellte seinen Stuhl zur Verfügung. „Dann können sie doch gleich mit dem Physikunterricht fortfahren, denn die Schüler finden meinen Unterricht langweilig. Strom und Leitung ist übrigens unser Thema.

„Extrem langweilig sogar“, rief Alan einfach laut nach vorne.

„Morgen“, sagte Rym. „Morgen kann Mr. Connor mit Ihnen den Unterricht gestalten, heute wird er erst einmal im Sportunterricht dabei sein.“

Amelie versuchte die ganze Zeit nicht zu Finn zu schauen. Aber irgendwie wollte es ihr nicht gelingen, denn sie musste ihn einfach immer wieder anstarren. Sobald er jedoch zu ihr schaute und sich ihre Blicke trafen, senkte sie verlegen den Kopf. Das passierte so oft, dass sie sogar leicht errötete, denn Finns Blick blieb immer wieder an ihr hängen, wenn er auf die Klasse blickte. Wieder hatte sie das Gefühl, er könne direkt in ihre Seele schauen. Wieder spürte sie eine Spannung zwischen ihnen beiden. Laura, die neben ihr saß, stieß ihr in die Rippen. „Er starrt dich immer wieder an, genau so wie du ihn.“ Sie kicherte leise. „Also da ist Chloe raus, das kann ich dir mit Sicherheit sagen.

„Psst!“ Schon wieder spürte Amelie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Laura wurde also auch schon von Chloe bearbeitet. Gleichzeitig freute Amelie sich ein ganz kleines bisschen, dass er sie tatsächlich so intensiv anschaute. Sie war erleichtert darüber, denn sie befürchtete schon, ihn heute Morgen zu sehr verletzt und verärgert zu haben, als sie ihn abservierte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto absurder kamen ihr ihre Anschuldigungen von heute Morgen vor. Als hätte er mit Absicht das Grab verwüstet. Sie musste heute Morgen total bescheuert gewesen sein, das zu sagen. Wenn er sie jemals wieder begleiten wollte, dann würde sie ihn nicht mehr wegschicken. Das enttäuschte Gesicht, das er gezogen hatte, wollte sie ihm nicht noch einmal antun. Aber sicher würde er sie auch nicht mehr begleiten wollen, nachdem was geschehen war. Schade eigentlich.

Finn wurde von Rym in jede Klasse der Schule gezerrt und vorgestellt. Er versuchte sich dabei so viele Gesichter wie möglich zu merken, vor allem von denen, die besonders vorlaut, besonders verschüchtert oder sonst irgendwie auffällig waren.

Immer wieder jedoch drifteten seine Gedanken ab. Amelies scheues Lächeln hatte ihn vorher wieder aus der Bahn geworfen. Er spürte, wie sich zwischen ihnen immer wieder diese Spannung aufbaute und das, obwohl eine ganze Klasse um sie herum war. Sein Puls wurde eindeutig schneller und er musste aufpassen, denn er war kaum mehr in der Lage, von Amelie wegzuschauen. Rym hätte ihn ja auch darauf vorbereiten können, dass sie in ihre Klasse gingen. Aber sie schien sich lieber selbst über die Reaktion, die das plötzliche Aufeinandertreffen der beiden hervorgerufen hatte, zu amüsieren. Sie schmunzelte immer noch, nachdem sie das Zimmer verlassen hatten. Finn wusste genau warum. Er dachte noch lange daran, wie Amelie ihn angelächelt hatte.

„Ihr Schutzschild konnte heute Morgen nicht mehr in ihren Körper.“ Finn schaute sich wachsam um.

„Ja, ich weiß“, antwortete Rym. „Ismael war schon bei mir. Aber die Paria können nicht durch die Wände des Schulhauses. Hier ist sie relativ sicher.“

„So lange nicht irgendeiner der Schüler okkupiert wird, schon.“

„Habe deine Wachsamkeit schon bemerkt“, sagte Rym. „Was denkst du, wie viele potentielle Pariaopfer haben wir hier?“

„Wenn sie wirklich dazu in der Lage sind. Fünf! Fünf Kinder sind mir aufgefallen, die geistig weniger Abwehrkräfte haben. Drei oder vier fielen mir auf, die selbst genügend Aggressionspotential haben, um für die Paria geeignet zu sein. Diese Chloe scheint mir aber noch auf einer ganz anderen Ebene gefährlich“ befürchtete Finn.

„Dir oder Amelie?“, Rym öffnete die Tür nach draußen. Finn konnte das gesamte rückwärtige Schulareal von hier aus sehen. Die verschiedenen Sportplätze, die Kletterwand, das Schwimmbecken, die Aschenbahn und den großen Pausenhof. Vor der Schule war nur ein kleiner Hof, der bis zum eigentlichen Schulgebäude von einer Mauer umgeben war. Hier hinten war der eigentliche Pausenhof. Das ganze Areal wurde durch einen zwei Meter hohen Zaun begrenzt. Rym wartete immer noch geduldig auf seine Antwort.

„Uns beiden. Sie macht Amelie psychisch fertig. Ich glaube, sie hetzt gegen sie. Gestern habe ich diese Chloe beobachtet, wie sie Amelie verbal attackiert hat. Ich konnte leider nicht eingreifen. Amelie war danach am Boden zerstört und was sie jetzt am wenigsten brauchen kann, sind schlechte oder gar keine Freunde.“

Rym fasste Finn an der Schulter und schaute ihn herzlich an. „Aber sie hat doch einen neuen Freund an ihrer Seite und der ist besser als hundert andere.“

Finn lächelte. „Danke.“ Es tat ihm gut, das zu hören.

Als er nach draußen trat, stellten sich ihm sofort alle Nackenhaare auf und eine Gänsehaut kroch über seine Haut. Mit geballten Fäusten schaute er sich um. Rym, die ihm nachkam, merkte sofort, wie sich sein Körper anspannte.

„Was ist?“ Kaum war sie einen Schritt weitergegangen, zog sie selbst scharf die Luft ein. „Jetzt spüre ich es auch.“

„Da drüben, am Ende der Sportplätze.“ Finn rannte in die Richtung los, gefolgt von Rym. „Siehst du sie zwischen den Baumkronen. Die Luft ist an manchen Stellen unscharf.“

„Nein, ich kann sie nicht erkennen, aber ich fühle sie. Was denkst du, wie viele das sind?“

„Mindestens fünf.“ Finn rannte rasend schnell und war dabei kein bisschen außer Atem. „Du darfst die Schüler heute nicht rauslassen.“

„Finn!“ Rym hatte Mühe ihm nachzukommen. „So geht es nicht. Ich werde den Unterricht im Freien nicht absagen.“ Finn blieb abrupt stehen. Er wollte ihr schon etwas entgegnen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

„Sie werden nämlich auch morgen und übermorgen in den Bäumen sitzen und warten.“ Ihre Stimme wurde lauter und eindringlicher. „Und wenn sie nicht hier warten, dann passen sie die Kinder auf dem Nachhauseweg ab. Wir können nicht überall sein.“

„Du hast recht.“ Finn schaute sich um. „Es kommt mir so vor, als sitzen sie da oben und lachen höhnisch. Ich komme ja nicht an sie ran.“

„Nein, wir müssen leider tatsächlich warten, bis sie Amelie angreifen.“ Rym stemmte entschlossen ihre Hände in die Hüfte.

Finn wurde es ganz schlecht bei dem Gedanken. Er griff an seine Brust, an der das Siegel wie eine schwere Bürde hing. „Und verdammt noch mal, das werden sie tun!“

„Ja, das werden sie“, sagte Rym vorausahnend. „Sie wissen, welche Gefahr ihnen von Amelie droht. Nicht sie als Person, aber das Erbe, das ihr ihr Großvater hinterlassen hat.“

„Amelie - die Hüterin des Buches, und sie weiß es nicht einmal. Das ist ungerecht“, fügte Finn zornig hinzu.

„Finn.“ Wieder spürte er Ryms Hand auf seiner Schulter und nahm gleich die Ruhe wahr, die sie ausstrahlte. Er schaute zu ihr, wissend, dass sie ihn gerade mit ihrer Berührung beeinflusste. „Wenn sie sie angreifen, wirst du da sein.“

„Am liebsten würde ich ihr einfach das Siegel um den Hals hängen, dann wäre sie sicher.“

„Meinst du?“ Rym schüttelte den Kopf „Ich weiß nicht einmal, ob ich stark genug wäre, es zu tragen, oder ob es in meinen Händen auch seine Wirkung hätte. Könnte ich die Schmerzen aushalten, wenn sich der Paria in meinem Körper gegen das Siegel wehrt. Ich weiß es nicht, Finn, denn um das Siegel zu tragen, bedarf es einer Gabe.“ Finn schaute Rym ungläubig an. „Das wusstest du nicht?“, fragte sie. „Nein, du wusstest es nicht!“, beantwortete Rym ihre Frage selber und lachte. „Finn, du bist in dieses Schicksal verstrickt, ob du willst oder nicht. Nur du kannst den Paria trotzen.“

Die Pausenglocken beendeten ihr Gespräch. Aus allen Türen stoben jetzt die Schüler nach draußen in die Sonne.

„Meine Güte wie soll ich das nur bewältigen?“

Finn setzte sich neben Rym auf eine Bank und beobachtete die Bäume. Manchmal dachte er, die Äste bewegten sich, ohne dass der geringste Wind ging, aber sonst blieb es still. Nichts passierte. Die ganze lange Pause über.

„Nun beginnt der Sportunterricht für fünf Klassen. Auch Amelies Klasse ist dabei. Ich denke, du solltest ein paar Runden mit den Jungs laufen, nicht wahr, das täte dir jetzt gut.“

Wieder überraschte Rym Finn, indem sie genau zu wissen schien, wie er sich am besten beruhigte. Sie lachte: „Ich weiß, dass ihr Selva euch beim Laufen entspannt. Es ist, wie wenn wir Equa im Wasser sein können, die absolute Harmonie in unserem Element, den Wald musst du dir halt denken.“ Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Finn fing an, diese Frau richtig zu mögen.

Er lief mit den Jungs die große Schulrunde, die um das gesamte Sportareal reichte. Tatsächlich ging es ihm schon nach kurzer Zeit etwas besser. Er konnte Amelie immer im Auge behalten, denn die Mädchen spielten Beachvolleyball auf einem der Felder, welches er auf seinen Runden umkreiste. Finn musste nur aufpassen. Dieser Alan aus ihrer Klasse beobachtete ihn ständig, rannte immer wieder zu ihm, überholte ihn, grinste dann herausfordernd und ließ sich dann wieder zurückfallen. Finn hätte ihn mit Leichtigkeit überholen können. Er hätte ihm sogar locker davonlaufen können, denn er lief vielleicht mit vierzig Prozent seiner Möglichkeiten. Aber er wollte ihn weder verärgern noch seinen Sticheleien nachgeben. Auf keinen Fall wollte er Aufmerksamkeit erregen, weil er schneller laufen konnte.

„Hübsch die Mädchen, nicht wahr?“ Alan kam von hinten auf Finn aufgerückt. „Mist“, Finn ärgerte sich über seine Unvorsichtigkeit. Hatte er seine Blicke also doch bemerkt.

„Die Bäume da drüben auch“, antwortete Finn, denn er schaute mit Sicherheit genauso oft dorthin, wo immer noch die Paria saßen. Aber der Versuch, den Typen abzulenken, gelang ihm nicht.

„Wohl kaum so ein schöner Anblick.“ Alan musste im Gegensatz zu Finn schon ganz heftig atmen. „Diese dort, das ist Amelie, sie gehört zu mir.“ Er sprach das so aus, als wäre sie sein Besitz und sein Kopfnicken in ihre Richtung war einfach nur überheblich.

„Du solltest nicht so viel reden und dir die Luft zum Laufen aufsparen“, antwortete Finn und rannte etwas schneller. Er kochte vor Wut.

Plötzlich hörte er einen schrillen Schrei. Er schaute sich um. Vor der Kletterwand, die sich genau am anderen Ende des Platzes befand, entstand ein riesiger Tumult und es bildete sich eine Traube von Schülern davor. Irgendwer rief: „Sani, wir brauchen einen Sanitäter.“

Noch bevor er loslief, sah er Amelie, wie sie an den Schauplatz rannte. Sie war viel näher an der Kletterwand als er und verdammt schnell. Wie von einer Tarantel gestochen rannte er los. „Warte, so warte doch“, rief er Amelie nach. Seine Rufe verschwanden jedoch ungehört in der Menge.

Er schaute nach oben, wo eben noch die Paria in den Baumkronen waren, diese entdeckte er nicht mehr. „Oh nein, bleib weg da.“ Er rannte jetzt schneller, als er durfte. „Verdammt, wieso bin ich nicht näher bei ihr gewesen.“ Der Weg kam ihm ewig lange vor. Er befürchtete, zu spät zu kommen. Nur wusste er nicht zu was?

Amelie wurde von der Menschentraube verschluckt. Wären die Paria etwa so dreist und würden sie vor all den Menschen angreifen? Wieder streifte sein Blick die Baumkronen. Wie von einem Windstoß wurden ein paar Äste bis sie brachen verbogen und fielen, von keinem bemerkt, in die Wiese.

„Was habt ihr ekligen Kerle da oben ausgeheckt?“ „Hoffentlich komme ich nicht zu spät.“ Sein Puls jagte, als er endlich an der Kletterwand ankam. „Weg da, zur Seite.“ Er musste sich regelrecht einen Weg durch die Schüler bahnen. „Verdammt noch mal, geht schon zur Seite.“ Er schob unsanft einen größeren Jungen weg.

Als er sie sah, atmete er erleichtert auf. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte.

Amelie beugte sich gerade über einen Schüler, der unterhalb der Kletterwand war, sprach mit ihm, während sie ihn abtastete und seine Beweglichkeit prüfte.

„Wie ist das passiert?“, fragte Finn ein kleines Mädchen, das Tränen in den Augen hatte.

„Mike war ganz weit oben“, sie zeigte mit dem Finger zum oberen Ende der Kletterwand, „zum ersten Mal hat er sich das getraut, bisher hatte er immer Angst davor. Plötzlich bekam er jedoch einen Krampf.“ Sie schniefte, „Er bog den Rücken durch, als würde man ihm von hinten etwas hineindrücken, konnte sich dann nicht mehr festhalten und fiel von ganz da oben runter.“ Noch bevor das Mädchen richtig ausgesprochen hatte, beugte Finn sich zu Amelie hinunter. Entsetzt sah er, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr wurden.

„Amelie pass auf, geh weg von ihm!“, hörte er sich selber schreien, während er sie wegzuziehen versuchte. Sie sah erschrocken zu ihm hoch und schüttelte seine Hand von ihrer Schulter. Finn sah von ihr zu dem Schüler und auf dessen graue Aura. Der Paria in dem Jungen schaute Finn mit seinen grauen, kalten Augen an. Sofort erkannte Finn den Schüler wieder. Er hatte ihn bei seinem Gang durch die Schule schon als potentielles Opfer abgespeichert. Weil der Junge keine starke Persönlichkeit besaß, war es für den Paria leichter, ihn zu okkupieren. Zudem hatte er auf der Kletterwand Angst, das perfekte Opfer.

Der Junge schrie sofort völlig hysterisch: „Hilfe, der soll wegbleiben. Weg, weg, Hilfe!“ Er strampelte wie ein Verrückter. Amelie schaute zwischen den beiden hin und her. Sie konnte nicht sagen, in wessen Augen sich mehr Entsetzen spiegelte.

„Bleib bitte weg, Finn.“ Sie legte einen Arm schützend um den kleinen Jungen. „Und du beruhigst dich, er ist der neue Lehrer. Er wird dir nichts tun und auch nicht herkommen, wenn du Angst vor ihm hast.“

Finn hätte sich am liebsten auf den Jungen geworfen und ihm das Siegel auf die Brust gedrückt, egal, ob ihn dabei alle beobachteten. Aber Amelie hielt ihm abwehrend ihren freien Arm entgegen und der Sportlehrer hielt ihn an der Schulter fest.

„Scheint, als hätte Mike Angst vor Ihnen. Bleiben Sie doch etwas mehr weg Herr Connor, er muss sich ja nicht noch mehr beunruhigen. Amelie“, sagte er zu ihr gewandt, „brauchen wir den Krankenwagen?“

„Nein, ich glaube nicht. Er kann alles bewegen, der weiche Boden unter der Wand hat sich bewährt.“ Sie lächelte, während Finn am liebsten ausgerastet wäre. Ihm war eiskalt und gleichzeitig kochend heiß. Sie saß völlig sorglos neben dem Jungen und hatte keine Ahnung, welche Gefahr von ihm ausging.

Sie legte sogar ihren Arm um ihn. Einem Paria! Finn drehte fast durch.

Amelie bemerkte seinen besorgten Blick, aber sie spürte aber auch die Wut, die in ihm brodelte und wurde ungeduldig.

„Ich bekomme das schon hin“, sagte sie leicht verärgert an Finn gerichtet und dachte, er würde ihr den Sanitätsdienst nicht zutrauen. „Ich gehe mit ihm in den Saniraum, reinige seine Kratzer und klebe noch ein Pflaster drüber.“ Sie wandte sich dem Jungen zu und wuschelte ihm durch die Haare. „Bist ganz schön tapfer. Nach so einem Sturz hier zu sitzen und nicht zu weinen ist wirklich bemerkenswert.“ Ihr Lächeln erstarrte, als sie ihm in die Augen sah. Plötzlich wurde ihr eiskalt.

„S... sagst du mir noch deinen Namen?“, stotterte sie.

„Mike.“

„Okay Mike, kannst du aufstehen?“

„Wenn ich mich an dir festhalten kann?“ Der Junge zog sich an Amelie hoch und grinste sie an.

Dieser verschlagene Blick und das eisige Grinsen, das ihr jetzt entgegenschlug, machten ihr Angst. So klein war der Schüler gar nicht. Er reichte ihr bis ans Kinn. Als könnte er Amelies Gedanken lesen, sackte er etwas in sich zusammen und verkroch sich verletzlich unter ihrem Arm.

„Sehen sie, Mr. Connor“, sagte der Sportlehrer betont lässig. „Die beiden haben das schon im Griff.“ Zu den anderen Schülern gewandt, rief er: „Und ihr könnt alle gehen, es gibt hier nichts mehr zu sehen.“

Der kleine Junge krallte seine Finger fest in Amelies Seite und hinkte, als sie losliefen. Dabei schaute er zu Finn zurück und lächelte ihm bösartig zu. Dieser wurde fast verrückt vor Sorge.

„Ich gehe mit euch!“, sagte Finn zu Amelie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Amelie wollte ihn schon zurückweisen, aber dann sah sie seine Augen. In denen glühte nun nicht mehr der Zorn von vorher, sondern aufrichtige Sorge. Er wollte sie unbedingt begleiten und sie spürte sofort wieder die Vertrautheit zwischen ihnen, dieses Band, das sie sich nicht erklären konnte. Insgeheim war sie sogar froh, dass Finn sie begleiten wollte, denn irgendetwas an dem Jungen machte ihr jetzt eine solche Angst, welche durch Finns Blick noch verstärkt wurde.

Der Weg bis zum Saniraum war eigentlich nicht weit, aber irgendwie schien es ewig zu dauern, bis sie ankamen, denn der Junge machte sich immer schwerer in Amelies Arm und irgendwann hatte sie das Gefühl, als würde sie ihn tragen. Sie wollte Finn um Hilfe bitten, aber er war nicht mehr hinter ihr. Amelie bekam weiche Knie, als sie sah, dass er sicherlich hundert Meter von ihr entfernt bei Chloe war, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihm festhielt. Das ungute Gefühl, das sie vorher wegen des Jungen beschlichen hatte, packte Amelie jetzt mit voller Wucht. Die Gänsehaut, die in ihr aufstieg, brachte sie zum Frösteln, sodass ihre Lippen zu zittern begannen. Dieser Mike umklammerte sie inzwischen so fest, dass sie kaum mehr atmen konnte.

Amelie stand nun vor dem Saniraum und war kaum mehr in der Lage, die Türe mit ihren zittrigen Fingern aufzuschließen. Mike fing zu weinen an. „Ich kann gleich nicht mehr stehen, mir ist plötzlich so schwindelig.“

Amelie gab sich einen Ruck, straffte die Schultern und hieß sich eine dumme Kuh, weil sie sich so von Finn beeinflussen ließ und derart Angst vor einem kleinen, verletzten Jungen empfand. Es war einfach lächerlich.

Finn schaute von weitem zu, wie Amelie in den Saniraum ging. Was immer er auch versuchte, Chloe von sich abzuschütteln, hatte nun keinen Wert mehr, denn es hatte nichts gefruchtet. Gleich zu Anfang, als sie förmlich in seine Arme flog, durchschaute er ihr Schauspiel. Der Sportlehrer jedoch sah seine Chance, den Konflikt zwischen Finn und Amelies Patient zu beenden, indem er ihn beauftragte, sich um Chloe zu kümmern. Daher schickte Finn einen Schüler los, um schnellstmöglich die Rektorin zu holen. Aber obwohl dieser gleich losrannte, schien ihm die Luft auf dem Weg ausgegangen zu sein, denn sonst wäre Rym schon längst da. Finn wurde immer nervöser, denn die Tür zum Saniraum hatte sich nun geschlossen.

„Kannst du mich bitte zu dieser Bank dort hinten tragen“, säuselte Chloe. „Ich kann wirklich nicht mehr stehen.“ Unsanft nahm Finn Chloe auf den Arm und trug sie in die entgegengesetzte Richtung. „Ich muss nicht in den Saniraum“, empörte sie sich, als sie bemerkte, welchen Weg Finn einschlug. „Ich will dort hinten auf die Bank!“

„Aber ich muss in den Saniraum“, schimpfte Finn.

„Ach komm schon, sitz mit mir ein paar Minuten in die Sonne, dann geht es mir sicher auch gleich besser. Bestimmt!“ Sie versprühte ihren ganzen Charme, aber es war zwecklos. Finn hielt weiter auf den Saniraum zu.

Endlich kam Rym heraus. Als Finn sie sah, setzte er Chloe hart auf der nächstbesten Bank ab und rannte los. „Kümmere dich um sie“, schrie er Rym zu und zeigte auf Chloe. „Sie ist schwer verletzt.“

Schnell war er am Saniraum. Als er hineinwollte, merkte er, dass die Tür verschlossen war. Er ging zu dem einzigen Fenster. Es war zu und vergittert, aber immerhin konnte er sehen, wie Amelie unbehelligt dem Jungen die Wunden säuberte. Als sie aufstand, um Schere und Pflaster zu holen, klopfte Finn ans Fenster.

Sie schaute ihn mit großen Augen an und dann auf die Tür. Sofort bemerkte sie irritiert, dass der Riegel vorgeschoben war - aber sie hatte die Tür nicht verschlossen.

Als sie dahin loslaufen wollte, sprang der Junge von der Liege auf, griff ihr brutal in die Haare und riss sie zurück. Finn sah seine eisigen Augen grau leuchten. Das Grinsen, das auf dem Gesicht des Jungen entstand, war widerlich verzerrt. Er griff blitzschnell nach Amelies Arm und versuchte, ihr die Schere aus der Hand zu reißen. Amelie konnte sich nicht einmal wehren, so schnell ging alles. Der Schmerz und die Überraschung über den hinterhältigen Angriff machten sie handlungsunfähig.

Finn rannte zur Tür und trat dagegen: einmal, zweimal, jetzt mit aller Wucht. Sein Herz raste wie wild. Er hörte, wie Amelie vor Schmerzen schrie.

„Amelie, halt durch, ich bin gleich bei dir!“ Er trat noch zweimal gegen die Tür, bis sie endlich krachend aus der Verankerung flog. Was er sah, war gruselig. Aus dem kleinen Jungen, der morgens noch so ängstlich in der Klasse gesessen hatte, war ein grauenhaftes Monster geworden, das mit Amelie um die Schere kämpfte. Amelies Arme waren zerkratzt und voller Blut. Aber was Finn am meisten Angst machte, war das Blut, das an ihrem Hals in großen Mengen hinunterfloss. Der Junge hatte sie offensichtlich schwer verletzt. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Junge biss Amelie in den Arm. Der Schmerz, der Amelie durchfuhr, löste ihren Griff und Mike riss ihr die Schere aus der Hand. Ihr Schmerzensschrei brannte sich in Finns Seele, wie auch der wahnsinnige Blick des Jungen, als dieser Finn hinterlistig und böse anfunkelte. Amelies Blut färbte seine Zähne rot und sickerte in einem dünnen Rinnsal aus seinen Mundwinkeln. Dann holte er aus und stach mit der Schere zu.
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Allein gelassen und verzweifelt wie noch nie in seinem Leben saß Caleb da und starrte auf seine beiden Feuer. Er erkannte immer mehr, dass es aus dieser Situation keinen guten Ausweg mehr gab. Hinter ihm hörte er Mason stöhnen. Aber die Abstände wurden bereits länger und er wurde immer leiser. Wie auch die unheimlichen Schreie, die er in seinen Fieberträumen von sich gab. Warum nur ging die alte Equa einfach fort? Hatte sie so schnell erkannt, dass Mason keine Chance mehr hatte? Caleb konnte nicht verstehen, wie sie so hartherzig sein konnte und ohne den geringsten Versuch, ihm zu helfen, wieder abzog. Wenigstens etwas gegen die Schmerzen hätte sie ihm da lassen können.

Mason stöhnte wieder laut. Caleb ging zu ihm ins Zelt. Das Fieber trocknete Masons Körper aus. Caleb wollte ihn wenigstens nicht durstig liegen lassen. Es war der einzige Dienst, den er seinem Freund noch erweisen konnte. Für ihn da zu sein, ihm trinken zu geben und immer wieder zu versuchen, ihm den bitteren Tee gegen Entzündungen und Schmerzen einzuflößen, auch wenn der gegen die starken Schmerzen schon lange nicht mehr half. Im Zelt roch es streng nach Schweiß und nach der eitrigen Wunde. Caleb schaute auf Masons Bein. Die Stelle, an der der Knochen durch die Haut drang, war hochrot und entzündet. Das offene Fleisch starb schon ab und der Eiter sickerte aus den vielen Verletzungen. Vorsichtig cremte Caleb den letzten Rest der Salbe, die gegen Entzündungen helfen sollte, auf die noch unversehrte Haut um die Wunde herum, in der Hoffnung, die Entzündung würde sich nicht weiter ausbreiten. Aber sie half wahrscheinlich genauso wenig wie der Tee gegen ein zerquetschtes Bein, bei dem sich die Knochensplitter durch Haut und Muskeln bohrten.

Als Mason wieder in einen unruhigen Schlaf dämmerte, kümmerte sich Caleb um seine Leuchtfeuer. Sie durften nicht ausgehen. Schmale, meterhohe Leuchtsäulen erhellten den Himmel, als er wieder Holz hineinwarf. Irgendjemand sollte sie schließlich hier finden. Er dachte an den Beo, den er nach Hause geschickt hatte. Hoffentlich kam er dort bald an. Sein Vater würde ihm sicher ein ganzes Heer von Kriegern senden. Nur so konnten sie es vielleicht schaffen, das Buch der Paria zurückzuholen. Ob Mason so lange durchhalten konnte?

Verdammt noch mal, warum war die Equa so stur? Warum wollte sie nicht helfen? Es war doch eigentlich immer das oberste Gebot unter allen Völkern der Elemente, einander zu helfen. Vielleicht wurde sie damals ja auch von ihrem Volk im Stich gelassen und hatte sich deswegen von ihnen entfremdet. Aber egal, was für Entschuldigungen sich Caleb für die Alte ausdachte, er hasste sie. Sie hatte Mason und ihn im Stich gelassen.

Käme doch nur Ayla wieder zurück. Er sehnte sich nach ihrer Umarmung, nach ihrer Nähe und dem Trost, den sie sich gegenseitig geben konnten. Caleb war sich sicher, sie würde wiederkommen und würde auch ohne seine Leuchtfeuer wieder zurückfinden. Die Equa hatten die Gabe, sich in den Meeren zurechtzufinden. Zudem wollte sie ihre toten Kameraden abholen lassen und Kämpfer mitbringen. Er hoffte genügend, denn auch sie hatte das Buch hier in der Gegend gespürt, wie Mason.

Hinzu kam, dass auch Selvakrieger kommen würden. Diese brauchten seine Feuer, um ihn zu finden.

Aber für Mason würde das alles zu spät sein. Caleb war unendlich traurig.

Ein Schrei von Mason holte ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und wollte zum Zelt rennen, stellte jedoch perplex fest, dass dort wieder Eingeborene waren.

Schon wieder hörte er sie nicht kommen. Seine Wahrnehmung war auf dem Nullpunkt, wo waren nur seine sonst so scharfen Sinne. Wenn das so bleibt, wäre es leicht für jemanden, ihn von hinten abzustechen. Wütend über seine Nachlässigkeit stellte er sich den Eingeborenen in den Weg.

„Was wollt ihr, ha? Hat die Alte euch geschickt? Wollt ihr jetzt beenden, was die Paria angefangen haben? Uns töten?“ Caleb stand mit ausgebreiteten Armen da. „Dann fangt bei mir an.“ Er lief, wild gestikulierend, auf einen Eingeborenen zu. „Hier, hier ist das Herz, mach es kurz.“ Der Eingeborene hob seinen Speer an. Er hatte eindeutig Angst vor Caleb, der anscheinend kurz davor war, völlig durchzudrehen. Caleb lief geradewegs auf die Spitze zu. Kurz bevor er sie sich selbst in seine Haut gebohrt hätte, kam die Alte.

„Tz, tz, tz.“ Sie senkte den Speer des Eingeborenen mit ihrem knorrigen Stab. „Poltere hier mal nicht so rum. Heb deine Kampfeslust für die Paria auf, du Narr.“ Hinter ihr kamen Eingeborene mit einer Trage aus dem Zelt. Es war nur noch Masons Gesicht zu sehen. Sein Körper war mit Blättern bedeckt und mit einer weißen Paste eingerieben. Es stank höllisch nach etwas, das Caleb noch nie gerochen hatte.

„Du bist zurückgekommen? Du hilfst ihm?“ Caleb flog vor ihr auf die Knie. „Ich danke dir.“

„Ich kann keine Wunder wirken, aber so wie er schreit, ist noch Kraft in ihm.“ Sie ging hinter der Trage her. „Ich tue mein Möglichstes, aber er muss kämpfen, das wird nicht leicht für ihn werden.“

„Mason ist mein bester Freund, wir sind schon seit der Schulzeit unzertrennlich. Er ist ein Kämpfer!“ Neue Hoffnung keimte in Caleb auf.

„Dann schau, dass sein Kampf nicht umsonst ist und hole das Buch zurück.“ Sie murmelte ihren Leuten etwas in ihrer Sprache zu. Dann drehte sie sich um, um zu gehen. „Ein paar meiner Leute bleiben bei dir.“

Caleb sah den Eingeborenen in ihr bemaltes Gesicht, sie sahen furchterregend aus. Er war sich unsicher, ob er sich über ihre gruselige Gesellschaft freuen sollte oder nicht. Aber nachdem sie sich an sein Feuer setzten und ihre Speere endlich einmal aus der Hand legten, beruhigte sich Caleb langsam. Einer der beiden streckte ihm ein Stück Brot entgegen und Caleb nahm es.

„Danke.“ Erst jetzt bemerkte er, wie hungrig er war. Er hatte schon seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Hastig aß er das Stück Brot. Der Eingeborene gestikulierte ihm aufmunternd zu, als er ihm ein weiteres Brot entgegenstreckte. Caleb nahm es gerne. „Ich stelle mir die Frage, ob ihr denn als Freunde geblieben seid oder um mich zu bewachen“, nuschelte er mit vollem Mund vor sich hin. Sein Gegenüber würde ihn so oder so nicht verstehen.

„Als Beides denke ich.“

Caleb fiel fast der Bissen aus dem Mund, als der Eingeborene ihm antwortete.

„Du sprichst meine Sprache?!“

„Ja! Ich bin Kanan vom Volk der Tec. Meine Urgroßmutter hat mir diese Sprache beigebracht.“

„Was? Die alte Equa ist mit dir verwandt! Wie ist das möglich?“

„Na ja“, lachte Kanan. „Vielleicht, weil sie meinen Urgroßvater geheiratet hat. Möchtest du mehr von ihr erfahren?“

„Natürlich. Wir haben viel Zeit, bis meine Verstärkung kommt.“

Kanan fing an zu erzählen, während langsam die Dämmerung hereinbrach. „Mein Urgroßvater fand Dolkar am Strand. Sie lag dort halb im Wasser, bewusstlos und schwer verletzt.“

„Halb im Wasser?“ Caleb war klar, dass die Equa halb im Wasser liegend noch ihre Schwanzflosse hatte. „Das kann ich kaum glauben.“

„Das konnte mein Urgroßvater auch kaum, denn sie hatte anstatt Beine eine riesige Schwanzflosse.“ Kanan lachte. „Das behauptete er zumindest. Er beharrte richtig darauf.“

„Was sagte sie dazu?“

„Nichts. Sie lächelte immer nur, wenn er es erzählte.“

„Und du? Was denkst du darüber.“

„Ich habe sie schon öfters im Wasser gesehen, aber eine Schwanzflosse hatte sie nie.“ Kanan schaute in die Ferne. „Trotzdem hätte mein Urgroßvater das nie erzählen sollen, denn das brachte die beiden in große Schwierigkeiten.“ Er nickte mit dem Kopf. „Sie trägt ein Geheimnis in sich, da bin ich mir sicher.“

„Das glaube ich auch“, gab Caleb ihm recht.

Kanan machte eine kurze Pause. „Eine geheimnisumwobene Fremde im Dorf der Tec, das machte damals vielen Angst. Aber ich erzähle besser von Anfang an: Mein Urgroßvater war Medizinmann. Er trug sie so verletzt, wie sie war, zu sich nach Hause und pflegte sie. Sie hat heute noch große Narben an den Beinen. Er hatte immer gesagt, dass sie das überlebte, sei ein Wunder gewesen. Deswegen misstraute ihr auch das halbe Dorf. Sie war anders, ihre Wunden heilten zu gut und die Leute hatten Angst vor ihr. Der Häuptling bat meinen Urgroßvater sie wieder wegzuschicken. Aber er liebte sie, egal welches Geheimnis sie hatte. Irgendwann versuchte jemand sie eines Nachts umzubringen. Mit einem Messerstich im Bauch schleppte mein Urgroßvater sie auf den Hügel in eine Höhle. Er heilte sie erneut und lebte dann mit ihr etwas außerhalb des Dorfes.“

„Er muss sie sehr geliebt haben.“

„Ja, tat er. Aber er ist schon lange tot. Die Bewohner holten ihn damals nur noch ins Dorf, wenn sie seine Hilfe als Medizinmann brauchten. Dolkar selbst durfte das Dorf nicht mehr betreten, selbst dann nicht, als ihre Kinder zum Spielen hinuntergingen.

Eines Tages kam ihr Mann, mein Urgroßvater sehr bedrückt zurück. Die Frau des Häuptlings war schwanger, das Kind lag aber nicht richtig. Zudem hatten leichte Wehen schon eingesetzt. Er wollte ein starkes Narkotikum holen, damit die Frau nicht so leiden musste, denn er wusste, dass sie die Geburt nicht überleben würde und das Kind genauso wenig. Dolkar erklärte ihm, welche kleine Chance bestand, zumindest das Kind zu retten. Aber das zu tun, traute sich mein Urgroßvater nicht. Das erste Mal nach fünfzehn Jahren nahm er Dolkar wieder mit ins Dorf. Zuerst wollte der Häuptling sie nicht zu seiner Frau lassen. Erst dann, als er ihre Schreie nicht mehr ertrug, ließ er Dolkar gewähren. Sie schickte damals alle aus der Hütte hinaus und gebot ihrem Mann, niemanden mehr hineinzulassen. Die Frau überlebte die Geburt, das Baby auch.“

„Weißt du, was sie gemacht hat?“, fragte Caleb.

„Sie hat ihr den Bauch aufgeschnitten und das Kind herausgeholt. Mein Urgroßvater hatte Probleme, den Häuptling zurückzuhalten, weil seine Frau drinnen schrie, dass man es meilenweit hören konnte. Aber als es vorbei war und alles gut gegangen ist, bat er meinen Urgroßvater und seine Frau um Verzeihung für alles und sie kamen zurück ins Dorf. Wäre es anders gelaufen, hätte man sie sicher beide umgebracht.

Seither ist sie die erste Medizinfrau in unserem Stamm. Ihr Wissen ist unglaublich groß.“

„Glaubst du, sie kann meinen Freund Mason heilen?“

„Wenn es jemand schaffen kann, dann sie. Ich glaube, es gibt keinen im Dorf, dem sie nicht schon geholfen hat. Und ich glaube, es gibt auch keinen im Dorf, den sie nicht auf die Welt gebracht hat. Sie ist unglaublich alt. Mein Urgroßvater ist schon lange tot. Selbst mein Großvater, ihr erster Sohn ist schon gestorben. Nur ihre Töchter, meine Großtanten, leben noch, aber auch sie sind schon sehr alt.“

In Caleb keimte so viel neue Hoffnung auf, dass er schon aufpassen musste, sich nicht zu früh für Mason zu freuen. Vor ein paar Stunden war ihm der Tod noch gewiss. Welche Mittel konnte die alte Equa hier im Nirgendwo schon haben? Aber sie versuchte, ihn zu retten, und Caleb wollte an gar nichts anderes denken, als dass es ihr auf jeden Fall gelingen wird. Nervös ging er immer wieder zwischen den Feuern hin und her und starrte lange Zeit auf das Meer hinaus. Aber es regte sich einfach nichts. Nicht einmal der Wind. Er sah weit und breit kein Boot, und es war langsam zum Verzweifeln, auch keine Equa. Keine Spur im Wasser, die auf ihre pfeilschnellen Flossenschläge hindeutete.

„Verdammt Ayla, wo bleibst du nur!“ Er machte sich Sorgen um sie. Sie musste Tausende von Kilometern zurücklegen, bis sie zu Hause war, denn das war irgendwo im südlichen Polarkreis. Sicher konnte sie bestens auf sich selber aufpassen, aber ihm wurde zunehmend bewusst, dass er gerne einen Teil dieser Aufgabe übernehmen wollte.

Er achtete auf jede Bewegung. Im Wasser sowie in der Luft. Nichts! Selbst für die Paria war er kein Ziel mehr.

Immer wieder musste er sich in Geduld üben, immer wieder verlor er die Hoffnung und immer wieder zwinkerte ihm Kanan aufmunternd zu.

„Es wird schon alles“, meinte er. Aber was hatte er schon für eine Ahnung. Das Böse, das unweit von hier saß, war mit Sicherheit schlimmer, als Kanan sich es je ausmalen konnte. Zudem lief Caleb die Zeit davon. Heute Nacht war Vollmond. Ohne Mason würde er das Buch nicht aufspüren können. Ayla hatte auch gefühlt, dass das Buch auch hier in der Gegend war. Aber Mason hätte seinen Standort ganz genau bestimmen können und Ayla war schnell. Sie könnte um alle Inseln schwimmen und es so suchen. Aber sie war nicht da. Er alleine würde ewig dazu brauchen, alle Inseln abzusuchen, denn es waren tausende. Manche waren unbewohnt, auf manchen lebten Eingeborene wie auf dieser hier, die mit der Außenwelt noch nie etwas zu tun gehabt hatten. Er hatte keine Chance, das Buch ohne die Hilfe der beiden zu finden. Die Paria würden ihn umbringen oder das Buch wegschaffen, bevor er in dessen Nähe kam. Wieder wollte Caleb aufstehen und seine Runde um die Feuer gehen, als der Schreck ihm durch alle Glieder fuhr.

Drei weitere Eingeborene der Tec standen direkt vor ihm. Caleb fluchte: „Wie macht ihr das nur?“

„Was meinst du?“, fragte Kanan.

„Na, dass ihr urplötzlich wie aus dem Nichts auftaucht.“

Kanan lachte: „Das sind Leute von meinem Stamm, sie kamen von da hinten.“ Er zeigte auf eine Gruppe kleiner Bäume. „Ich habe sie schon seit langem kommen hören, denn sie waren nicht besonders leise.“

Caleb schüttelte den Kopf: „Ich glaube, ich bin zu gar nichts mehr zu gebrauchen. Eigentlich dachte ich von mir, dass ich mich leise bewegen und anschleichen kann! Von euch kann ich noch einiges lernen.“

„Du bist im Moment einfach nicht bei dir. Zu viele Sorgen und Gedanken vernebeln deine Sinne.“ Kanan klopfte Caleb auf die Schulter. „Das wird schon wieder.“

Die drei Neuankömmlinge sprachen mit Kanan und fuchtelten immer wieder vor Caleb herum. Es ging eindeutig um ihn. Er wurde langsam ungeduldig.

„Kanan, was sagen sie? Ist mit Mason alles in Ordnung?“

„Warte doch kurz, Caleb.“ Kanan musste sich sehr auf die drei konzentrieren, weil sie sehr aufgeregt waren und alle durcheinander sprachen.

Endlich wandte er sich Caleb zu: „Sie sollen dich mit in unser Dorf nehmen.“

„Ist etwas mit Mason?“

„Ja und nein. Ihm geht es etwas besser. Er will unbedingt, dass du heute Nacht, wenn Vollmond ist, zu ihm kommst. Er will, dass du weißt, wo das Buch ist.“

„Dann geht es ihm ja schon wieder viel besser?“, freute sich Caleb.

„Nein, die Aufregung ist nicht gut für ihn. Dolkar ist dagegen, dass er sich jetzt so anstrengt. Aber dir Informationen zu geben ist ihm wohl wichtiger als sein Leben, darum hat sie nachgegeben. Das ganze Dorf ist dagegen, dass du kommst, weil du ein Fremder bist. Aber sie haben jetzt eine Lösung für dich gefunden.“

„Und die wäre?“

Kanan zeigte auf einen der Eingeborenen, der ein Tuch in der Hand hielt. „Sie werden dir die Augen verbinden.“

„Nein.“ Caleb winkte ab. „Das kann nicht euer Ernst sein. Durch den Busch mit verbundenen Augen? So wie die schauen warten sie doch nur darauf, dass ich die nächstbeste Klippe hinabstürze.“

„Dann musst du wohl auch noch lernen zu vertrauen. Sie werden dich sicher zu unserem Dorf bringen. Und nun geh. Ich denke, dein Opfer ist klein, wenn ich an Masons denke.“

Das saß. Mason würde sein Leben opfern und Caleb wollte sich wegen einer Augenbinde querstellen. Er schämte sich fast. „Entschuldige, du hast natürlich recht.“ Er schaute zu seinen Pferden.

„Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe hier und kümmere mich um deine Pferde. Ich halte auch deine Feuer groß und hoffe, falls deine Leute kommen, dass sie erst reden und nicht gleich schießen.“
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Die nächsten Sekunden verstrichen für Amelie wie in Zeitlupe. Finn preschte vor und packte Mikes Hand. Er konnte die tödliche Waffe gerade noch kurz vor Amelies Körper abbremsen. Mike merkte schnell, dass er gegen Finn keine Chance hatte, als sie um die Schere kämpften. Er stieß mit seinen Beinen in Amelies Bauch, die sich völlig apathisch am Tisch abstütze und den Kampf beobachtete. Taumelnd flog sie rückwärts, Kopf voraus in Richtung Medizinschrank.

Finn konnte mit einem riesigen Hechtsprung gerade noch verhindern, dass Amelie in die Glastür des Medizinschrankes krachte. Er sah den kleinen Abstand zwischen der Glaswand und ihrem Kopf, ihre vor Schreck geweiteten Augen und das Blut, das, wie er jetzt erkannte, nicht von einer Verletzung am Hals stammte, sondern von ihrem Ohr. Es war tief eingerissen. Schon wieder! Schon wieder hatte er es gerade noch rechtzeitig zu ihr geschafft und schon wieder ist sie stark verletzt worden.

Mike nutzte die Zeit, um aus der kaputten Tür zu flüchten.

Finn musste erst einmal tief durchatmen, innehalten und runterkommen. Sein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung. Er spürte richtig, wie ihm das Adrenalin durch seine Adern schoss. So hielt er Amelie einfach nur fest, schloss seine Augen und beruhigte sich langsam.

Amelie beobachtete ihn und traute sich nicht, sich zu bewegen. Sein Puls raste, als wäre er einen Marathon gelaufen. Seine Kiefer waren völlig angespannt, als er versuchte - was auch immer - hinunterzuschlucken. Aber er ließ sie nicht los. Sie lag in seinen Armen, als wäre sie sein größter Schatz. Er hatte sie gerade noch retten können, schon wieder. Kaum auszudenken, was passiert wäre, wenn sie mit dem Kopf durch die Glastür gefallen wäre. In seinen Armen schien sie sich sicher zu fühlen.

Finn hielt so lange seine Augen geschlossen, bis sein Puls langsam wieder zu seinem normalen Tempo zurückkam. Endlich schlug er seine Augen auf. Sein Blick traf sie wie ein Blitzschlag. Diese Wärme und Intensität in seinen Augen beschleunigte jetzt ihren Pulsschlag. Er drückte sie fest an sich und hob sie auf die Liege.

„Ich hatte solche Angst um dich“, flüsterte er und fing an sie zu verarzten.

Amelie wollte gar nicht, dass er sie losließ. Sie wollte diese sichere und schöne Umarmung zurück.

Er hingegen nahm jetzt ihr Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf leicht zur Seite. „Ich glaube, das muss genäht werden.“ Vorsichtig schob er ihre Haare hinter das eingerissene Ohr, aus dem immer noch ein dünnes Rinnsal Blut floss.

„Nein, nein“, tat Amelie den Vorschlag ab. „Ich denke, ein Klammerpflaster tut es auch. Meine Wunden heilen besonders gut.“

„Ja, das sehe ich. Dein Auge und die Prellung auf deinem Jochbein sind schon fast nicht mehr zu sehen.“

Er holte Desinfektion und Pflaster. „Wenn du möchtest, dann versorge ich deine Wunden. Aber das könnte etwas wehtun.“ Behutsam entfernte er die festgeklebten Haare aus der Wunde.

„Autsch, das ziept jetzt aber schon ganz schön“, beklagte sich Amelie.

„Beim Arzt würdest du eine Spritze bekommen“, erwiderte er spitzbübisch.

„Nein, danke. Ich hasse Spritzen“, grummelte sie.

Finn zog die Augenbrauen hoch und grinste. „Aha! Also dann.“ Vorsichtig fing er an das Ohr mit Peroxyd zu reinigen.

„Es passierte, als er mich an den Haaren gerissen hat“, versuchte Amelie sich selbst abzulenken. „Er hat den Ohrring erwischt und einfach mitgezogen. Zum Glück ging der Verschluss irgendwann auf.“ Amelie musste ein paar Mal tief durchatmen, als das Desinfektionsmittel an ihre Wunde kam.

Finn tat es selbst innerlich weh, sie noch mehr quälen zu müssen. „Entschuldige, wenn ich dir wehtue. Ich möchte es nur ordentlich machen, damit es sich nicht entzündet.“

„Wehe mir fault dann das halbe Ohr ab und ich bleibe ein Leben lang entstellt?“ Amelies Versuch, etwas lustig zu sein, versagte kläglich. Finn nahm ihr Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu schauen.

„Amelie, du bist so hübsch, ein verletztes Ohr könnte dich niemals entstellen.“ Seine Stimme war rau und brüchig. Er hob die andere Hand, als wollte er ihr über die Wange streicheln, hielt jedoch inne und ließ sie resigniert wieder sinken. Viel zu schnell und mit voller Aufmerksamkeit wandte er sich wieder ihrem Ohr zu.

Amelie brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen. Sie sehnte sich heimlich nach seiner Berührung, die er ihr eben vorenthalten hatte, nach seinem intensiven Blick und seinen lieben Worten. Hat er tatsächlich gesagt, dass er sie hübsch findet? Warum zog er dann seine Hand wieder weg? Sie war total durcheinander.

Ein weiteres Brennen an ihrem Ohr holte sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Warum glaubst du, ist der Junge auf mich losgegangen?“ Amelie schaute Finn fragend an. „Er ist erst so ausgerastet, als du gegen die Tür geschlagen hast. Vielleicht ist er aus Angst vor dir einfach durchgedreht?“

„Glaubst du das wirklich?“ Finn schaute sie fast entsetzt an. „Glaubst du wirklich, dass ich schuld daran bin?“ Er zeigte auf ihr blutendes Ohr. Resignation und Enttäuschung standen nun in seinem Gesicht.

„Nein! Nein! Ich will das nur verstehen.“ Amelie sah, wie Finns Kiefergelenke wieder mahlten. Er schaute weg und konzentrierte sich wieder nur auf ihr Ohr.

„Entschuldige, ich wollte nicht, dass es wie ein Vorwurf klang.“

„Schon gut“, erwiderte Finn, aber Amelie sah ihm an, dass es nicht gut war.

Sie spürte, dass er verletzt war. Schon wieder hatte sie es geschafft, ihn zu kränken. Aber irgendetwas nagte noch an ihr. Sie wollte jetzt nicht klein beigeben. Schließlich war sie diejenige, der gerade das Blut herunterlief.

„Es passieren zurzeit so eigenartige Sachen. Hier. Mit mir! Und du bist dann immer gerade noch rechtzeitig da, um mich zu retten.“ Sie merkte, dass er kurz innehielt. „Irgendetwas passiert hier und ich habe das Gefühl, dass du sehr viel mehr darüber weißt, als du zugeben willst.“

Sie sah, wie seine Gesichtszüge sich verhärteten und sein Puls am Hals stärker wurde. Er wusste etwas, da war sie sich jetzt sicher. Aber er würde nichts dazu sagen, dessen war sie sich leider auch sicher. Das machte sie traurig und zugleich zornig. Er zog das Pflaster ganz eng über ihr Ohr.

Amelie zog scharf die Luft ein. Dieses Mal entschuldigte er sich nicht für den Schmerz, den er ihr zufügte.

„Du bist hier auch noch verletzt.“ Finn zeigte auf ihre Schulter.

„Nein, das ist nicht schlimm“, erwiderte sie trotzig.

„Amelie bitte.“

„Antworte mir zuerst auf meine Fragen.“

„Du hast ja gar nichts gefragt! Und jetzt bitte, lass mich das anschauen.“

„Du weichst mir aus.“

„Amelie, ich bin für dich da, reicht dir das denn nicht für den Moment?“

Sie bemerkte, dass seine Nerven blank lagen und wollte ihn nicht noch mehr bedrängen. „Für heute schon! Weil du mir geholfen hast“, gab sie zähneknirschend zurück und schaute weg.

Er schob ihr das T-Shirt über die Schulter, bis der Abdruck vieler kleiner Zähne knapp unter der Schulter sichtbar wurde.

„Dieser widerliche Kerl hat dich doch tatsächlich gebissen. Man sieht jeden Zahn ganz genau.“ Finn war entsetzt.

„Mit Bisswunden komm ich klar“, schmollte Amelie immer noch. „Jazmins Hund hat mich doch kürzlich erst gebissen.“ Sie hob ihm ihre Hand entgegen. „Siehst du, ist schon fast nicht mehr zu sehen. Er ist danach gestorben. Hoffentlich stirbt der Junge jetzt nicht auch.“ Sie redete, als würde sie das Ganze nicht berühren, aber ihre Stimme fing leicht zu zittern an. „Jim hat den Angriff gegen mich ja auch nicht überlebt.“ Die Ironie in ihrer Stimme trog Finn nicht. Amelie versuchte mühsam, nicht zusammenzubrechen.

„Schau mich jetzt bloß nicht so mitleidig an!“, fauchte sie. „Ich komm damit klar.“ Ihrer Aussage zum Trotz brach ihre Stimme weg und es liefen ihr die ersten Tränen aus den Augen.

Ohne zu überlegen, schlang Finn seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. „Nein, nicht Amelie, nicht.“ Er streichelte ihr über den Rücken und legte seinen Mund wie bei einem langen Kuss auf ihren Scheitel. „Es wird alles wieder gut“, flüsterte er.

Amelies Widerstand brach schnell zusammen.

„Pass auf, dass du nicht auch noch Schaden nimmst, weil du mir zu nahe kommst.“ Vor lauter Schluchzen war Amelie kaum zu verstehen.

„Nein, das werde ich nicht. Ich bin da, bleibe da und pass auf dich auf!“ Er hielt sie weiter fest, bis sie sich endlich entspannte, an ihn lehnte und ihren Tränen freien Lauf ließ. Die Zeit hatte ausgesetzt. Finn hielt Amelie einfach nur fest, bis sie von ihren Schluchzern nicht mehr geschüttelt wurde und ihre letzten Tränen langsam versiegten.

Amelie wollte zurückschrecken, als sie eine leicht unterkühlte Stimme hörte, aber Finn ließ sie keinen Millimeter von sich weichen.

„Es war ganz schön harte Arbeit, die Menge da draußen von hier fernzuhalten.“ Rym stand auf der herausgerissenen Tür. Finn sah das Lächeln, dass ihr ganz kurz über die Lippen huschte, als sie ihn mit Amelie sah. Ihr schien das Bild, das sich ihr bot, zu gefallen.

„Du fällst mit der Tür ins Haus und das schon an deinem ersten Schultag. Ich hoffe, du zerstörst mir nicht noch mein ganzes Schulgebäude.“ Sie lachte und schaute auf die ausgetretene Tür, auf der sie gerade stand. Ihr Blick streifte aufmerksam durch den Raum. „Der Hausmeister wird sich später darum kümmern. Der kleine Mike bleibt erstmal ein paar Tage zu Hause. Ich habe ihn von seiner Mutter abholen lassen.“ Ihr Blick wurde etwas weicher, als sie zu Amelie schaute.

„Es ist gut.“ Finn beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem Nicken.

„Amelie ist zuständig für die Organisation vom Schwimmfest am Freitag. Sie wird morgen Mittag im Strandbad einiges vorbereiten müssen. Finn, ich möchte, dass du sie begleitest und unterstützt. Vielen Dank.“ Und schon stakste sie wieder aus der Tür. Aber Finn meinte, sie schon wieder schmunzeln gesehen zu haben. Was sicher der Grund war, warum sie sich so schnell wegdrehte.

„Auch das noch“, stöhnte Amelie. „Das hätte ich ja fast vergessen.“

„Sollen wir es absagen? Ist es dir zuviel?“

„Nein, nein, ich hatte nur einfach nicht mehr daran gedacht. Das Ganze dauert nur etwa eine Stunde und ich habe dadurch mittags keine Schule.“ Amelie lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht.

„Ich helfe dir gerne morgen, aber komm jetzt, lass mich noch nach deiner Schulter sehen.“ Amelie reagierte nicht auf ihn.

„Bitte!“ In Finns Stimme lag aufrichtige Sorge.

Amelie zog sich mit einem Augenrollen das T-Shirt über die Schulter. Finn reinigte die kleinen Wunden und klebte ein Pflaster darüber. In ihm kochte erneut der Zorn hoch. „So ein Mistkerl. Wenn ich den erwische! - Halt mal.“ Gerade als Amelie ihr T-Shirt zurückschieben wollte, entdeckte er einen tiefblauen, sehr kleinen Fleck unter ihrem Schlüsselbein. „Was ist das?“

„Ah, das kommt von einem Bleistift.“

„Wie bitte?“ Finns Stimme klang irritiert.

„Er wollte zuerst mit dem Bleistift zustechen, aber er brach an meiner Elefantenhaut ab. Darum wollte er es wohl mit der Schere versuchen.“

Finn fuhr ihr sanft über die Stelle, an der ihre Haut weich und zart war. „Da hattest du aber einen guten Schutzengel.“ Seine Stimme war zwar sanft, aber unter der Oberfläche brodelte er vor Wut.

„Schutzengel? Bei dem, was mir alles passiert, ist der wohl eher außer Dienst.“ Amelies Stimme klang verbittert.

„Ich denke, da täuschst du dich.“ Er sagte das mit so einer Gewissheit, dass Amelie dem nichts entgegensetzen wollte und nur über seinen kindlichen Aberglauben staunte.

Finn beobachtete Amelie, wie sie sich ihren ganzen Frust auf dem Laufband wegrannte. Es musste einiges aushalten.

Als er sie vorher nach Hause gebracht hatte, bedankte sie sich förmlich bei ihm. In ihren Augen erkannte er aber ihre Gefühle, Angst, Zuneigung und Unsicherheit. Am liebsten hätte er sie gepackt und einfach mit sich genommen, weit weg von hier. Aber gerade weil er Zuneigung in ihren Augen sah, musste er auf Distanz bleiben. Hinzu kam, dass er sich selbst nicht mehr traute. Jede Sekunde länger, die sie ihn mit ihren smaragdfarbenen Augen anschaute, warf ihn noch mehr aus der Bahn. Schnell drehte er ab und lief davon. Es kostete ihn große Mühe, sie so stehen zu lassen und er hasste sich dafür. Aber wäre er nur eine Minute länger in ihrer Nähe geblieben, hätte er alle seine Bedenken über Bord geworfen und sie in seine Arme gezogen. Er glaubte, hoffte, nein, er wusste, sie hätte sich nicht gewehrt.

Erst spät ging dann das Licht bei Amelie aus. Finn fühlte sich immer noch hundeelend, wenn er an ihren verletzten Gesichtsausdruck von heute Mittag dachte. Er ließ sie einfach so an der Tür stehen. Er tat ihr weh. Das war der blanke Horror für ihn, aber er wusste gerade nicht, wie er mit seinen eigenen Gefühlen umgehen sollte, wusste nicht, was richtig war. Sie war so tapfer und gleichzeitig so zerbrechlich. Nur in einem war er sich sicher: Sie war es wert, nur das Beste zu bekommen.

Als er davon ausgehen konnte, dass Amelie schlief, rannte er los. Sein Ziel war Rym. Sie wohnte etwas außerhalb und abgelegen von der Zivilisation im Wald.

Jetzt, da ihn keiner sah, lief er wie ein Verrückter abseits der Wege, gerade durch den Wald, barfuß, so wie er es am liebsten tat. Mit jedem Schritt, den er rannte, wurde seine Seele leichter und sein Geist jubelte. Wie schön es doch war, mit nackten Füssen den Waldboden zu berühren. Er spürte den feuchten, aber warmen Boden unter sich, das Moos, das seine Schritte abfederte und sein Herz, das im Rhythmus zu seinen Schritten schlug. Belebt, frei und geerdet kam er an Ryms Haus an. Es war ringsherum von einer großen Mauer umgeben, als wäre es eine Festung.

Viel zu schnell wurde die Tür geöffnet. Rym erwartete ihn also schon.

„Du wusstest, dass ich komme?“

„Sie wussten es.“ Rym schaute nur nach hinten, wo Ismael und Sahel auf der Bildfläche erschienen. Sahels Leuchten war im Gegensatz zu seinem, immer noch sehr schwach, aber sie hatte schon wieder etwas von den schönen Regenbogenfarben der Naheli in ihrer Aura. Auch Ryms blaue Aura war jetzt viel stärker als am Tag. Sie trug ihre langen, lockigen Haare offen, die ihr schönes Gesicht umspielten. Finn kannte sie sonst nur mit dem strengen Dutt und als strenge Rektorin. Diese Attribute hatte sie nun aber völlig verloren.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte sie zu ihm. „Hier bin ich zu Hause, hier kann ich sein, wie ich will.“

Sie ging ihm voraus in den Garten und ohne Vorwarnung sprang sie in den riesigen Swimmingpool.

Finn kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Er wusste es ja, aber so hatte er es noch nie gesehen. Aus Ryms enganliegendem, grauen Rock wurde eine, glänzende, silberfarbene Flosse von mindestens zwei Metern Länge. Ihre Bluse wurde wie zu einer zweiten Haut, die knapp unter ihren Brüsten endete. Auch sie war voller Fischschuppen. Selbst ihre Haare schimmerten silbrig im Wasser. Ihre Male waren nun dunkle Schuppen, die sich vom Rücken aus über ihre Haut verteilten. Als Rym auftauchte, strahlte sie. Sie war wunderschön, stellte Finn fest, und sie hatte überhaupt nichts mehr, aber auch gar nichts mehr mit der Person gemein, die er von der Schule her kannte. Lachend und mühelos schnellte sie aus dem Wasser und setzte sich neben ihn an den Beckenrand, ohne die geringste Reue zu zeigen, weil er bei dieser Aktion völlig nass wurde.

„Wow!“, lachte er überwältigt.

„Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Sie freute sich über seinen staunenden Gesichtsausdruck.

„Es ist schön, dich so zu sehen.“ Finn merkte, wie ihre gute Laune ansteckend auf ihn wirkte.

„Danke. Dir scheint das Laufen aber auch nicht geschadet zu haben.“

„Die Dusche eben auch nicht.“ Für einen Augenblick schien alles einfach und unbeschwert. Aber das machte Ismael ganz schnell zunichte, indem er wütend über dem Wasser erschien.

„Ich halte dich, Liebes“, äffte er Finn von heute Mittag nach.

„Das habe ich nicht laut gesagt“, verteidigte sich Finn.

„Er soll sie beschützen und kann weder seine Finger bei sich lassen noch sein Liebesgeflüster kontrollieren.“ Ismaels Worte zerschossen die heitere Stimmung wie giftige Pfeile. „Seine Rettungsversuche waren stümperhaft und unprofessionell.“

Finn sackte regelrecht in sich zusammen und ließ die Schimpftirade über sich ergehen.

„Jetzt mach mal halb lang.“ Rym legte plötzlich wieder die autoritäre Stimme der Rektorin an den Tag. „Ich finde, Finn hat bis jetzt einen guten Job gemacht. Schließlich kam er hier an und wurde sofort ins kalte Wasser geworfen.“

„Nein, Rym, er hat doch recht!“, gab Finn klein bei.

„Hat er nicht!“ Nun war es an Rym zornige Blitze zu schießen. „Oder bist du tatsächlich deswegen hier hochgerannt, weil du feige bist und ich einen Ersatz für dich anfordern soll?“

„Nein, niemals.“ Finn wich alle Farbe aus dem Gesicht. Rym legte ihm ihre Hand auf den Schenkel und lächelte. Er spürte sofort die Ruhe, die von ihr ausging.

„Du hättest mich auch ziemlich enttäuscht Finn Connor, wenn du Amelie aufgeben würdest. Dann hätte Ismael tatsächlich Recht gehabt und du wärst wirklich nicht der Richtige gewesen.

„Er ist nicht der Richtige!“, schrie Ismael und sprühte wilde Funken. „Wie soll er denn die Feinde erkennen, wenn er nur sie anglotzt. Durch seine Gefühlsduselei wird er sie in Gefahr bringen. Sein Blick ist verschleiert, sein Hirn aufgeweicht, sein Verstand im Urlaub und sein Herz schlägt Kapriolen. Das kann nicht gutgehen.“

„Liebst du denn deine Sahel nicht auch? Würdest du ihr nicht länger und stärker zur Seite stehen, als es jemals ein anderer könnte?“ Ryms Worte entwaffneten Ismael.

Sahel zeigte sich nun auch wieder. „Sie hat recht, Ismael. Keiner könnte sie so gut beschützen wie er, gerade weil er sie so mag.“ Sie seufzte. „Außerdem mag Amelie Finn auch. Sie vertraut ihm und so jemanden braucht sie an ihrer Seite.“ Ismael wollte Sahel unterbrechen, aber sie ließ es nicht zu. „Auch einen, der sie ab und zu in den Arm nimmt“, vollendete sie ihren Satz.

„Er ist trotzdem ungeeignet für diese verantwortungsvolle Aufgabe. Ich bin nicht gewillt zuzusehen, wie er Amelie, die wir jetzt zehn Jahre lang beschützt haben, durch seine Unfähigkeit gefährdet.“

„Ich werde sie nie und nimmer in Gefahr bringen.“ Nun wurde Finn zornig und redete sich in Rage. „Was hast du schon getan! Wie hast du ihr denn geholfen?“ Finn spuckte jedes Wort einzeln aus. „Ich sehe nur Sahel ihrer Energie beraubt. Wenn du deine Aufgabe richtig ernst genommen hättest, dann hättest du mich im Wald nicht in die falsche Richtung laufen lassen. Dann hättest du heute Rym geholt, als mich diese Chloe nicht mehr losließ. Du wärst hundert mal schneller gewesen als der kleine Junge, den ich losschickte. Also wo - warst - du?“ Finn schrie inzwischen regelrecht.

„Ich war bei Amelie und Sahel natürlich, da wo ich hingehöre.“ Eingeschnappt verschwand Ismael vor ihren Augen.

Rym mischte sich in den Streit ein:„Ismael, Amelie ist erwachsen. Durch ihre Selvagene kann Sahel sie nicht weiterhin von innen beschützen. Sie braucht Hilfe von außen, von Finn. Wir müssen hier zusammenarbeiten und ihr helfen.“ Durch ihre ruhige Stimme schaffte Rym es wieder, alle zu beruhigen. „Du musst Finn und mich informieren und leiten, wenn Amelie in Gefahr ist. Nur so funktioniert es“, fuhr sie fort, „und ich bin froh, wenn Sahel bei Amelie bleibt.“

„Das tu ich sowieso. Sie ist mir sehr ans Herz gewachsen und obwohl ich sie nicht mehr von innen beschützen kann, bin ich stark mit ihr verbunden. Ich spüre sie trotzdem und kann mich um sie legen. Dann ist sie weniger verletzlich.“

„Also, Ismael, dann wirkt euer Schutzschild doch auch von außen“, sagte Rym.

„Nicht so gut, aber ja, denn sonst hätte Amelie heute wahrscheinlich ein Loch in der Brust und ein Stück Schulter weniger.“ Herablassend schaute er auf Finn. „Denn er kam ja wieder einmal zu spät.“

Finn stand in einem Satz auf den Beinen und hätte am liebsten die Hände um seinen Hals gelegt und zugedrückt. Aber er wollte sich nicht lächerlich machen. „Sei froh, dass du nicht greifbar bist, sonst würde ich dich jetzt erwürgen.“

„Ha, ha sieh mal einer an. Der junge Mann hat ja tatsächlich Biss. Es wäre nur ratsam, seine Wut gegen die Paria einzusetzen.“

„Das wird er auch“, mahnte Rym die beiden zu Besonnenheit. „Mir reicht euer Säbelrasseln, denn ihr müsst zusammenarbeiten. Jeder nach bestem Gewissen und so gut er kann. Ismael, Sahel ihr könnt jetzt gehen. Ich möchte mit Finn noch etwas alleine reden.“

Finn setzte sich wieder an den Beckenrand und beobachtete wie Rym ihre Flosse durchs Wasser gleiten ließ.

„Danke Rym, dass du so hinter mir stehst. Aber ich weiß tatsächlich nicht, ob ich der Richtige bin, ob ich sie gut genug beschützen kann, ob ich so empfinden darf. Heute Mittag, als ich sie nach Hause gebracht hatte“, Finn hob verzweifelt die Hände, „wäre ich eine Minute länger bei ihr stehen geblieben, dann hätte ich sie umarmt. Meine Finger zuckten schon, ihr über die Wange zu streicheln.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber über einen Ersatz für mich nachzudenken, ist es jetzt zu spät. Sie weckt etwas in mir, was mir durch und durch geht, bis in die kleinste Ecke meines Herzens. Sie ist unglaublich nett, lieb, so tapfer und gleichzeitig so zerbrechlich. Ich könnte sie auf keinen Fall mehr alleine lassen.“

„Und das ist gut so.“ Rym ließ sich langsam ins Wasser gleiten. „Warum sollte sie dir auch nicht gefallen? Sie ist ein hübsches Mädchen und sie mag dich sehr, mehr als ihr bewusst ist. Das sagt zumindest Sahel.“

„Ja, das habe ich schon bemerkt. Deshalb habe ich Idiot sie heute Mittag auch völlig überhastet stehen lassen. Immer wenn ich sie sehe, geht mir das Herz auf, mein Puls beginnt zu rasen und ich würde sie am liebsten...“ Ja, was eigentlich? Finn wusste es selbst nicht so genau. „Aber sie ist ein Mensch und ich ein Selva. Wir sind aus unterschiedlichen Welten. Wie soll das funktionieren? Das darf einfach nicht sein!“ Finn schlug mit der flachen Hand ins Wasser, dass es weit aufspritzte. „Ach, ich weiß bald gar nichts mehr.“

„Dich hat es ja ganz schön erwischt, mein Junge.“ Rym musterte ihn.

Finn schluckte. „Mag sein, aber gleichzeitig weiß ich, dass ich irgendwann unsere beiden Herzen brechen werde.“

„Warum bist du dir da so sicher? Wer weiß, was das Leben bringt Finn. Immerhin stammt sie von einem Krieger der Elemente ab. Beschütze sie, sei ihr ein guter Freund. Tja“, sie zuckte mit den Schultern, „liebe sie, wenn es so sein soll. Sie braucht dich jetzt. Alles andere wird sich finden. Ich bin überzeugt, dass du der Beste bist, den sich Amelie an ihrer Seite wünschen kann.“

„Danke Rym. Ich danke dir für dein Vertrauen.“

Als er schon einige Schritte aus der Tür war, drehte er sich noch einmal um.

„Ich würde für sie sterben.“

Rym sah in seinen Augen, dass dies keine leere Floskel war. Es war ihm bitterernst mit seiner Aussage.
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Es dämmerte bereits, als Caleb die Augenbinde abgenommen wurde. Er traute seinen Augen kaum, sie waren angekommen. Es war faszinierend: Er stand mitten in dem Dorf auf einem freien Platz. Mindestens hundert Menschen standen um ihn und starrten ihn an und er hatte keinen von ihnen gehört. Keinen. Nicht einmal die Kinder, die ihn mit großen Augen anschauten. Wie konnte dieses Volk nur so leise sein?

Die meisten Männer waren spärlich mit Lendenschürzen, die Frauen mit ganzen Kleidern aus Leder bekleidet. Die jungen Krieger des Stammes waren alle mit vielen weißen Streifen bemalt, wie sie die Männer trugen, die die Equa begleitet hatten. Caleb sah ihnen ihre Anspannung an. Bei der kleinsten falschen Bewegung, die er machen würde, wäre er ein toter Mann. Kanan hatte gesagt, dass sie nicht einverstanden waren, einen Fremden zu sich ins Dorf zu lassen. Er hatte richtig Schiss. Die Krieger mit ihren langen Speeren in den Händen schienen ziemlich nervös zu sein. Er befürchtete, sie würden sich nicht mehr lange zurückhalten, sollte die Alte nicht bald kommen. Caleb hielt Ausschau nach ihr, aber er sah nur die runden Hütten, die rings um den Platz standen, und viele angemalte, furchterregende Gesichter. Mehr konnte er im Moment nicht erkennen.

Wie auf Kommando tat sich plötzlich eine Gasse vor ihm auf und die Equa kam auf den Platz. Sie sagte ein paar Worte in einer Sprache, die Caleb nicht verstand, dann löste sich die Versammlung um ihn langsam auf. Sogar die Kinder fingen an zu lachen. Endlich war diese unheimliche Stille unterbrochen. Die Frauen zogen sich zurück zu den kleinen Feuern, die vor allen Hütten brannten, die Krieger blieben um ihn herum stehen, aber ihre Speere stellten sie jetzt endlich neben sich ab.

„Danke, dass ich kommen darf. Ich sehe sehr wohl, mit welcher Skepsis man mir hier begegnet, aber du kannst deinem Volk sagen, dass ich in absolut friedlicher Absicht hier bin.“

„Das wissen sie. Sonst würdest du hier sicher nicht mehr stehen“, murrte die Alte.

„Auch das noch“, dachte Caleb. Das bedeutet wohl auch, dass sich das Verhalten der Eingeborenen ihm gegenüber nicht entspannen wird. Caleb stellten sich alle Nackenhaare. Er durfte keinen falschen Schritt tun.

„Ich war auch dagegen, dass du herkommst. Aber dein Freund bestand darauf. Er ist absolut nicht in der Lage, transportiert zu werden, aber er will auf den hohen Berg dort. Mit dir! Du sollst dabei sein, dass du seinen Anweisungen genau folgen kannst, um so das Buch zu finden. Ich werde ihn, bevor der Mond aufgeht, hochbringen lassen. Aber diese Anstrengung könnte diesem Narr das Leben kosten.“

Sie zeigte auf einen Rundbau am anderen Ende des Dorfes. „Dort drin liegt er.“ Sie drehte sich zu Caleb. „Aber wenn du willst, dass er seinen Lebensmut behält, dann sage ihm auf keinen Fall, was du siehst.“ Sie fuchtelte mit ihrem Stab vor seiner Nase herum, als wollte sie ihn gleich erschlagen. „Verstanden!? Kein Wort zu ihm. Er ist noch nicht so weit.“

Caleb verstand überhaupt nichts mehr und war froh, jetzt einfach zu Mason gehen zu können.

In dem kleinen Lehmhaus war es stickig und dunkel. „Wie soll denn hier einer gesund werden können“, dachte sich Caleb. Bei ihnen zu Hause achtete man immer sehr darauf, dass ein Kranker frische Luft und Licht abbekam.

Er blieb eine Weile in dem Eingang stehen, bis sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Aber der Gestank, der ihm entgegenschlug, war fast unerträglich. Es roch nach Schweiß, nach Kräutern, süßlichem Rauch und nach irgendetwas, was so bestialisch stank, dass er es nichts zuordnen konnte. Langsam erkannte er, dass in der Mitte des Raumes jemand lag. Es war Mason, der immer noch in diese Blätter eingewickelt war. Vielleicht stank ja die weiße Paste so, die seine Haut bedeckte. Caleb wollte sich gerade zu Mason beugen, als ihm etwas ins Gesicht hing. Er schreckte zurück und stieß es weg. Aber es kam zurück, direkt auf Caleb zu. Caleb fiel angewidert rückwärts. Der Schrumpfkopf, der sich durch den Stoß hin und her bewegte, schien ihn auszulachen. Seine langen zotteligen Haare wehten mit jeder Bewegung. Caleb wurde es ganz schwindelig. Er bekam kaum mehr Luft.

„Ganz schön abgefahren, was?“, hörte er Masons schwache Stimme. „Sie sagt, es seien alles frühere Medizinmänner gewesen, die mir jetzt bei meiner Heilung helfen.“

Caleb sah nun mehrere Köpfe über Masons Liege hängen und bückte sich nun, als er näher zu ihm hinging. „Sie helfen anscheinend. Irgendwie geht es dir besser, nicht wahr?“

„Ja und trotzdem bin ich froh, wenn ich aus dem Gruselkabinett raus bin.“ Mason brachte tatsächlich ein schiefes Lächeln zustande.

„Wie geht es dir wirklich, Mason. Glaubst du denn, dass du das nachher schaffst?“

„Ich muss. Caleb, wir waren dem Buch noch nie so nahe.“

„Ich weiß.“

„Wir haben nur diese eine Chance und verdammt noch einmal, ich werde sie nicht verstreichen lassen. Dazu sind wir viel zu viele Jahre gereist und haben das Buch gesucht.“

„Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir die Anstrengung...“ Caleb wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.

„Wie soll ich mich denn anstrengen. Sieh doch, sie hat mich überall festgebunden. Kopf, Arme an der Hüfte und die Beine.“ Mason versuchte sich etwas zu bewegen.

Als Caleb an ihm hinunter schaute, sah er es. Jetzt wusste er, was die Alte vorher meinte. Caleb musste sich fast übergeben. Er schluckte ein paar Mal schwer, um sich zu fangen, bevor er wieder hoch zu Mason schaute.

„Was war das denn jetzt gerade?“, fragte der. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

„Eines? Viele“, versuchte sich Caleb aus der Situation zu retten, indem er einen der widerlichen Köpfe anschubste. „Das, und der Rauch hier drin, machen mich ganz fertig. Ich muss aufpassen, dass mir nicht schlecht wird.“

„Du Memme, ich halte das ja schon die ganze Zeit aus.“

„Na du kannst ja auch liegen.“ Caleb wollte etwa heiter klingen, aber er versagte gänzlich. Er musste aufpassen, dass Mason ihm nicht sein Entsetzten anmerkte. Er verfluchte die Alte, sie hätte ihn ja auch vorwarnen können. Mason etwas vorzuspielen, war eigentlich unmöglich, denn er war derjenige, der Calebs Gefühlswelt kannte, bevor Caleb sie selbst erkannte. Er spürte einfach die Schwingungen von jedem. Sogar jetzt war das noch so, trotz seiner schrecklichen Situation. Darum war er hier. Er spürt das Buch wie kein anderer. Aber eben auch Calebs Gefühlswelt.

Mason fixierte ihn kritisch. „Es ist schon verwunderlich, wie schnell es mir besser geht. Ich glaube, die Alte kann hexen oder was meinst du Caleb?“ Mason sah Caleb kritisch an. „Was hat sie gemacht?“ Masons Blick ruhte immer noch auf Caleb. Der war leichenblass und eine tiefe Traurigkeit hatte ihn befallen.

„Caleb, nun sag schon, was hast du gesehen?“

„Nichts!“ Und damit hatte Caleb nicht einmal gelogen, denn da, wo vorher Masons Bein war, war jetzt nichts mehr. Caleb wusste, Mason wäre lieber gestorben, als sein Bein zu verlieren.

In dem Moment kam die Alte herein. „Wir sollten ihn jetzt hochbringen.“ Sie kam gerade noch rechtzeitig, bevor Mason ihn noch mehr ausfragen konnte.

Caleb war kurz davor die Fassung zu verlieren. Er hätte sie am liebsten angeschrien, einfach so. Auch wenn sie Mason wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Aber der Preis war sehr hoch. Das war schwer zu verdauen. Mason würde es nicht ertragen, dessen war sich Caleb sicher.

„Vorher gebe ich dir noch etwas gegen die Schmerzen.“ Sie beachtete Caleb überhaupt nicht.

„Nein!“, jammerte Mason kläglich „Ich muss bei einigermaßen klarem Verstand bleiben.“ Zu Caleb gewandt, meinte er. „Das Zeug, das sie verabreicht, haut den größten Bären um. Lass das nicht zu.“

Mit einem Schulterzucken packte die Alte das Säckchen wieder an ihren Stab zurück „Also gut, wenn du meinst, aber versuch, dich ruhig zu verhalten. Nicht aufregen, keine Anstrengung, in Ordnung!? Wenn es zu gefährlich für dich wird, breche ich ab. Ohne euren Widerstand, verstanden!?“

Keiner traute sich, ihr zu widersprechen.

Als die Eingeborenen Mason mitsamt seinem Bett aus der Hütte trugen, stöhnte er schwer. Caleb ging mit hängendem Kopf hinter ihnen her. „Wie konntest du ihm das nur antun?“, flüsterte er zu Dolkar.

„Tod oder Leben. Ich entschied mich für das Zweite.“

„Er wäre lieber gestorben, wenn er die Wahl gehabt hätte.“

„Ich verspreche dir, er wird noch ein glückliches Leben führen.“ Sie schüttelte sich verärgert. „Vorausgesetzt, er überlebt den heutigen Tag.“

Als sie oben angelangt waren, stellten sie Masons Liege ab und gingen. Von der Alten war nichts mehr zu sehen.

„Ist das nicht herrlich hier?“ Der Himmel war mit Sternen übersät, der Mond kam langsam hinter den Bäumen hervor. Mason grinste. „Ich bin immer noch so zugedröhnt, dass ich ständig grinsen muss. Zum Glück hat sie mir nicht noch etwas gegeben, sonst wäre ich nicht mehr fähig, das Buch zu spüren.“

„Hast du jetzt Schmerzen?“

„Etwas, aber es geht schon. Man Caleb, es tut mir leid, dass ich dir jetzt nicht mehr helfen kann, das Buch zurückzuholen.“

„Du hilfst mir doch gerade. Für alles Weitere müssen wir eh auf Verstärkung warten.“

„Aber wer passt da draußen auf dich auf, wenn ich nicht da bin?“

„Werde du gesund, dann habe ich ja meinen Aufpasser wieder, und bis dahin...“ Caleb schaute in den Himmel und machte eine längere Pause.

Mason grinste. „Du hoffst auf die kleine rothaarige Equa. Schüttle ja nicht mit dem Kopf. Ich spüre es doch. Aber sie ist noch nicht wieder da und du machst dir Sorgen.“

„Also Mason, von deiner Gabe hast du noch nichts verloren. Du liest in mir wie in einem offenen Buch.“

Eine ganze Weile saß Caleb nun schweigend neben seinem Freund. Unten im Dorf brannten viele kleine Feuer. Die Eingeborenen saßen in kleinen Gruppen davor. Es schien alles so friedlich zu sein.

Die alte Equa ging von Feuer zu Feuer und redete mit den Leuten. Aber am Berg oben war nichts zu hören, außer das Zirpen der Grillen und manchmal ein Knistern des Feuers.

Plötzlich fing Mason an, schneller zu atmen. „Es ist so weit.“

Caleb schaute zum Himmel. Der Mond war jetzt direkt über ihnen. Mason versuchte sich etwas zu heben. „Nein, mein Freund, du bleibst liegen. Es wird auch so gehen. Mason schloss die Augen und konzentrierte sich. Er fing an zu schwitzen.“ Es reicht nicht, ich muss höher. Caleb, ich muss, binde mich los.“

Plötzlich stand die Equa hinter ihnen. „Wage es nicht“, fauchte sie Caleb an.

Er verneinte gleich heftig. Wo kam sie auf einmal her, eben war sie doch noch unten im Dorf. Die Frau sah nicht nur aus wie ein Geist, sie bewegte sich anscheinend auch so. Sie wurde Caleb immer unheimlicher.

„Ich hab es, da.“ Mason zitterte vor Anspannung. Er wollte seine Hand heben. „Ich kann es dir so nicht zeigen, bind mich los. Es ist offen, das Buch ist offen. Caleb verdammt binde mich los. Der erste Paria ist schon befreit.“ Es war mehr ein Stöhnen und Japsen, was Mason von sich gab.

„Beruhige dich etwas, Mason“, flüsterte Caleb besorgt.

„Nein, bind mich los!“ Mason zerrte wie verrückt an seiner Hand, viele kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

Von hinten kam die Alte mit einem Messer und schnitt ihm die Fessel an einer Hand durch. „Das muss genügen. Und jetzt beruhige dich, sonst lasse ich dich zurückbringen.“

„Nein, auf keinen Fall. Weg von mir. Schnell, ich brauche einen Stab.“ Mason war wie im Delirium. Seine Augen waren nun weit aufgerissen, sein Atem war abgehackt und hektisch. Caleb wusste, dass diese Aktion Masons letzte Reserven kosten würde, aber er gab ihm einen leichten Stock in die Hand.

„Schon wieder einer.“ Mason zitterte am ganzen Körper. „Es ist schon wieder ein Paria befreit. Der Leser ist verdammt gut.“ Mason zeigte nun in eine Richtung. „Da, genau in dieser Richtung ist das Buch.“ Er zog mit dem Stock einen Strich in den Sand und legte den Stab darauf. Keiner darf den wegnehmen, Caleb. Das ist die richtige Richtung. Leg deinen Kompass darauf, wenn es hell wird. Okay!“

„Ja, mach ich. Lass uns dich jetzt nach unten bringen. Du hast es geschafft, Mason. Klasse.“

„Nein, nein Hände weg.“ Er schaute panisch in die bemalten Gesichter der Eingeborenen, die seine Trage hochnehmen wollten. Mason wurde noch hektischer. „Ich bin noch nicht fertig. Halt Caleb, halt noch nicht.“

Caleb wies die Eingeborenen an, wieder etwas zurückzugehen. „Beruhige dich, Mason, bitte.“ Caleb schaute an Mason hinunter. Eine Blutlache bildete sich unter seinem amputierten Bein. „Was ist denn noch? Wir müssen dich bald zurückbringen. Dein Bein blutet.“

Mason wurde ruhiger. Caleb hoffte, dass es nicht schon auf den Blutverlust zurückzuführen war. „Mach schon, Mason!“ Caleb wurde unruhig.

„Lass mich jetzt.“ Masons Körper zitterte.

Die Equa stand hinter ihnen und bewegte sich noch nicht. Caleb hoffte, dass sie das Ganze hier rechtzeitig für Mason beenden würde. Er wollte nicht, dass sein Freund verblutete, und es sah schon verdammt danach aus. Die schwarze Pfütze unter Masons Bein wurde immer größer und die Farbe in Masons Gesicht immer weniger. Er war schon so blass wie der Mond, als er plötzlich schrie. „Es ist nicht weiter als zehn Kilometer weg.“ Dann fiel er in Ohnmacht und Caleb konnte gar nicht so schnell schauen, wie die Eingeborenen ihn hochhoben und mit ihm auf der Trage nach unten rannten. Die Alte rannte erstaunlich schnell vorneweg. Caleb hinterher. Bitte, bitte lass es nicht zu spät sein. Er schickte Stoßgebete in den Himmel, während er der Equa geradewegs in Masons Lehmhütte nachrannte. Als er sie betrat, warf die Alte gerade etwas ins Feuer. Im ganzen Raum breitete sich dichter, süß riechender Nebel aus. Caleb bekam kaum mehr Luft und von dem süßlichen Duft, der jetzt in der Hütte schwelgte, wurde ihm ganz schwindelig. Er sah die Alte wie durch einen Schleier. Sie flößte Mason etwas ein. Er gurgelte und hustete wie verrückt. Dann erschlafften seine Muskeln. „Du bringst ihn um“, schrie Caleb. Seine eigene Stimme klang ihm wie ein Echo in seinen Ohren. Die Alte lachte schauerlich. „Dann bräuchte ich ihn hier nur liegen zu lassen.“ Sie entfernte wenig zimperlich die Blätter von Masons Bein. Caleb biss sich in die Faust, um nicht laut loszuschreien. Der Stumpf war an verschiedenen Stellen aufgeplatzt und das rohe Fleisch hing in Fetzen daran.

„Du gehst jetzt besser raus“, rief die Alte, ohne sich von Mason abzuwenden. Aber Caleb war nicht in der Lage sich zu bewegen. Er befürchtete, wenn er den Pfosten, an dem er sich festhielt, loslassen würde, würde er umkippen. Von Mason hörte er nur noch leises Stöhnen. Die Alte fluchte. „Verschwinde jetzt, Selva.“

Aber Caleb konnte nicht gehen: „Was hast du vor?“

Die Alte stocherte im Feuer herum. „Das willst du nicht wissen.“

Caleb war wie gelähmt. Er starrte auf die Schrumpfköpfe. Sie schienen ihn alle auszulachen. Er hatte tatsächlich das Gefühl, dass sich bei manchen die Lippen bewegten. Dann schaute er auf Masons Bein. Die Alte schüttete gerade ein Pulver auf den Stumpf. Es schäumte wie wildes Wasser. Caleb war bemüht, die erneut aufkommende Übelkeit hinunterzuschlucken. „Verschwinde jetzt endlich.“

Aber Caleb konnte nicht gehen. Er umklammerte den Pfosten wie einen Rettungsring und schaute dem bizarren Schauspiel, das sich ihm bot, zu. Die Alte fing an, sich um Mason herumzubewegen, sie sang dabei und warf immer wieder etwas von dem Zeug in das Feuer, welches den Raum so süßlich duften ließ. Es war, als riefe sie alle Engel zu Hilfe und sicher auch alle Teufel, dachte Caleb. Der Qualm in der Hütte benebelte seine Sinne immer mehr, sodass er ihrem Tanz kaum mehr folgen konnte. Er sah die Alte nur noch verschwommen, ihr Gesicht war gruselig verzerrt, ihre Bewegungen sah Caleb wie in Zeitlupe, die langen, grauen, strähnigen Haare klebten an ihr wie Spinnweben. Plötzlich stand sie ganz nah vor seinem Gesicht. Er erschrak.

„Du gehst nicht?“ In ihren Augen sah Caleb den blanken Wahnsinn. Aber so sehr Caleb auch von diesem Ort flüchten wollte, er stand da, wie gelähmt und hielt sich an dem Pfosten fest. „Dann vergiss nicht, du wolltest es nicht anders.“ Mit einem schrillen Schrei fasste sie ins Feuer, holte etwas Glühendes heraus, betete, schrie, drehte sich um sich selbst, dass die Funken nur so flogen und stieß das Glühende Eisen auf Masons blutenden Stumpf. Masons Schrei ging Caleb durch Mark und Bein. Sein eigener Schrei verlor sich in einem Würgen, das er nicht mehr zurückhalten konnte, als er das verbrannte Fleisch roch. Es drehte sich alles und dann war da nur noch Dunkelheit und Stille um ihn.
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Es war früh am Morgen. Finn wartete hinter seiner Tür, bis Amelie aus dem Haus kam. Erst wenige Tage war er hier und es überschlugen sich bereits die Ereignisse. Er hatte kaum Zeit, sich etwas einzuleben, geschweige denn, richtig zu schlafen. Das spürte er heute allzu deutlich. Er trat aus der Tür, als Amelie am Haus vorbeilief. „Guten Morgen“, rief er. „Wie geht es dir?“

Amelie schrak kurz zusammen, als sie ihn aus der Tür kommen sah. „Du wohnst also doch hier?“

„Ja, die Rektorin hat es mir zur Verfügung gestellt.“

„Hm.“

War die einzige Antwort, die Finn bekam. „Nun sag schon, wie geht es dir?"

„Es geht schon. Das Ohr juckt etwas, also fängt es gerade an, zu heilen. Danke für die gute Versorgung.“ Amelie war Finn gegenüber sehr zurückhaltend. Er konnte es ihr auch nicht verübeln, nachdem er sie so an ihrer Haustür hatte stehenlassen. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Als sie an die Ecke kamen, fragte Finn: „Willst du hier auf deinen Freund warten?“ Seine Hand griff aus Verlegenheit in seinen Nacken und er schaute sie mit leicht gesenktem Kopf an.

Amelie schaute ihn, verwundert über die Frage, an. Seine Verlegenheit war nicht zu übersehen. Nun konnte sie doch nicht anders und lächelte. „Nein, heute nicht.“ Sie ließ ihn noch ein Weilchen zappeln, dann fügte sie hinzu: „Steven ist nicht mein Freund, er ist mein bester Freund, verstehst du?“ Finns Gesicht hellte sich auf. Er war erleichtert. „Und dieser Alan? Ich meine, wenn wir doch gerade dabei sind.“ Er schaute sie fragend an.

Amelie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, was ihn sichtlich nervös machte. „Ich mein ja nur, er hat etwas Ähnliches wie „sie gehört zu mir“ gesagt.“

„Ist es denn wichtig?“

„Ja!“, entfuhr es Finn viel zu schnell. „Für mich schon“, fügte er mit unsicherer Stimme hinzu.

„Alan ist ein schreckliches Großmaul. Er hat wohl bisher immer alles bekommen, was er wollte und deswegen kann er schlecht mit einem Nein umgehen. Das ist alles.“

Sichtlich erleichtert schlenderte nun Finn neben Amelie her. Seine Fröhlichkeit schwappte jedoch nicht auf sie über. Kurz bevor sie den Pausenhof betraten, hielt Finn an.

„Amelie.“ Erst zwei Schritte später blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.

„Ja?“

Finn schloss zu ihr auf. „Es tut mir leid wegen gestern.“ Sein Puls begann sich zu beschleunigen.

„Warum, du konntest doch nichts dafür, oder? Sie schaute ihn herausfordernd an. „Du wolltest ja gar nicht, dass ich mit diesem Mike alleine weggehe und du hast mir schon wieder...“

„Amelie“, unterbrach er sie. „Das meine ich nicht.“ Sein Herz jagte im Galopp, da er spürte, wie sehr er sie gestern verletzt hatte.

„Sondern?“, fragte sie genervt.

„Es tut mir leid, dass ich dich gestern an deiner Haustür so stehen ließ.“ Er atmete nervös ein und aus. Der Puls an seiner Halskuhle drohte fast zu explodieren.

„Ist schon okay.“ Aber Finn hörte an ihrer Stimme ganz genau, dass es nicht okay war. Sie war immer noch verletzt. Wie sollte er es ihr nur erklären?

„Amelie.“ Er hob seine Hand und dieses Mal hielt er nicht inne. Er streifte ihr sanft über die Wange.

Sofort durchfloss sie wieder dieser sanfte Impuls. Auch er schien ihn zu spüren, seine Augen flackerten kurz auf, aber seine Hand zog er nicht weg. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung wie jedes Mal, wenn sie einander so nahe kamen.

Er versuchte, ihr seine dumme Reaktion von gestern zu erklären.

„Ich war gestern völlig durcheinander, DU bringst mich völlig durcheinander - wie jetzt.“ Er zog seine Hand zurück. „Ich hatte mich,... wusste nicht... ich war nicht sicher...“ Amelie schaute in seine flehenden Augen und sah wieder diese Tiefe in seinem Blick. Dieses Mal war sie aber gemischt mit Verlangen.

„Und jetzt bist du dir sicher?“

Er nickte nur. „Ja.“ Der Herzschlag an seinem Hals beruhigte sich etwas.

Amelie bekam weiche Knie. „Warum ist es denn so kompliziert?“

„Ich weiß es nicht.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Hey, da ist ja meine Catcherin.“ Alan polterte in seiner aufdringlichen Art in den intimen Augenblick und zerriss das magische Band, das sich um Amelie und Finn geschlungen hatte.

Chloe und er standen schon eine ganze Weile abseits und beobachteten die beiden. Als Finn Amelie dann berührte und anschaute, als würde er sie gleich küssen wollen, schürte Chloe seinen Zorn. „Siehst du das? Du warst zuerst da“, stachelte sie ihn auf. „Das darfst du dir nicht gefallen lassen. Du bist der bestaussehenste Junge der Schule. Lass dich nicht zum Gespött machen von diesem Möchtegernlehrer“, sagte sie giftig. „Außerdem“, polterte sie weiter, „ist er Lehrer, sicher ein sexbesessener und sie ein naives Häschen. Er darf das gar nicht“, hetzte sie weiter. „Du solltest sie vor ihm beschützen, später wird sie dir dafür dankbar sein. Sie kann sich gar nicht gegen ihn wehren. Siehst du?“ Das war genug und Alan ergriff die Initiative.

„Seit wann prügelst du dich mit Fünfklässlern?“ Er stellte sich genau vor Amelie, mit dem Rücken zu Finn.

„Alan! Oh, hallo. Ähm, das wollte ich nicht tun, nein, und Mr. Connor“, Amelie ging einen Schritt zur Seite, sodass Alan nicht mehr zwischen ihnen stand, „hat zum Glück den kleinen Mann beruhigt und mein verletztes Ohr versorgt.“

„Mir wurde gesagt, dass der kleine Mike so überreagierte, weil er Angst vor Mr. Connor gehabt hatte.“ Alan schaute Finn verächtlich an. „Kinder haben oft ein gutes Gespür, was Menschen anbelangt, nicht wahr, Mr. Connor?“ Er grinste hämisch.

„Ich zweifle nicht an Mikes Gespür, aber in dem Moment war er nicht er selbst. Manchmal wird man im Leben fehlgeleitet. Nicht wahr, Mr. ...?“ Finn schaute zu Chloe, salutierte ihr zu und lief in Richtung Schule, nicht ohne Amelie vorher zugezwinkert zu haben.

Alan wäre Finn am liebsten ins Gesicht gesprungen.

„Mal sehen, ob Sie sich am Schwimmwettkampf gegen Gleichstarke auch so gut schlagen“, schrie er ihm hinter her. „Und danke, dass Sie meinem Mädchen geholfen haben.“

Amelie sah, wie sich Finns Fäuste bei diesem letzten Satz ballten. Sie freute sich insgeheim. Er musste sich anscheinend beherrschen nicht umzudrehen, um Alan zurechtzuweisen und beschleunigte stattdessen seinen Schritt.

„Was war das denn?“ In Amelie keimte jetzt furchtbarer Ärger über Alan auf. „Ich bin weder dein Mädchen noch habe ich vor, das zu werden. Geht das denn gar nicht in deinen Kopf hinein?“

„Amelie, er umwebt dich wie eine Spinne und du bist das harmlose, dumme Insekt, das er aussaugt. Er ist Lehrer und muss daher die Finger von dir lassen.“ Alan packte sie unsanft an ihrer verletzten Schulter.

„Au! Du tust mir weh!“, schimpfte Amelie.

Gerade in diesem Moment kam Steven um die Ecke gelaufen. Als er Amelies schmerzverzerrtes Gesicht sah, rannte er los.

„Was soll das? Lass sie los!“, schrie er Alan an und versuchte ihn wegzuschubsen.

„Ach, der Zwerg. Jetzt meint er auch noch sich einmischen zu müssen.“ Alan nahm Steven mit einer Hand an seiner Jacke hoch, sodass nur noch seine Zehen den Boden berührten.

„Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen, Alan?“ Amelie versuchte Steven aus der Situation zu befreien. „Lass ihn gefälligst runter!“ Sie prügelte auf Alan ein.

Dieser ließ Steven wieder los. „Pass nur auf, du Zwerg, dass du nicht zwischen die Fronten gerätst.“ Zornig spuckte er die Worte in Stevens Gesicht, seine Nase dabei nur ein Finger breit von Stevens entfernt. „Du könntest zerquetscht werden.“

Nun kam Chloe angetippelt, hakte sich bei Alan ein und zog ihn mit sich. „Du solltest deine Energien für Wichtigeres aufsparen, mein Held.“ Sie schaute Amelie nicht einmal an. „Lass sie doch, vielleicht ist sie das Ganze gar nicht wert.“

Alan drehte sich noch einmal um. „Außerdem passt mir Connors Fresse nicht und deine auch nicht, Zwerg.“

„Was ist Godzilla denn heute Morgen schon über die Leber gelaufen?“ Steven ordnete seine Kleidung wieder.

„Er mag den neuen Lehrer nicht, und noch weniger mag er, wenn dieser mit mir zusammen ist.“

„Ach Süße, ich weiß auch nicht, ob ich das gut finden soll. Er ist und bleibt nun einmal ein Lehrer.“ Steven sah, wie Amelies Gesichtsausdruck traurig wurde. „Naja, eigentlich ist er ja erst ein halber Lehrer“, nahm er seine Aussage wieder etwas zurück, „also schau erst mal, was da so kommt, okay?“ Er nahm sie in den Arm. Dabei zuckte Amelie wieder leicht zusammen. „Was ist denn mit deiner Schulter?“, fragte Steven besorgt.

„Ob du es glaubst oder nicht, dieser kleine Bastard von Mike hat mich gebissen. Dass er mir den Ohrring halb herausgerissen hat, samt Ohr natürlich, das kann ich ihm ja nachsehen, das passierte, als er mich an den Haaren zog. Aber der Biss, das war böswillig und mit voller Absicht, sowie die Attacke mit dem Bleistift“, fügte sie kleinlaut hinzu. Von dem Versuch, sie mit der Schere zu verletzen, erzählte Amelie lieber nichts. Steven beobachtete sie von der Seite. Sie tat ihm im Moment furchtbar leid. Man sah, wie die letzten Tage ihr zugesetzt hatten, was ja kein Wunder war. Warum nur musste sie gerade so viel ertragen und welche Rolle spielte dieser neue Lehrer bei dieser Sache? Steven schwor sich, in nächster Zeit besonders auf Amelie aufzupassen.

Während die beiden ins Schulgebäude liefen, erzählte Amelie Steven von gestern und endete mit ihrer Erzählung bei dem Punkt, als er ihr gerade eben zu Hilfe kam.

Der neue Lehrer spielte also doch eine größere Rolle bei der Sache, als Steven erwartet hatte. Hoffentlich spielte Finn nicht mit Amelie. Aber seine Bedenken behielt er für sich und antwortete eher lapidar. „Das ist ja total durchgeknallt, ein Schleudergang der Gefühle, was?“

„Das kannst du wohl sagen. Ich weiß auch nicht, was richtig ist.“

„Die Zeit wird es zeigen. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, ein Anruf genügt.“

Als sie ins Klassenzimmer kamen, saß Mr. Reynolds schon gelangweilt an seinem Pult.

„So, dann sind wir jetzt ja endlich vollzählig. Wenn Sie beide sich noch setzen würden, könnte es losgehen. Mit etwas Glück hält unser Referendar sein Versprechen und übernimmt heute diese Stunde.“

In diesem Moment ging auch schon die Tür auf. Amelie brauchte nicht nach hinten zu schauen, um zu wissen, wer hereinkam. Sie spürte sofort die Energie, die jedes Mal zwischen ihnen entstand, wenn sie im selben Raum waren. Es war, als würde ihre gesamte Haut prickeln. Finn sah von hinten, wie sich ihre Haltung veränderte. Er wusste genau, was sie spürte, denn jeder einzelne Nerv unter seiner Haut empfand das Gleiche. Es verursachte ihm einen leichten Schauer, der sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Mehrmals musste er tief durchatmen, bevor er sich vor die Klasse stellen konnte.

Als Finn dann vorne am Pult angekommen war, ging ein Raunen durch die Klasse. Zumindest der weibliche Teil war mit einem Mal völlig aufmerksam. In seiner zerschlissenen Jeans sah er extrem cool aus und unter seinem weißen T-Shirt ließ sich ein athletischer Oberkörper erahnen. Seine Muskeln spielten bei jeder Bewegung und mit seiner braungebrannten Haut sah er aus wie ein Model. Eine Kette endete unter seinem T-Shirt. Man sah nicht, was daran hing, außer, dass es groß und schwer war. Seine Haare schob er sich auf beiden Seiten lässig hinter die Ohren, nur zwei Strähnen machten sich selbstständig und fielen ihm ins Gesicht.

Chloe versteckte sofort ihren Nagellack unter dem Tisch und machte einen Knopf an ihrer Bluse auf. Sie seufzte leise: „Ach, sieht der nicht grandios aus.“ Sie fächelte sich Luft zu „Und der Hintern...“ Laura neben ihr lachte.

Susan und Nadine tuschelten und kicherten wie Kindergartenkinder. Das tat fast jedes Mädchen in der Klasse. Alle waren hin und weg von dem neuen Referendar.

Mr. Reynolds stellte Finn nochmals kurz vor um sich dann gemütlich auf seinen Stuhl fallen zu lassen.

„Bitteschön, Mr. Connor, die Klasse gehört Ihnen.“

Finn ließ seinen Blick ganz langsam über die Klasse schweifen. Nur kurz blieb dieser bei Amelie hängen. Gerade lange genug, dass er sah, wie sich ihre Wangen leicht röteten. Ein leichtes Zucken an seinem Mundwinkel verriet ihr, dass er es bemerkt hatte. Verlegen schaute sie zur Seite und konzentrierte sich auf das Gespräch, das hinter ihr stattfand.

„Der sieht ja kaum älter aus, als wir es sind“, motzte Brian.

„Darum meint er wohl auch, er könnte sich an Schülerinnen ranmachen“, sagte Alan grimmig.

„Ist nicht dein Ernst. Das darf er doch gar nicht.“

„Er hat sich aber schon an Amelie rangemacht, und ich schwöre dir, wenn er nicht seine Finger bei sich lässt, dann mache ich ihn fertig.“

„Amelie will sicher nichts von ihm. Die interessiert sich doch gar nicht für Jungs. Aber schau dir doch mal Chloe an, die sabbert schon.“

„Den Typen werde ich am Freitag beim Wettbewerb fertigmachen, das verspreche ich dir. Sollte er jedoch vorher noch einmal Amelie anfassen, dann warte ich gar nicht bis Freitag.“

Amelie wurde es ganz mulmig, als sie Brian und Alan hinter sich so lästern hörte. Aber sie war nicht die Einzige, die das Gespräch verfolgte.

Finn, der eigentlich viel zu weit wegstand, räusperte sich und begann seinen Unterricht. „Das kann ja heiter werden“, dachte er, als er den fiesen Versuch zur Leitfähigkeit von Strom aufbaute. Aber er wollte einfach wissen, wie viel Selva in Amelie steckt.

Der Pausengong beendete eine Schimpftirade von Chloe nicht und obwohl Finn ihr immer wieder sagte, dass der misslungene Versuch seine Schuld war, ließ sie nicht von Amelie ab. Noch als sie hinauslief schrie Chloe ihr hinterher.

„Du warst schon immer anders.“ Das saß. Amelie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

Finn rannte hinter Amelie her. „Warte, so warte doch!“

Aber Amelie wollte nicht. Sie wollte nur noch weg. Erst als er sie einholte und an der Schulter berührte, blieb sie stehen.

„Was willst du?“

Finn sah, dass sie sehr verletzt war. „Mich bei dir entschuldigen.“

„Dich entschuldigen? Was war denn das gerade eben?“, fauchte sie.

Seine Haut war immer noch kreidebleich. „Ich weiß es nicht.“

„Das glaube ich dir nicht.“ Sie wischte seine Hand von ihrer Schulter. „Solange du nicht ehrlich mit mir bist, bleibst du mir besser fern.“ Schnell lief sie weiter. Finn gab aber nicht so leicht auf. Er rannte ihr hinterher.

„Amelie bitte.“ Er überholte sie und packte sie an beiden Schultern. „Bitte, Amelie ich wusste nicht, dass das passiert. Bitte, so glaub mir doch.“ An seinen flehenden Augen sah Amelie, dass es ihm ernst war. „Bitte!“ Er sah sie verzweifelt an. „Ich kann es dir nicht erklären. Ehrlich nicht.“ Amelie brachte es fast nicht fertig, ihm noch länger böse zu sein. Jedes Mal, wenn er sie berührte, spürte sie, wie das unsichtbare Band sie immer näher zu ihm hinzog.

„Passierte bei dir und Alan das gleiche wie bei Chloe und mir?“

„Ja.“ Resigniert ließ er die Schultern hängen. Er wusste nicht, was ihn jetzt erwartete, aber sicher nicht, dass Amelie sich mit diesem schlichten „Ja“ begnügte. Er hatte Chloes Zorn auf Amelie noch mehr geschürt und sich mit Alan einen weiteren Feind geschaffen.

„Okay. Dann bist du also auch anders, wie ich. Chloe wird das aber nicht freuen. Sie wartet da hinten bereits auf dich und sie will nicht nur den versprochenen Kaffee von dir.“

„Mehr wird sie aber nicht bekommen.“ Finn schaute Amelie fest in die Augen, um seiner Aussage größtmöglichen Nachdruck zu verleihen. Amelies Zorn schmolz regelrecht dahin. Seine Berührung und sein intensiver Blick jagten ihren Puls in die Höhe. Sie musste sich geradezu zwingen von ihm wegzugehen. Es gefiel ihr gar nicht, wie schnell er es schaffte, sie um den Finger zu wickeln.

Er hingegen war froh, dass sie nicht länger böse auf ihn war. Aber der Versuch vorher war notwendig gewesen, denn jetzt hatte er einiges zum Nachdenken.
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Irgendetwas stieß Caleb unsanft in die Rippen. Es störte ihn, sein Kopf dröhnte. Er blinzelte kurz. „Au“, das tat weh, „warum ist es so hell?“ Wieder der Stich in seine Rippen. „Hm, was lässt mich denn nicht in Ruhe?“, dachte er. Langsam, wie durch einen Schleier kam seine Erinnerung zurück. Mason? War das ein Traum? Er hatte noch den süßlichen Gestank von verbranntem Fleisch in seiner Nase. Nein, das konnte alles nicht real gewesen sein. Es war sicher nur ein Traum. Jetzt hörte er Masons Schrei in seinem Kopf. Oder war es sein eigener?

Das Stechen in seiner Seite wurde langsam lästig. Er wollte es nicht. „Lass das verdammt noch mal!“ Er wollte gerade gar nichts, außer seine Ruhe und die Augen nicht aufmachen. Er wollte, dass alles aufhörte. Es war nur ein schlechter Traum. Wieder dieses drängende Stechen in seine Seite. „Verdammt noch mal Mason, lass das!“ Blitzschnell packte er zu. Er öffnete die Augen. Es war das Gesicht von Kanan, in das er blickte. Kein Traum, Mason war nicht da. Mason war überhaupt nicht in Ordnung, nichts war in Ordnung und sein Schädel fühlte sich an, als würde er zerspringen.

„Das wird aber auch langsam Zeit“, hörte er Kanan wie durch Watte zu ihm sagen. „Hier trink das, dann geht es dir bald besser.“ Caleb schüttelte den Kopf, wehrte sich aber nicht, als Kanan ihm den sauren Tee einfach einflößte. „Hast einiges mitgemacht heute Nacht, das haut einen schon mal um.“

Caleb schluckte schwer. Sein Hals brannte wie Feuer. Die Bilder der Nacht brannten auf seiner Seele und der Geruch nach verbranntem Fleisch steckte in seiner Nase. Caleb drehte sich weg und übergab sich. Wieder und immer wieder, bis er nicht mehr konnte. Sein Magen und sein Geist waren leer. Matt ließ er sich zurückfallen.

„Wie geht es Mason?“, krächzte er.

„Es geht ihm nicht gut“, antwortete Kanan ihm ehrlich.

Caleb stöhnte. „Hättest du mich nicht dieses eine Mal wenigstens anlügen können?“

„Um dein Gewissen zu beruhigen? Nein, mein Freund, dazu bin ich nicht da. Hier.“ Kanan hielt ihm eine Karte hin. „Den Pfeil und den Abstand hat Dolkar eingezeichnet.“ Caleb schaute auf die Karte. Es waren viele kleine Inseln darauf eingezeichnet und der rote Pfeil endete direkt auf einer. „Sie sagte, dass du dich auf ihre Zeichnung zu hundert Prozent verlassen kannst und nun alles tun sollst, dass Masons Leid nicht umsonst war.“ Caleb nickte betrübt. „Die Karte ist toll. Danke.“

„Hier sind wir, schau.“ Kanan versuchte Caleb etwas Mut zu machen. „Die Insel, auf der euer Buch ist, ist hier. Sie ist bewohnt. Früher einmal wollten meine Vorfahren mit den Eingeborenen dort Handel betreiben, aber das Volk war sehr kriegerisch und hatte uns vertrieben. Seitdem meiden wir das Gewässer. Das kleine Atoll davor ist unbewohnt. Bis dahin können wir vielleicht unbemerkt kommen.“

„Was heißt hier wir?“

„Na, die Männer, die hier sind.“ Er zeigte auf ein paar Eingeborene, die bei den Feuern saßen. „Und die Männer, die noch dabei sind, die Boote unten am Strand vorzubereiten.“

„Aber Kanan, es wird gefährlich werden, wissen das deine Männer?"

„Ja, sie wissen es, aber sie tun es gerne. Das sind Oskari und Tuva, meine Cousins. Sie wissen, dass Dolkar das Buch wichtig ist und deswegen helfen sie.“ Die beiden Männer waren Caleb schon aufgefallen. Sie waren sicherlich um einen Kopf größer als die anderen ihres Volkes, was Kanan übrigens auch war. Er war nur nicht so kräftig gebaut wie die beiden. „Ihre Namen stammen wie deiner von dem Volk der Equa ab.“

„Du meinst vom Volk, das angeblich Fischflossen hat?“ Kanan grinste. „Das ist ja interessant.“

„Du glaubst nicht an die Geschichte von Dolkar?“

„Ich würde ihr aus Respekt nie widersprechen, aber die Geschichte ist schon etwas zu mysteriös, findest du nicht?“

„Wenn du da bleibst, könnte es sein, dass du noch eines Besseren belehrt wirst.“ Caleb lächelte voller Vorfreude.

Als wenn das Schicksal auf diesen Satz gewartet hätte, hörten die beiden die Männer unten am Strand wie wild schreien. Schnell rannte Caleb an die Klippe vor.

„Ayla!“ Er sah sofort die langen roten Haare im Wasser. Ohne auf Kanans staunendes Gesicht zu achten, kletterte er in einem wahnsinnigen Tempo die Felswand hinunter. Die Eingeborenen taten genau das Gegenteil. Sie kletterten, so schnell es ging, die Klippe hoch.

„Ayla, Ayla.“ Caleb hatte gerade den Strand erreicht, als sie mit einem riesigen Sprung aus dem Wasser schnellte und sicher auf zwei Beinen landete. Sie war die Schnellste der Gruppe, die anderen folgten ihr nacheinander. Caleb sprang ihr entgegen. Mit jedem Schritt fiel die Last wie Steine von seinem Herzen. Caleb dankte dem Himmel, dass Ayla ihm freudig entgegenrannte. Er öffnete seine Arme, um sie aufzufangen.

„Ayla, du bist da!“ Er strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht, seine Hände hielten ihren Kopf und immer wieder wiederholte er seine Worte. „Du bist da, dem Himmel sei Dank.“ Immer wieder küsste er sie und schaute sie an, als müsste er sich vergewissern, dass sie es auch wirklich war. „Ich bin so froh. Du bist wiedergekommen. Geht es dir gut?“ Er drückte sie an sich und küsste sie innig. Als er den Blick endlich etwas von ihr lösen konnte, sah er in zwei eisblaue Augenpaare. Caleb hatte das Gefühl, als wäre ihr Blick ziemlich entsetzt, weil die großen Männer, die ihn mit Argwohn betrachteten, gar nicht damit einverstanden zu sein schienen, dass er Ayla küsste.

„Werden die beiden, die mich gerade so böse anschauen, gleich umbringen?“ Caleb nahm nur so viel Abstand mit seinen Lippen von Aylas Mund, dass er mit ihr flüstern konnte, ließ aber gleichzeitig die beiden männlichen Equa nicht mehr aus den Augen. Er spürte, wie sich Aylas Lippen zu einem Lächeln anspannten.

„Nein, nein.“ Sie drehte sich sehr zum Bedauern von Caleb etwas von ihm weg. „Darf ich vorstellen, das sind meine Brüder Taivo und Samu, Söhne des Hieronymus, dem Herrscher von Equaria. Taivo, Samu, das ist Caleb, Sohn des Meron, Herrscher von Selva.“ Zwei weitere Equa kamen noch auf Caleb zu. „Das sind Eelis und Miro.“ Hinten bei den Leichen knieten zwei Frauen. Ayla folgte Calebs Blick. „Das sind die Frauen der Verstorbenen. Die beiden holen ihre Männer ab und nehmen sie mit nach Hause.“ Caleb war etwas verwundert, dass die Frauen ihre Männer selbst abholen. Ayla bemerkte sein verdutztes Gesicht. „Caleb, wir sind Equa. Die Frauen sind genau so stark wie die Männer und würden es sich nie nehmen lassen, ihre Lieben selbst zu holen.“

Plötzlich griffen die Equa zu ihren Harpunen. Caleb schaute nach hinten. „Nein, halt, halt. Das sind Freunde.“ Er sah, dass auch die Eingeborenen ihre Speere fest umklammerten, um einen Angriff abwehren zu können. Man sah ihnen die Angst und gleichzeitig Neugierde an. Ayla ging erstaunt und ohne Furcht auf Kanan zu. „Du stammst von den Equa ab“, sagte sie zu ihm, der sie nur verwundert anschaute. „Nein, ich bin Kanan, vom Stamm der Tec“, erwiderte er irritiert.

„Seine Urgroßmutter ist eine Equa. Sie lebt hier seit langer Zeit“, erklärte Caleb. „Aber er weiß nicht, was sie ist, beziehungsweise glaubte er ihrer Geschichte nicht wirklich. Sein erstaunter Blick verrät mir aber gerade, dass diese Grundfeste seines Denkens jetzt doch etwas ins Wanken geraten.“

„Sie kamen aus dem Wasser wie Fische?“ Kanan stand vor den anderen Eingeborenen. Sie waren sichtlich verstört und verängstigt.

„Hatte ich dir nicht gesagt, dass auch du noch eines Besseren belehrt wirst, wenn du bleibst“, lachte Caleb. Kanan schaute Ayla und ihre Brüder an. Er konnte trotz der Hitze nicht verhindern, dass ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Die Frau war wunderschön, zierlich und mit einem silbern glitzernden Oberteil und einem langen Rock bekleidet. Der muskulöse Oberkörper der Männer war frei, aber übersät mit Tätowierungen. Er kannte diese Tätowierungen, es waren die gleichen wie bei Dolkar. Es war, als würden sich viele kleine, glänzende Fischschuppen um Seegras schlingen. Die Frau hatte sogar ein paar Seerosen seitlich auf ihrer Hüfte. Auf ihrer blassen Haut glänzte die Sonne, fast als würde sie sich auf ihr spiegeln. Aber was Kanan am meisten zu schaffen machte, war, dass kein Boot am Strand ankerte. Er suchte den Strand ein zweites Mal mit seinen Augen ab, ob er nicht doch eines übersehen hatte, ein ganz kleines vielleicht, aber da war nichts. Konnte denn die Geschichte um Dolkar tatsächlich stimmen?

Caleb legte die Hand um seine Schulter. „Komm mein Freund, wir gehen nach oben, dann kannst du dich in Ruhe mit deiner entfernten Verwandtschaft unterhalten.“

„Du machst dich lustig über mich!“

„Nein, das würde ich mich nie trauen.“ Caleb musste verschmitzt grinsen. „Aber ich sehe, dass du viele Fragen hast.“

Caleb ging mit den Eingeborenen hoch ans Feuer, während Ayla und ihre Brüder den Frauen noch halfen, die toten Körper in die mitgebrachten Netze zu legen.

Als Caleb oben ankam, spürte er sofort, dass noch jemand da war. „Hier ist jemand, spürst du es auch?“

Kanan hielt gleich seinen Speer in Verteidigungshaltung.

„Was meinst du? Ich sehe nichts.“ Auch die anderen Eingeborenen wurden wieder nervös.

Caleb sah ein Aufflackern bei den Pferden.

„Ah, dort hinten. Endlich, sie sind da!“, sagte er erleichtert und senkte Kanans Waffe. „Die brauchst du nicht. Gegen dieses Volk kann man nicht kämpfen. Außerdem sind sie friedlich. Warte hier, und hab keine Sorge. Ich gehe zu den Pferden.“ Kaum war er bei den Tieren angelangt, zeigte sich auch schon ein Naheli.

„Sohn des Meron, ich grüße dich. Ich bin Semkyi.“ Sie funkelte in den schönsten Regenbogenfarben. „Ich habe dich gesucht. Damian von den Vuur schickt mich. Er ist noch etwa eine Tagesreise weit von hier entfernt.“

„Oh, den Göttern sei Dank. Endlich kommt die Verstärkung.“ Caleb lehnte seine Stirn an sein Pferd. „Endlich!“

„Ich werde Damian hierher leiten“. Semkyis Farben verblassten bereits wieder. „Traust du diesen Eingeborenen, Selva?“

„Ich glaube schon, dass man ihnen trauen kann. Ihr Anführer stammt von einer Equa ab.“

„Was nichts heißen mag. Pass auf dich auf, Sohn des Meron.“ Dann war die Naheli wieder völlig unsichtbar. Caleb ging zurück ans Feuer.

„Was war da?“, fragte Kanan. „Es wurde plötzlich so hell da hinten.“

„Das willst du nicht wissen.“

„Doch, das will ich schon.“ Kanan schaute ihn fragend an. „Langsam habe ich Probleme, meine Leute zum Bleiben zu ermutigen. Mir ist ja selbst schon ganz mulmig zumute.“

Er wartete offensichtlich auf eine Antwort.

Um ihm etwas zu sagen, meinte Caleb: „Die Verstärkung kommt morgen.“

„Woher weißt du das?“

„Auch das willst du nicht wissen“, antwortete Caleb.

„Droht Gefahr?“

„Nein, im Gegenteil.“

„Dann sag jetzt schon“, bedrängte ihn Kanan weiter. „Immerhin werden wir an eurer Seite kämpfen, wenn es sein muss.“

„Du weißt doch, wie deine Krieger reagierten, als die Fischmenschen aus dem Wasser kamen?“

Kanan nickte.

„Das hier ist noch eine ganze Runde abgefahrener. Was du gesehen hast, war einer vom Volk der Naheli. Mehr sag ich nicht, also hör jetzt endlich auf, mich danach zu fragen, ich darf dir ohne Erlaubnis sowieso nicht mehr sagen.“

„Die hast du nicht?“ Es war mehr ein Vorwurf als eine Frage.

„Nein, Kanan. Ein Naheli entscheidet selber, wann und wem er sich zeigt.

Kanan schaute sich noch einmal verunsichert um. Aber er sah niemanden.

In dem Moment kamen gerade die fünf Equa ans Feuer.

„Was ist passiert?“, fragte Ayla, als sie Kanans ängstliches Gesicht sah.

„Damian von den Vuur und ein paar seiner Krieger werden morgen hier ankommen.“

„Das ist ja prima“, freute sich Ayla. Sie schaute sich um. „Wo ist eigentlich Mason?“ Ayla spürte vorher schon, dass etwas mit Caleb und Mason nicht stimmte und fühlte sich bestätigt, als sie sah, wie die freudige Nachricht über die Verstärkung einer tiefen Traurigkeit in Calebs Gesichtsausdruck wich. Sie wurde noch blasser, als Calebs Gefühle ungebremst auf sie prallten. Seine Hoffnungslosigkeit zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg. „Was ist mit ihm passiert, Caleb?“, fragte sie und war schon auf das Schlimmste gefasst.

Caleb setzte sich mit ihr ans Feuer und erzählte alles von dem Angriff der Paria bis zu Masons amputiertem Bein. Ayla legte immer wieder ihre Hand auf die seine und gab ihm Trost. Kanan ergänzte manches und erzählte dann die Geschichte von Dolkar. Nur dieses Mal schien er sich nicht mehr so sicher zu sein, ob sie nicht doch den Tatsachen entsprach. Jedenfalls blieb er dieses Mal ganz ernst, während er alles erzählte. Das lag aber vielleicht auch daran, dass die Männer der Equa ihn ständig misstrauisch beobachteten. Ayla erzählte dann einem staunenden Kanan, wie sie lebten. Caleb war überrascht über ihre Offenheit, war es doch eigentlich tabu, Außenstehenden von den Völkern der Elemente zu erzählen. Aber in ihrer Situation war es gut so, ein Vertrauensbeweis. Zum Schluss steckten sie noch alle ihre Köpfe zusammen und schauten gemeinsam auf die Karte, die Dolkar gezeichnet hatte.

„Wir sollten uns ein Bild vor Ort machen“, schlug Ayla vor. „Noch ist es etwas hell und wir können die Insel davor nach einem geeigneten Lagerplatz auskundschaften.“ Caleb wollte nicht, dass Ayla gleich wieder ging, aber es war eine zu gute Idee.

Kanan schärfte ihnen noch ein, dass sie ein sehr kriegerisches Volk ausspähten und extrem vorsichtig sein sollten. Er und die Eingeborenen blieben am Feuer, als die Equa wieder ins Wasser gingen. Sie hatten zwar ihre Scheu ihnen gegenüber abgelegt, aber Ayla bat sie am Lager zu bleiben, wenn sie sich verwandelten. Kanan brannte eigentlich vor Neugierde. Er hätte das zu gerne mit eigenen Augen gesehen, aber aus Rücksicht auf seine Männer blieb er mit ihnen am Feuer.

Als die anderen unten am Strand waren, verabschiedete Caleb Ayla mit einigen zärtlichen Küssen. „Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass du die Tochter von Hieronymus bist?“

„Ist das wichtig?“

„Nein, aber wichtig ist, dass du auf dich aufpasst und wieder zu mir zurückkommst. Du hast gehört, was Kanan gesagt hat. Das Volk ist gefährlich. Geht bitte kein Risiko ein.“

„Das werden wir nicht tun. Jetzt habe ich ja meine großen Brüder dabei, was soll da schon schief gehen?“

Jedes mal, wenn Caleb weiter auf sie einredete, sie mahnte, auf sich aufzupassen, verschloss sie mit Küssen seine Lippen. Ihr Abschiedskuss war wunderschön und sehr intensiv. Caleb fühlte mehr für sie, als er sich eingestehen wollte.

„Jetzt will ich dich erst recht nicht mehr gehen lassen“, seufzte Caleb resigniert.

Als Ayla erneut ins Wasser sprang, zerriss es Caleb fast das Herz. Ab morgen würde hier der Krieg beginnen und sie waren mittendrin.
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„Komm rein!“

„Also langsam machst du mir Angst.“ Finn betrat Ryms Büro. „Trample ich so? Oder warum wusstest du, dass ich es bin?“

„Intuition vielleicht?“

„Ich denke, du hast da eine Gabe.“

„Finn, hier unter den Menschen spüre ich einen von meinem Volk auf hundert Meter Entfernung. Das ist nichts Besonderes. Also wo drückt der Schuh?“

„Gute Redewendung. Diese Dinger drücken tatsächlich die ganze Zeit.“ Finn setzte sich und streifte ungeniert seine Schuhe ab. „Muss Amelie heute Mittag diese Arbeit im Strandbad erledigen? Kann ich diese Vorbereitungen für das Schwimmfest nicht alleine machen?“

„Warum fragst du?“

„Ich spüre überall da draußen Paria. Ich denke, wir sollten sie nicht so einer Gefahr aussetzen.“

Rym seufzte. „Ich verstehe, was du meinst. Aber es bringt nichts, sie irgendwo zu verstecken.“ Sie lehnte sich vor und fixierte Finn mit ihren stahlblauen Augen. „Diese Monster müssen angreifen, wie sollen wir sie sonst erwischen? Sie werden nicht freiwillig von den Bäumen herunterfallen. Je schneller sie angreifen, desto besser ist es.“

„Du hast ja recht, aber mir wird ganz schlecht bei diesem Gedanken.“ Finn fuhr sich nervös durch seine Haare. „Was, wenn ich sie nicht aufhalten kann, wenn es zu viele sind.“

„Dann schickst du Ismael zu mir. Ich werde da sein, wenn du mich brauchst. Außerdem ist Amelie ein starkes Mädchen.“

„Das kannst du wohl sagen. Rym, ich habe heute einen Versuch in der Klasse gemacht. Sie hat einen Stromschlag nicht abbekommen!“

„So, wie du auch nicht.“ Rym lachte. „Wie ich schon sagte, sie ist ein starkes Mädchen.“
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„Amelie!“ Lily ging die Treppe ein paar Stufen hoch, um nicht zu laut rufen zu müssen. „Draußen steht seit einiger Zeit jemand am Zaun. Wartet er auf dich?“

„Ja, ich geh gleich.“

„Wer ist das?“ Die Frage war typisch kritisch für eine Mutter. „Er schaut gut aus.“

„Der neue Referendar. Die Rektorin hat ihn dazu verdonnert, mir heute im Strandbad bei den Vorbereitungen fürs Schwimmfest zu helfen.“ Amelie kam die Treppe herunter. „Übrigens ist er derjenige, der mich Samstag vor Jim gerettet hat.“

„Was, er? Ich hätte ihn nicht wiedererkannt. Ich gehe kurz raus, weil ich ihn kennenlernen möchte und mich bei ihm bedanken möchte.“

„Nein, Mom, du bleibst hier!“ Amelie stellte sich mit ausgestreckten Armen vor die Haustür.

„Amelie, ich möchte mich doch nur bei ihm bedanken.“ Lily schaute genervt.

„Das habe ich schon. Mom, bitte, das wäre mir jetzt peinlich.“

„Möchtest du ihn dann nicht einmal zum Kaffee einladen?“ Lily konnte es nicht lassen, immer wieder nach draußen zu schauen.

„Mom, ich werde sicher keinen Lehrer zum Kaffee einladen.“ Amelie verdrehte die Augen. „Jetzt geh` endlich vom Fenster weg.“

„Irgendwie habe ich mir Lehrer bisher anders vorgestellt.“ Lily schaute immer noch viel zu auffällig zum Fenster hinaus. „Nicht so jung und gut aussehend.“

Amelie verdrehte die Augen. „Mom, ich geh jetzt und du bleibst hier drin. Verstanden!“ Schnell machte Amelie die Haustür hinter sich zu, nicht, dass ihre Mutter ihr noch hinterher lief. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie kannte ihre Mutter nur zu gut. Bei einem kurzen Danke wäre es im Leben nie geblieben.

„Hi, tut mir leid, dass du warten musstest.“

Finn musste in sich hineingrinsen, da er das Gespräch gerade belauscht hatte. Er setzte ein ernstes Gesicht auf und drehte sich dann zu ihr. Als er Amelie erblickte, schlug wieder dieses Gefühl wie ein Blitz ein. Sein Blut fing sofort an, heftig durch seine Adern zu pulsieren und stoppte auch nicht vor seiner Körpermitte. Seine Haut zog sich kribbelnd zusammen. Amelie sah einfach bezaubernd aus. Sie hatte ein leichtes, blumenbedrucktes Sommerkleid mit Spaghettiträgern an. Es betonte ihre tolle Figur noch mehr. Er ballte die Fäuste und versuchte seine Erregung zu verbergen.

„Ist alles okay mit dir?“ Amelie war irritiert über seinen angespannten Gesichtsausdruck. „Tut mir leid, dass die Rektorin dich verdonnert hat, mir zu helfen.“

„Mir nicht, nein, das mach ich doch gerne. Du siehst sehr hübsch aus.“

„Oh, danke.“ Amelie wurde etwas rot. „Also komm, gehen wir“, lenkte sie von sich ab.

Es war nicht weit bis zum Strandbad. Amelie erzählte unterwegs, was sie alles zu tun hatten. Sie schaute zu Finn.

„Hörst du mir überhaupt zu.“

„Ja, ja, Bojen ins Wasser lassen und Boden markieren. Habe schon verstanden.“

„Ich dachte nur, du wirkst irgendwie abwesend. Ist da irgendetwas?“ Amelie schaute sich um.

Sie wusste gar nicht, wie recht sie hatte. Finn hatte einige Paria bemerkt, die sie schon die ganze Zeit beobachteten und begleiteten. Er war angespannt, wartete auf einen Angriff, auf irgendetwas. Aber es passierte nichts.

„Nein, es ist nichts. Entschuldige bitte, ich gebe mir ab jetzt mehr Mühe, aufmerksam zu sein.“ Sein Lächeln war absolut entwaffnend.

„Wir sind da.“ Amelie ging durch die große Gittertür. Sie war unverschlossen, das hieß Joey, der Besitzer der Bar, war hier.“ Der alte Herr sah sie auch schon und kam winkend angelaufen.

„Amelie, musst du wieder alles vorbereiten für euer Fest am Freitag?“ Er schaute zu Finn, der immer noch etwas abseits stand und den schönen Badesee bewunderte. „Wen hast du denn da mitgebracht?“, flüsterte Joey.

„Das ist ein angehender Lehrer. Der soll mir helfen.“

„Das find ich auch richtig so, Mädchen. Es kann ja nicht sein, dass du immer alles alleine tun musst.“ Joey sagte das so laut, dass Finn es auch mit Sicherheit hörte.

„Ach, du weißt doch, ich liebe meine Ruhe.“

„Na, dann lass ich euch mal. Du schließt nachher ab?“

Amelie wedelte mit dem Schlüssel. „Klar doch.“

„Du magst ihn“, stelle Finn fest, als Joey gegangen war.

„Ja, sehr. Er war gut befreundet mit meinem Großvater. Und das will was heißen, denn mein Opa war kein Menschenfreund. Aber Joey mochte er.“

„Es ist schön hier. Komm, lass uns noch etwas hier unter dem Baum sitzen, bevor wir anfangen. Erzähl mir doch noch ein bisschen von dir.“ Finn warf die Decke, die er mit gebracht hatte, auf das Gras und sie setzten sich in den Schatten einer alten Weide, deren Äste fast bis auf den Boden reichten.

„Was möchtest du denn wissen?“

„Alles!“ Finn schaute Amelie mit intensivem Blick an, sodass ihr fast schwindelig wurde.

„Puh, also ich bin hier geboren und gehe zur Schule. Ich war noch nie weiter weg und vermisse es auch nicht.“ Sie stöhnte: „Also, ich kann das nicht. Erzähl du lieber von dir. Ich bin nicht so wichtig.“ Amelie ließ sich nach hinten fallen und schaute durch die Blätter in den Himmel.

„Doch, das bist du!“ Finn folgte ihr, legte sich seitlich neben sie und stützte seinen Kopf auf seiner Hand ab. Am liebsten hätte er sie berührt, doch er verbot sich, seine Finger auch nur annähernd in ihre Nähe zu bringen.

Amelie musterte ihn. Sie staunte über seine Worte. Aber es fühlte sich gut an, wenn jemand sagte, man sei wichtig. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt und seine Augen glühten. Sein Blick war fast wie eine Berührung und sein Mund... Amelie wünschte sich, sie dürfte spüren, wie er sich auf ihren Lippen anfühlte. Unwillkürlich fuhr sie mit der Zunge über ihre Lippen.

Diese kleine Geste entfachte bei Finn erneut das Gefühl, sie berühren zu müssen. Sein Körper reagierte explosionsartig und ein Kribbeln wanderte durch jeden einzelnen seiner Nerven. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung.

Amelie spürte, dass sich gerade etwas bei ihm verändert hatte. In seinen Augen loderte die pure Lust. Sie wurde nervös. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell und ihr Pulsschlag in der kleinen zarten Halskuhle raste.

Finn schaffte es kaum noch, sich zurückzuhalten. Sie nicht an sich zu drücken, sie nicht in seinen Armen zu halten, sie zu küssen. Er sah in ihren Augen, dass sie es auch wollte und trotzdem wagte er nicht, seinem Gefühl nachzugeben. Langsam zog er sich zurück, auch wenn es ihm vor kam, als zerreiße er das schöne Band, das sich um sie beide schmiegte.

Amelie bemerkte, wie er sich zurückzog. Es tat fast körperlich weh. Sie presste fest ihre Lippen zusammen, damit sie nicht zu zittern anfingen. Schnell suchte sie nach einer Ablenkung, um ihre Enttäuschung zu verbergen.

„Du wolltest mir etwas von dir erzählen.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern, was aus ihrer Kehle kam.

Finn setzte sich auf.

„Ich heiße Finn“, versuchte er zu scherzen, obwohl in seinen Augen der gleiche Schmerz zu sehen war wie in ihren. „Ich komme etwas südlich von Kalifornien.“

Das war weit untertrieben, schließlich lag der Amazonas sehr viel südlicher als Kalifornien.

„Ich habe drei Geschwister. Caleb und Aurelia sind Zwillinge und etwas jünger als ich, Sorraiah, meine kleine Schwester ist acht.“

„Wie alt bist du?“ Das war die Frage, die Amelie schon länger auf der Seele brannte.

„Ich bin einundzwanzig.“ Finn stand auf und streckte Amelie die Hand entgegen. „Komm, lass uns anfangen.“ Er wollte ihr keine Gelegenheit geben, noch mehr zu fragen, und schon gar nicht, wie man so jung schon Referendar sein konnte. Aber er wollte sie wegen seines Alters nicht belügen.

Amelie stand auf, aber ohne die ausgestreckte Hand von Finn anzunehmen. Wahrscheinlich würde dann nur wieder einer dieser Impulse durch ihren Körper rauschen, die sie bisher immer spürte, wenn sie sich berührten. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Er lächelte etwas irritiert. Aber auch er spürte das jedes Mal und das wusste sie. Es war besser, die Finger bei sich zu lassen.

Als sie aus dem Schatten heraustraten, erkannte Finn, dass er die ganze Zeit nicht mehr an die Paria gedacht hatte. Umso mehr spürte er jetzt wieder ihre Präsenz. Seine Nackenhaare stellten sich auf und sein ganzer Körper war in Bereitschaft, Amelie zu verteidigen, sobald sie angriffen. Aber es blieb ruhig. Er blieb gleich hinter ihr, denn es war einfach wichtig, dass er mit seinem Siegel immer so nah wie möglich bei ihr war.

Amelie breitete einen Lageplan auf einem Tisch in der Bar aus und zeigte Finn, wie alles aussehen sollte. Sie wurde etwas verlegen, denn Finn schaute eigentlich nur auf sie. Er stand viel zu nahe bei ihr, was sie nervös machte. Sie spürte wieder seine Wärme an ihrer Seite und hätte sie den Kopf gedreht, hätten ihre Lippen sicher seine Wange berührt. Aber daran war nicht zu denken, schließlich hatte er sie vorher eindeutig abgewiesen. Er wollte nichts von ihr, das war Amelie völlig klar, warum sonst war er vorher von ihr zurückgewichen? Nur, warum stellte er sich jetzt wieder so eng neben sie und schaute nur auf sie anstatt auf die Karte? Amelie wurde fast schwindelig in diesem Gefühlskarussell. Vielleicht wollte er ja mehr, aber er durfte es nicht, denn er war ihr Lehrer. Das musste der Grund sein. „Also akzeptiere es!“, befahl sie sich selber.

Sie versuchte, sich jetzt völlig auf den Plan zu konzentrieren. Dort sah sie aber nur seine Hand, die neben ihrer auf dem Tisch lag. Sie musste das Verlangen ihn zu berühren, mit aller Kraft unterdrücken. Jubelnd schaffte ihr Verstand, die Herrschaft über ihre Gefühle zu gewinnen, aber ihr Herz hämmerte wie zum Trotz schmerzhaft in ihrem Brustkorb.

Finn genoss ihre Nähe, sog mit tiefen Atemzügen den Duft ihrer Haut und ihrer Haare ein. Sie roch ganz leicht nach Veilchen. Er wusste, er würde sich nicht mehr lange zurückzuhalten können. Jedoch hielt Amelie ihm jetzt eine Farbdose entgegen, die er, traurig den schönen Moment beraubt, entgegen nahm.

Gemeinsam markierten sie die Plätze, an denen die Klasse morgen Tische und Stände aufbauen sollte.

„Jetzt müssen wir noch die Bojen setzen und dann sind wir fertig.“ Ohne sein Hilfe abzuwarten, lief sie los, nahm die erste samt Anker und schleppte sie zum Boot.

„Halt, bist du wahnsinnig?“ Schnell rannte Finn zu Amelie. „Wozu bin ich denn hier?“ Er nahm ihr das schwere Teil ab und hievte es ins Boot. „Ich mache das.“ Als alle vier Bojen eingeladen waren, tuckerten sie gemütlich über den See. So sah es zumindest aus. Finn war total angespannt. Er spürte die Gefahr, die von den Paria ausging, immer deutlicher. Es war der reinste Horror für ihn, mit Amelie hier draußen auf dem Wasser, schutzlos auf dem Präsentierteller zu sitzen und auf einen Angriff warten zu müssen. Es waren mindestens fünf Paria in den Bäumen um den See herum. Konnte er einen Angriff auf dem Wasser abwehren? Wozu waren die Paria in der Lage? Er wusste es nicht und es half nichts. Er musste warten und sie angreifen lassen. Welch makabere Taktik. Er hoffte, dass Sahel, Amelies Schutzschild, und Ismael in der Nähe waren und Amelie schützten, während er sie verteidigen würde. Nur gut, dass Rym ihn mit Amelie geschickt hatte. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie jetzt alleine wäre.

Amelie war gerade dabei, die erste kleinere Boje ins Wasser zu lassen. Mit einem Laserabstandsmesser maß sie die Länge bis zum Strand, bevor sie den Anker ins Wasser warf. Das Boot schaukelte etwas, aber Amelie hatte einen bemerkenswerten Gleichgewichtssinn und balancierte problemlos über die Planken.

„So, das sind jetzt fünfzehn Meter, soweit müssen die Kleinsten schwimmen. Die nächste Boje setzen wir bei fünfundzwanzig Meter. Die letzten beiden dann bei fünfzig Meter, wobei die beiden noch einmal fünfzig Meter voneinander entfernt sein müssen. Die große Runde ist dann für die Oberstufe und die Lehrer.“

Amelie schob die vorletzte Boje, die Finn zuvor ins Wasser hievte, an die richtige Stelle. Sie beugte sich so weit über die niedrige Reling, sodass es Finn fast schlecht dabei wurde. Er ging etwas näher zu ihr. Sollten die Paria jetzt angreifen, läge Amelie im Wasser, bevor er etwas tun konnte. Seine Anspannung wuchs mit jeder Minute. Aber es passierte zum Glück nichts. Amelie lehnte sich wieder zurück, und er tat es auch.

„Von hier aus sind es dann noch etwa zehn Meter, bis der See steil abfällt und fast achtzig Meter tief wird. Gleich hier, wo das Band verläuft, ist die Badegrenze. Bis hierhin ist das Wasser gerade mal zwei Meter tief. Dahinter ist absolutes Badeverbot“, erklärte sie ihm. Sie war völlig unbeschwert und heiter, Finn dagegen wurde es fast schlecht vor Sorge. Er war froh, wenn sie bald wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Finn lenkte das Boot weiter an die Stelle, die Amelie ihm angab, um die letzte Boje zu setzen. Mit ihrem Laser maß sie den Abstand zum Ufer und zur anderen Boje. „Fünfzig Meter ganz genau. Hier muss sie rein.“

Finn hievte sie aus dem Boot und warf sie ins Wasser. Amelie maß die Abstände nach, um sie an der richtigen Stelle zu verankern. Als sie nach der Boje griff, spürte sie einen Aufprall in ihrem Rücken und fiel. Im Fallen schaute sie zu Finn. Er saß an der anderen Seite des Bootes, also hatte er sie nicht geschubst. Sein entsetzter Blick und sein Schrei, waren das Letzte, was sie mitbekam, bevor sie ins Wasser eintauchte. Etwas zerrte sie mit großer Gewalt weg, weg vom Boot, mitten in den See. Mit offenen Augen ruderte sie dagegen, überall um sie sprudelte das Wasser wie wild. Es war, als würde es kochen. Sie konnte sich kaum mehr an der Oberfläche halten. Auf einmal fing das Wasser an, sich um sie zu drehen wie bei einem Sog. Es zog sie nach unten. Amelie paddelte wie verrückt dagegen, aber die Kraft ging ihr langsam aus. Sie schnappte noch einmal nach Luft und drehte sich mit dem Wasser wie in einem Karussell nach unten, in die Tiefe. Sie hatte das Gefühl, sie wurde von dem Sog schon weit hinter der Badegrenze, den schroffen Abgrund, hinabgezogen. Noch einmal versuchte sie mit aller Kraft dagegen zu rudern, aber es reichte nicht. Sie wurde immer weiter in die Tiefe gerissen. Ihr wurde schwindelig und sie war kaum mehr dazu in der Lage, dem Atemreflex zu widerstehen.

Dann sah sie ihn. Finn. Er tauchte ihr hinterher. Mitten hinein in den Strudel. Er unterbrach den Sog. Irgendwie schien es das Wasser auf einmal zu ihm hinzuziehen. Amelie glaubte schon zu halluzinieren, aber ihr blieb kaum Zeit das bizarre Schauspiel zu beobachten, denn sie wurde regelrecht nach oben geschleudert. Luft, Luft, sie japste und atmete. Endlich, endlich konnte sie wieder atmen. Sie schaute sich um und entdeckte Finn wie er gerade rückwärts gegen das Boot geschleudert wurde. Der Aufprall sah so heftig aus, dass Amelie dachte, es würde ihm den Rücken brechen. Der Sog, der sie eben in die Tiefe riss, wirbelte jetzt geradewegs in seinen Oberkörper hinein. So schaute es zumindest für sie aus. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Nach ein paar Sekunden war der ganze Spuk vorbei und bevor sie realisierte, was los war, kraulte Finn zu ihr.

„Amelie, Amelie, ist alles okay bei dir?“ Er steifte ihr die Haare aus dem Gesicht. Noch etwas benommen schaute sie ihn an. Finns Herz fing an zu rasen. „So sag doch was!“ Er packte sie unter den Armen und zog sie mit zum Boot.

„Hey, lass das, ich kann selber schwimmen.“ Aber Finn ließ sie erst los, als sie am Boot waren. Beide hingen sie an der Reling und atmeten erst einmal durch.

„Was war das?“, fragte sie schwer atmend.

„Ich habe keine Ahnung. Aber ich glaube, es ist besser, wir verschwinden schnell von hier.“

„Rein komme ich da jetzt aber nicht mehr, es ist zu hoch“, stöhnte Amelie, als sie sich an dem wackeligen Boot festhielt. „Ich schwimme einfach ans Ufer.“

„Auf keinen Fall schwimmst du dort hin. Warte, ich zieh dich gleich rein.“ Mit Leichtigkeit hievte Finn sich ins Boot und griff dann nach Amelies Händen. Er zog sie über die Reling und ließ sich zu ihr auf die Knie fallen. Erleichtert drückte er sie an sich und hielt sie fest in seinen Armen. „Oh mein Gott, ich hatte solche Angst um dich.“ Immer wieder streifte er über ihre nassen Haare, hielt ihr Gesicht in seinen Händen und umarmte sie wieder.

„Hey, mit mir ist alles okay. Ehrlich. Ich glaube, du hast da eben einen Schlag abbekommen.“

„Nein, mit mir ist nichts“, tat er ab und vergewisserte sich noch einmal mit einem scharfen Blick, dass sie tatsächlich keine Verletzung davon getragen hatte.

„Dann nichts wie weg hier.“ Hektisch warf er den Motor an und verfluchte dabei das alte Boot, das ihm jetzt viel zu langsam fuhr. Er schaute sich um. Nur die kleinste Bewegung schreckte ihn schon auf.

„Was hast du denn plötzlich? Warum schaust du dich so nervös um? Hast du Geister gesehen?“, feixte Amelie.

„Das ist nicht lustig, Amelie.“

„Doch, ist es. Du solltest mal dein Gesicht sehen.“

„Amelie, dir hätte etwas passieren können.“

„Ist es aber nicht, du warst ja da.“

„Aber du wurdest nach unten gezogen.“

„Ja, ich weiß. Da war etwas, so wie ein Sog. Vielleicht war ja ein kleines Erdbeben der Auslöser.“ Amelie war irgendwie erleichtert, für dieses eigenartige Phänomen eine Erklärung gefunden zu haben. „Ja, das muss es sein, deswegen bin ich auch ins Wasser gefallen und du hast mich wieder gerettet. Langsam wird das ja zur Gewohnheit.“ Amelies Lächeln wirkte aufgesetzt. „Ich möchte aber gar nicht länger darüber nachdenken.“ In Wirklichkeit wollte sie auf keinen Fall, dass Finn erfuhr, dass sie kurz vor dem Ertrinken gewesen war und richtig Angst hatte. Finn hatte das aber sehr wohl bemerkt und bewunderte Amelie wieder einmal für ihre mutige Art.

Am Steg angekommen band er das Boot fest, nahm Amelie auf den Arm und half ihr auf den Steg.

„Entschuldige mal, aber jetzt übertreibst du es wirklich, ich kann doch gehen“, lachte Amelie, aber insgeheim war sie froh, dass Finn sie im Arm hielt. Irgendwie setzte ihr das doch alles zu. Jetzt, da der erste Schrecken vorüber war, bekam sie sogar weiche Knie. „Du bewegst dich schneller, als ich schauen kann. Soll ich jetzt auch noch ein Schleudertrauma bekommen.“

„Entschuldige.“ Vorsichtig stellte Finn Amelie auf die Beine.

„Kannst du stehen?“

„Natürlich!“, antwortete Amelie viel zu schnell, hielt sich aber noch an Finn fest, bis sie sich selber vergewissert hatte. Finn bemerkte, wie sie sich kurz an ihm festhalten musste. Wieder hatte er großen Respekt vor ihr. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen, aber der Vorfall setzte ihr doch mehr zu, als sie sich eingestehen wollte. Er spürte es und wusste es. Plötzlich hörte Finn ein Zischen in der Luft. Ein Paria! Er stellte sich hinter Amelie, um sie mit seinem Körper zu schützen. Aber dann entdeckte er ihn, der Paria schoss geradewegs auf Amelie zu. - Von vorne. Finn hatte keine andere Möglichkeit, als sie ins Wasser zu schubsen und stellte sich selbst in die Schusslinie. Der Paria konnte ihm nicht mehr ausweichen und schoss geradewegs in Finns Siegel. Der Aufprall brachte Finn aus dem Gleichgewicht und riss ihn um. Mit voller Wucht knallte er auf den Steg, von dem aus er sich ins Wasser fallen ließ. Das Wasser minderte das Brennen, wenn der Paria sich durch seinen Körper fraß. Trotzdem stöhnte er, als er den Schmerz das zweite Mal auf seiner Haut spürte. Er hatte das Gefühl, dass das Siegel selbst sich in seine Haut brannte wie ein glühendes Eisen. Finn hielt sich am Steg fest, als wollte er Klimmzüge machen und atmete den Schmerz weg. Hinter sich hörte er Amelie kichern. Sie schien wirklich nichts von den Angriffen mitzubekommen.

„Du Schuft! Darf ein Lehrer seine Schülerin eigentlich ins Wasser schubsen.“ Sie lachte.

Finn konnte es kaum glauben. Aber sie hatte die Gefahr nicht erkannt. Dass Amelie alles so mit Fassung trug, war sicher Sahels Verdienst. Wenn ein Naheli einen Menschen beschützt, fühlt der sich sicher, als wäre er in Watte gepackt. Nur war Amelies größtes Problem im Moment, dass sie auch die Gene der Selva in sich trug. Die machten es Sahel unmöglich, sie so gut wie vor ihrem achtzehnten Geburtstag zu schützen.

„Na ja, du warst schon nass, und“, Finn drehte sich langsam um, „du machst dich ständig lustig über mich.“ Er fixierte sie wie eine Katze, die kurz davor war ihre Beute anzugreifen.

Das Lachen blieb Amelie im Hals stecken, als sie sein spitzbübisches Grinsen sah. „Nein, nein.“ Sie hob streng wie ein Lehrer den Zeigefinger. „Was immer du auch vorhast. Ich muss dich daran erinnern, dass ein Lehrer das sicher nicht darf.“

Zu spät. Er schoss vor, packte sie um die Hüfte und warf sie im hohen Bogen ins Wasser. Das hatte zum Glück keiner gesehen, denn so weit und hoch hätte wohl kaum ein Mensch jemanden werfen können.

Amelie tauchte prustend wieder auf. „Das war aber ganz schön hinterlistig, Mr. Connor.“ Sie lachte. „Ähm, darf man das überhaupt zu einem Lehrer sagen?“ Sie tat erschrocken und legte die Hand auf den Mund.

„Unser Lehrer-Schüler-Verhältnis ist so oder so schon gestört“, grinste Finn. Ihre Freude war einfach ansteckend. Und er fühlte sich im Wasser sicher. Wenn hier ein Paria angreifen würde, würde er ins Siegel gezogen werden. Das Wasser war ein perfekter Leiter. So genoss er einfach nur den Moment und entspannte sich.

„Warst du schon mal in Kleidern schwimmen?“ Vor guter Laune ganz übermütig lachte Amelie schon die ganze Zeit.

„Nein, noch nie“, antwortete Finn.

„Ich auch nicht. Aber es ist lustig.“

Finn ging nun langsam auf Amelie zu. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.

„Ich trau dir nicht. Was heckst du jetzt schon wieder aus?“

Der schelmische Ausdruck in seinem Blick wich langsam einem Glimmen in seinen Augen, das immer wilder loderte. Amelie blieb stehen. Er erinnerte sie an einen Panther, der kurz vor dem Angriff war. Die Luft um sie herum war spürbar aufgeladen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sein Blick machte sie auf eine aufregende Art nervös. „Was, was kommt jetzt?“ Sie brachte vor lauter Aufregung kaum einen Ton heraus.

Finn ging weiter auf sie zu und hielt ihren Blick fest. Amelie war auf alles gefasst, als er nur eine Handbreit vor ihr stehen blieb. Sie traute sich kaum mehr zu atmen.

„Du bist wunderschön mit deinen nassen Haaren.“ Seine Stimme war wie eine Berührung. Er streifte ihr sanft eine Locke aus dem Gesicht. Dann nahm er ihre Hände und legte sie an seine Brust. Amelie spürte, wie sein Herz raste.

„Das bist du, Amelie. Du machst etwas mit mir, es ist völlig verrückt, aber es fühlt sich verdammt gut an.“

Amelie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie lehnte sich einfach nur an seinen starken Körper und lauschte seinem hämmernden Herz. Finn legte seine Arme um sie. Amelie spürte die Wärme, die er ausstrahlte und schauderte.

„Dir ist kalt!“ Behutsam nahm Finn sie auf den Arm und trug sie langsam aus dem Wasser. Amelie schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er trug sie, als wäre sie ein Juwel, kostbar, für ihn zumindest. Sie küsste ihn auf die Wange. „Danke fürs Retten.“

Auf die sanfte Berührung ihrer Lippen reagierte Finns Körper mit einer solchen Heftigkeit, dass er kaum mehr in der Lage war, Amelie sanft auf die Decke unter der Weide zu setzen. Sein Körper bebte vor Anspannung.

Er sah sie überwältigt an, ihre Augen leuchteten wie Smaragde.

Amelie spürte die Spannung, die in der Luft lag. „Was passiert hier?“, flüsterte sie.

„Ich weiß es selbst nicht, aber ich möchte es gerne herausfinden.“ Seine Stimme war rau geworden. Er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Sie sah in ihrem nassen Kleid unfassbar erotisch aus. Sein ganzer Körper stand in Flammen. Jede einzelne seiner Zellen brannte vor Erregung. Er begehrte sie mehr, als er sich eingestehen wollte.

Amelie bemerkte, wie er sie anschaute. Sie sah in sein staunendes Gesicht, sein Blick machte sie nervös. Die Spannung, die sich durch seinen ganzen Körper zog, war nicht mehr zu übersehen. Sie schluckte trocken. Das Kribbeln, das jetzt durch ihren Körper wanderte, war die einzig mögliche Antwort auf seine Lust. Ihr Puls schnellte in die Höhe und wenn sie auch gerade noch fror, so machte sich jetzt eine wundervolle Wärme in ihrem Körper breit. Er drückte sie sanft zurück, bis sie auf der Decke lag.

Endlich beugte er sich zu ihr hinunter und strich ihr sanft die Kontur der kleinen Kuhle knapp unter ihrem Hals nach, den Träger ihres Kleides entlang, über ihr Dekolletee und zur anderen Seite. Langsam! Sehr langsam. Seine Finger hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut. Amelie schloss die Augen und fühlte ihr nach. Ihr Herz drohte sich zu überschlagen, als sie seinen Atem an ihrem Hals spürte. Über ihren ganzen Körper zog sich eine angenehme Gänsehaut. Sie zog die Luft ein, als zärtliche Küsse seine Finger ablösten und sie weiter liebkosten. Er küsste sie entlang ihres Schlüsselbeins, den Hals hoch, dann vom Ohr in Richtung Mund, quälend langsam und doch so schön. Sie traute sich nicht mehr, sich zu bewegen. Sie wartete, fühlte fast schon seinen Mund an ihrem Mundwinkel. Ihr ganzer Körper bebte. Sie wollte mehr. Sie wollte, dass er sie küsste. Aber er ließ sich Zeit, verdammt viel Zeit. Sie seufzte leise.

Er sehnte sich nach ihr, genau wie sie sich nach ihm sehnte. Sie wollte ihn spüren, seine Lippen schmecken, ihn küssen. Und er wollte es auch. Sein Atem war genau so heftig wie ihrer. Sein Herz donnerte so wild in seiner Brust wie ihres. Seine Finger zitterten als er ihr über die Wange strich.

„Amelie, mach die Augen auf“, flüsterte er mit weicher Stimme.

Ihr Blick war verschleiert. Er war nur einen Hauch von ihren Lippen weg. Sein Daumen streifte über ihre Unterlippe. Amelie öffnete unwillkürlich ihren Mund.

Seine Augen glühten vor Lust. Sein Körper drohte zu explodieren, als sie die Lippen leicht öffnete. Trotz seiner nassen Kleidung war ihm heiß. Sie genoss seine Nähe. Er sah es in ihren Augen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung und wartete, überließ ihm den nächsten Schritt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell und der Puls in ihrer Halskuhle raste wie verrückt. Durch ihr nasses Kleid sah er ihre harten Brustspitzen, wie sie sich steif ihm entgegenstreckten. Er konnte sich kaum zurückhalten, wollte sie berühren, sie liebkosen. Schon der Gedanke daran brachte seine Erektion fast zum Zerbersten.

Seine Lippen berührten nur sanft ihre, als er redete.

„Du solltest schreiend wegrennen, so lange du noch kannst. Weit weg vor mir.“

„Wieso sollte ich das wollen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.

„Weil ich dich sonst nicht mehr gehen lasse.“

„Vielleicht will ich das auch gar nicht.“

Seine Lippen streiften ihre bei jedem Wort. Er war ihr so nah, aber noch küsste er sie nicht. Er genoss sie, zog den Moment herrlich süß in die Länge, wartete.
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Als Ayla außer Sichtweite war, schleppte sich Caleb schweren Herzens wieder die Klippe hoch. Wie oft war er diesen verdammten Felsen jetzt schon hochgeklettert und wie oft war sein schroffer Abhang ein Problem für ihn. Er dachte an Ayla, wie sie auf halber Höhe bewusstlos auf dem Felsvorsprung lag. Für sie war die Wand ein Halt, die beiden anderen Krieger der Equa zerschmetterten an ihr. Wie schmerzhaft war der Aufstieg mit Mason, der Angriff der Paria. Caleb fühlte sich hundeelend. Mason lag wahrscheinlich im Sterben. Normalerweise sollte er jetzt an der Seite seines Freundes sein. Aber die alte Equa wollte das anscheinend nicht, sonst hätte sie ihn nicht zurück an sein Lager bringen lassen. Es war richtig so, redete er sich ein. Masons Leid soll nicht umsonst gewesen sein. Er würde das Buch für ihn zurückholen, das war er Mason schuldig. Und dann konnte er diesen Platz endlich verlassen.

Aber was wäre gewesen, wenn sie sich nicht diesen Platz als Lager ausgesucht hätten? Hätte er je Ayla getroffen oder wäre sie auch am Felsen gestorben, wenn er nicht mit dem Siegel die Paria aufgehalten hätte? Mason wäre jetzt nicht verletzt und sein neuer Freund Kanan würde nicht oben an der Felskante auf ihn warten.

Damian von den Vuur würde morgen mit fünf seiner Leute und fünf Selvakriegern hier ankommen. Er hat ein Siegel bei sich.

Taivo, der Sohn des Hieronymus, hat auch ein Siegel. Mit den vier Equakriegern waren sie dann fünfzehn Krieger. Das waren nicht sehr viele. Zum Glück wollten ihnen die Eingeborenen der Tec helfen. Hoffentlich reichte das aus. Caleb ging zurück zum Lagerplatz. Eine große Müdigkeit überfiel ihn und er gab ihr gerne nach, so lange er noch konnte. Morgen würde er in den Kampf ziehen.
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„Amelie, Amelie, wo bist du?“ Amelie erkannte Jazmins Stimme sofort und freute sich eigentlich darüber, sie zu hören. Sie schaute sehnsüchtig auf die sinnlichen Lippen, die ihr gerade noch so nahe waren und aus denen jetzt ein leichtes Seufzen kam. Finn nahm seinen Arm, den er über sie abgestützt hatte, weg und schaute zerknirscht. Schweren Herzens trennte sich Amelie von Finn und lief Jazmin entgegen.

„Oh, wie siehst du denn aus?“, fragte Jazmin überrascht.

„Ich bin nur etwas nass geworden.“ Amelie lachte. „Bin beim Bojen setzen ins Wasser gefallen, aber Mr. Connor hat mich gerettet.“ Jazmin schaute zu der Decke, auf der Finn mit leidendem Blick saß.

„Dich gerettet, dass ich nicht lache.“ Sie wandte sich Finn zu. „Amelie hat letztes Jahr den Wettkampf gewonnen. Sie schwamm sogar schneller als Alan, der die Jahre zuvor immer gewann.“

„Na, wenn ich das gewusst hätte, dann wäre hier nur einer von uns nass.“ Die Schwellung zwischen seinen Beinen war endlich etwas zurückgegangen und er konnte sich langsam entspannen.

Für Amelie war klar, dass er sie gerettet hatte. Anschließend war es nur noch schön, als er mit ihr im Wasser war und gerade eben, an Land, erst recht. Bei dem Gedanken an seine Lippen wurden ihre Wangen leicht rot. Schade, dass es nicht mehr zu dem Kuss gekommen ist, nach dem sie sich so sehnte.

Jazmin sah den Blick, den Amelie ihm zuwarf. „Mir scheint, ich bin da gerade zu einer ungünstigen Zeit aufgetaucht.“ Sie schaute zu Finn, der jetzt völlig unbeteiligt aufs Wasser blickte. „Tut mir leid, wenn ich da wo reingeplatzt bin, Amelie.“

„Ach was, alles gut.“ Amelie nahm Jazmin in die Arme. „Schön, dass du da bist. Wie geht es dir?“

„Ziemlich beschissen, ehrlich gesagt.“ Jazmin zog Amelie noch etwas weiter aus der Hörweite von Finn, dachte sie zumindest. Sie zog sich ihr T-Shirt über die Schulter. Ein großes blaues Hämatom kam zum Vorschein. Amelie schlug sich die Hand vor den Mund.

„Um Gottes Willen, wie ist denn das passiert?“, Sie zog an Jazmins T-Shirt. „Da ist ja auch ein blauer Fleck, und dort.“ Jazmins ganzer Körper war mit blauen Flecken übersät.

„Psst, nicht so laut.“ Sie schaute zu Finn, der immer noch auf das Wasser blickte.

„Ich will nicht, dass das jemand weiß. Du musst mich bitte am Freitag in ein Rettungsboot eintragen. Biittteeeee! Ich kann so unmöglich schwimmen und im Bikini rumlaufen.“

„Jazmin, war das dein Vater?“ Amelie schaute sie entsetzt an.

„Hm Hm. Er hat mich so geboxt, dass ich geradewegs über den Tisch geflogen bin.“ Jazmin brach in Tränen aus. „Meine Mutter schlägt er auch. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen, er ist so anders geworden, böse.“

Finn hörte sehr genau zu. Das konnte kein Zufall sein. Ihm stellten sich alle Haare auf. Sollte es noch mehreren Paria möglich sein, in Menschen zu okkupieren? Den, der Amelie beim Joggen überfiel, hatte er ins Buch zurückverbannt. Sein Wirt war ein geistig zurückgebliebener Säufer. Der kleine Mike war ein ängstliches Kind. Ihn zu okkupieren war sicher einfach. Aber einen gesunden erwachsenen Mann okkupieren? Konnte es denn tatsächlich sein, dass die Paria so stark geworden sind? Ein kaltes Grauen überkam Finn. Er hörte Jazmin weiter zu:

„Sogar Dexter, seinen heiß geliebten Rottweiler, tritt er mit den Füßen. Amelie, ich habe Angst vor diesem Menschen. Das ist nicht mehr mein Vater.“

„Mein Angebot steht noch, du kannst die nächste Zeit erst mal bei mir wohnen, Jazzie.“

„Um Gottes Willen nein, Amelie. Deinen Namen darf ich ja nicht einmal in den Mund nehmen.“ Sie zeigte auf einen blauen Fleck auf dem Bauch. „Das passierte, als ich von dir sprach. Als ich ihm zu erklären versuchte, dass du unmöglich an Rykers Tod Schuld haben könntest. Nein, nein Amelie, dich zieh ich da sicher nicht noch mehr mit rein. Aber danke für dein Angebot.“

„Ach Jazzie, ich möchte dir aber helfen.“

„Dann sorge dafür, dass ich meine Klamotten am Freitag anlassen kann.“

„Klar doch, das mach ich.“ Amelie nahm die schluchzende Jazmin in ihre Arme und hielt sie einfach nur fest.

In diesem Moment, fiel mit einem lauten Krachen, die alte Holzpforte auf, sodass die einzelnen Bretter zerbarsten wie Zündhölzer. Noch bevor jemand reagieren konnte hatte Mr. Miller Amelie von Jazmin weggerissen und hielt sie an den Haaren fest. Amelie schrie laut auf.

„Dachte ich mir doch, dass du zu ihr rennst.“ Mr. Miller stieß mit dem Fuß nach Jazmin, sodass sie über die Wiese geschleudert wurde. Finn sprang sofort auf, als er die krachende Tür hörte und wollte sich auf Miller stürzen. Ein schmerzhafter Aufschlag in seinem Rücken ließ ihn jedoch, noch im Sprung, auf den Boden fallen.

„Atmen, atmen.“ Der Schmerz, den der Paria verursachte, als er durch seinen Körper hindurch in das Siegel gezogen wurde, war kaum auszuhalten. In diesem Moment war Finn absolut bewegungsunfähig. „Das war der Dritte heute“, stöhnte er so laut, dass Miller ihn hören konnte. „Und du wirst der Vierte sein.“ Er schaute zu Miller hoch, der sein Messer beängstigend nah an Amelies Hals hielt.

„Nein, du kommst mir nicht zu nahe. Bleib wo du bist, sonst hat die Kleine ein ekeliges Loch im Hals.“ Miller grinste dämonisch.

Finn sah seine graue Aura. Der Paria, der über Miller Macht ausübte, war stark. Sehr stark!

„Daddy, nein, was tust du. Bitte lass sie los“, flehte Jazmin.

„Halt die Klappe du unnützes Ding“, fauchte er.

Finn schleppte sich auf allen Vieren weiter in Amelies Richtung. Er kam schon wieder zu spät.

„Wenn du näher kommst, Sohn des Meron“, er drückte Amelie das Messer so fest an den Hals, dass ein kleines Rinnsal Blut herunter lief, „schlitze ich ihr den Hals auf.“ Finn sah Amelie fest in die Augen. Sie waren vor Angst weit aufgerissen.

„Amelie, schau mich an“, beschwor er sie. „Er wird dir nichts tun, dafür sorge ich schon.“ Sie fixierte ihn, ihr Blick war ängstlich, aber voller Vertrauen. Finn drehte fast durch, sie wieder in der Hand eines Paria zu sehen.
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Es war kein Problem für die Equakrieger die Insel zu finden, die auf der Karte eingezeichnet war. Sie brauchten für die zehn Kilometer nicht länger als ein paar Minuten. Ayla hätte die Karte gar nicht gebraucht, so sehr spürte sie inzwischen die abgrundtief böse Energie des Buches und der Leute, die es hatten. Erst einmal schwammen sie zu dem länglichen Atoll, das der Insel vorgelagert war und gingen dort an Land. Den ganzen Weg im Wasser schwiegen die Equa, aber jetzt, wo sie wieder Boden unter den Füßen hatten, platzte es aus Taivo heraus.

„Mir ist überhaupt nicht wohl, wenn diese Eingeborenen Tec unter uns sind. Dieser Caleb setzt uns mit seinem Vertrauen in sie einem großen Risiko aus.“

„Von ihnen geht überhaupt kein Risiko aus, Taivo. Sie sind ungefährlich“, konterte Ayla. „Im Gegensatz zu der Stimmung, die ich von der Insel da drüben erfasse.“ Ayla setzte sich ins Gras und konzentrierte sich. „Wir werden noch dankbar über ihre Hilfe sein.“

„Aber sie wissen jetzt von uns“, gab Samu seinem Bruder recht. „Hast du nicht gesehen, wie sie uns angeschaut haben. Ich traue ihnen auch nicht.“

„Sie sind friedlich und sie haben keinen Kontakt zur Außenwelt. Sie werden unser Geheimnis niemandem verraten“, versicherte ihnen Ayla. „Jetzt lasst mich mal ein paar Minuten in Ruhe. Ihr könnt ja einen guten Unterschlupf für die Krieger hier suchen. Etwas geschützt, uneinsehbar, eine Höhle oder so.“

Samu schimpfte weiter. „Ich lege mich auf keinen Fall im gleichen Camp wie die schlafen. Die bringen einen wahrscheinlich hinterrücks um.“

„Dann schläfst du halt im Wasser. Ist doch eh viel schöner“, schlug ihm Taivo vor. „Außerdem vertraut Ayla ihnen. Auf ihr Gespür kann man sich verlassen.“

„Am liebsten würde ich jetzt gleich wieder ins Wasser gehen. Ich hasse diese Schwere an Land. Da meinst du, deine Arme wiegen hundert Kilo, von dem komischen Gefühl auf zwei wackeligen Beinen zu laufen reden wir gar nicht.“ Samu bewegte sich absichtlich, als wäre er betrunken.

„Ich mag es ja auch nicht, aber es wird auch nicht besser, wenn du nur nörgelst.“ Eelis und Miro gingen etwas voraus. Sie kannten die Nörgeleien von Samu nur zu gut. Er war noch jung. Der jüngste von Hieronymus´ zwölf Kindern. Eigentlich war er erstaunlich wendig und schnell an Land, was mit ein Grund war, weshalb er mitkommen sollte.

„Hey, schaut mal“, rief Miro zurück und beendete so die Schimpftirade von Samu. „Eine Höhle.“

Taivo kletterte zu den beiden. „Die ist perfekt“, lobte er sie.

„Glaubst du, Ayla hatte sie bereits erahnt, als sie uns losschickte?“ Eelis staunte über Aylas Gabe. Ihre Eingebungen und sensiblen Empfindungen waren unglaublich, vor allem wenn man sie neben ihren lauten, ungestümen Geschwistern sah.

„Gefunden, prima! Dann können wir ja endlich wieder zurückgehen.“ Samu lief schon davon ohne Eelis zu antworten.

„Warte, ich möchte erst schauen, wie groß sie ist und ob da Tiere drin wohnen“, maulte Taivo.

„Ich bin schon mal im Wasser und erkunde die Gegend dort.“

„Nein verdammt, du sollst warten“, rief Taivo ihm nach. „Wir sollten zusammenbleiben. Ayla sagte nicht grundlos, dass es gefährlich hier ist.“

Aber Samu hörte ihn nicht mehr. Er sprang von einer Klippe aus ins Wasser.

„Dieser Wahnsinnige.“ Taivo sprang an den Abgrund. Der Fels war sicherlich fünfzig Meter über dem Wasser. Von Samu sah man nur noch die sanften Wellenkreise, wo er ins Wasser eintauchte.

„Wir hätten ihn zu Hause lassen sollen“, grummelte Taivo. „Ich habe keine Lust, hier auch noch den Babysitter zu spielen.“

An unbekannten Orten von einer Klippe zu springen war selbst für die Equa gefährlich, zumal sie beim Sprung in der Luft noch menschliche Beine hatten.

„Was wäre gewesen, wenn knapp unter der Wasseroberfläche ein Felsvorsprung ist.“ Taivo schrie stinksauer Samu hinterher.

Als sie wieder bei Ayla ankamen, war es bereits dunkel. Die Equa sahen sehr gut im Dunkeln. Sie mussten sich ja auch in tiefen Gewässern zurechtfinden.

„Wir haben eine Höhle gefunden. Sie ist groß und hoch. Dort können wir sicher alle Unterschlupf finden. Miro und Eelis haben sie entdeckt. Was gibt es bei dir Neues?“

Ayla war ziemlich aufgewühlt. „Dort sind mindestens hundert Paria und auch viele Eingeborene. Sie sind ziemlich böse. Ich kann nicht spüren, ob sie frei sind oder ob sie okkupiert wurden. Es ist schrecklich Taivo. Sie sind aggressiv und unglaublich arrogant, da sie sich unbesiegbar fühlen, was sie aber noch gefährlicher macht, ist, dass sie bis zum Letzten um das Buch kämpfen werden. Das Buch, das spüre ich genau, haben wir tatsächlich gefunden.“ Sie schaute niedergeschlagen zu Taivo. „Aber ich spüre dort auch Angst. Ich kann nur nicht erkennen, warum oder wovor.“ Sie schaute sich um. „Wo ist eigentlich Samu?“

„Ach, der hat es mal wieder nicht ausgehalten bei uns“, lachte Miro.

„Ihm war zu langweilig und er fühlte sich zu schwer an Land“, verteidigte ihn Eelis.

„Was? Ist er etwa im Wasser? Alleine!?“ Ayla sah vorwurfsvoll zu den dreien. Sofort überkam sie ein ungutes Gefühl.

„Was hätten wir machen sollen? Er wollte nicht warten und sprang von dort oben ins Wasser. Ich bin stinksauer auf ihn, weil er sich immer wieder in Gefahr bringt.“ Taivo sah nur noch, wie Ayla lossprang und schimpfte. „Dieser Idiot. Habe ich euch nicht eindringlich gesagt, wie gefährlich es hier ist.“ Taivo und die Krieger rannten Ayla hinterher.

„Hättet ihr ihn nicht aufhalten können?“

„Du kennst ihn doch Schwesterherz, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er sich nicht zurückhalten.“

Ayla wusste, wie Samu war. Sie wusste auch, dass sich Taivo bereits Vorwürfe machte. Da brauchte er sich ihre nicht auch noch anhören. „Ist schon gut, Taivo, entschuldige. Wir werden ihn sicher gleich finden.“ Aber die Sorge in ihrer Stimme war nicht zu überhören und das flaue Gefühl, das sie immer stärker beschlich, krallte sich in ihrem Magen fest.

Schnell waren die vier im Wasser.

„Wir bleiben auf jeden Fall zusammen, hört ihr!“, mahnte Ayla die anderen.

Die Schallwellen, die die Equa unter Wasser verschicken konnten, waren bis zu drei Kilometer weit zu hören. Aylas waren schwächer, aber ihre Schreie waren dafür umso ergreifender.

Zum dritten Mal umrundeten sie schon die Insel. Auf ihre Rufe hin kam aber keine Antwort. Ihnen wurde immer mulmiger zumute. Plötzlich blieb Ayla im Wasser stehen. Sie lauschte, hörte Stimmen.

„Nein, nicht!“ Taivo wollte sie zurückhalten, aber Ayla schwamm schon an die Wasseroberfläche. Ganz langsam und leise streckte sie den Kopf aus dem Wasser, sodass nur ihre Augen herausschauten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie sah ein paar Eingeborene, die heftig miteinander diskutierten. Neben ihr kamen die Köpfe von Taivo, Miro und Eelis an die Oberfläche. Ihre helle Haut glänzte im schwachen Mondlicht. Die Vier trauten sich kaum zu atmen. Die Eingeborenen hingen nasse Netze am Stand auf. Als Ayla das entdeckte, musste sie ihren Schrei unterdrücken. Jetzt wusste sie, warum die Männer so aufgebracht waren. Sie hatten einen unglaublichen Fang gemacht. Samu! Sie befürchtete das Schrecklichste.

„Oh nein“, stammelte sie. Ihre Atmung wurde hektisch, gleich würde sie in Panik geraten und auf sich aufmerksam machen.

Taivo war sofort an ihrer Seite und zog sie mit sich unter Wasser, bevor die Eingeborenen sie entdecken konnten, denn sie schauten sich schon um. Ayla war völlig apathisch. „Sie haben ihn, jetzt spüre ich es“, japste sie.

Taivo rief unter Wasser nach Samu. „Kleiner Bruder, das ist jetzt kein Spaß mehr, komm heraus, wenn du mich hörst.“ Aber er wusste, dass es umsonst war. Die Vier standen ganz ruhig im Wasser und warteten. Die Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah und trotzdem harrten sie aus, bis die Gewissheit sie langsam einholte. Kein Wunder geschah, Samu würde nicht einfach wieder vor ihnen auftauchen. Als der letzte Funken Hoffnung erloschen war, fand Taivo als erster seine Stimme wieder. „Was machen wir jetzt?“

„Ich gehe jetzt da raus und suche nach ihm.“ Ayla hielt das Warten nicht mehr aus.

„Bist du wahnsinnig?“ Taivo hielt sie zurück.

„Was sollen wir denn sonst machen? Warten, bis die anderen morgen kommen, vielleicht ist es dann zu spät.“ Sie schaute Taivo flehend an. „Komm, wir schauen ja nur mal, wo sie ihn hingebracht haben und dann sehen wir weiter.“

Miro und Eelis nickten. „Wir sind dabei.“

„Nein, ihr beiden geht zurück zu Caleb“, bestimmte Taivo. „Wenn die Vuur und die Selvakrieger dort ankommen, werdet ihr sie zu der Höhle bringen, die wir gefunden haben. Wir werden uns auf der Insel etwas umschauen. Vielleicht können wir Samu finden.“

„Befreien!“, verbesserte Ayla ihn.

„Wir werden kein Risiko eingehen, Schwester.“ Aber Taivo beließ es bei dem einen Satz. Er wollte jetzt keine Diskussion entfachen.
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„Was willst du?“ Finn wich wieder einen Schritt von Amelie und ihrem Peiniger zurück. „Nimm das Messer von ihrem Hals weg. Ich werde dich nicht angreifen.“ Beruhigend zeigte er seine Hände.

„Nein, das wirst du nicht, denn sonst ist sie tot.“ Miller zuckte nervös mit dem Kopf. „Geh noch einen Schritt zurück, und dann legst du das Siegel ab.“

„Was willst du damit? Du kannst es doch so und so nicht berühren.“ Finn griff sich an den Hals und riss sich seine Kette herunter. Er fixierte Amelie. Nicht eine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Sie wurde immer noch blasser, aber ihr Blick klammerte sich an seinem fest wie an einem Rettungsanker. Sie war wieder stärker, als er erwartete und sie war hellwach. Registrierte alles, was sie sprachen und was um sie herum geschah. Finn hoffte, er würde später die Möglichkeit haben, ihre Fragen zu beantworten, denn die würde sie sicher stellen. Außerdem hoffte er, dass Miller nicht ganz in der Hand des Paria war. Finn streckte den Arm aus und ließ das Schmuckstück daran baumeln.

„Wage es nicht!“ Miller ging noch einen Schritt zurück, zerrte Amelie an den Haaren mit sich und versteckte sich hinter ihr. „Lass es fallen!“, befahl er.

Finn gehorchte. „Nun lass sie aber gehen. Du hast, was du wolltest. Ich bin jetzt schutzlos.“

„Nein, noch nicht ganz.“ Er brüllte Jazmin an. „Hol dieses verfluchte Ding!“ Jazmin, die immer noch auf dem Boden lag und sich von dem Tritt erholte, krabbelte zu dem Siegel und hielt es Miller entgegen.

„Nicht zu mir“, geiferte er. „Du unnützes Ding. Bleib weg damit. Sonst ist deine Freundin einen Kopf kürzer.“

„Dad, nein!“ Jazmin weinte bitterlich. „Lass Amelie los, bitte. Ich tu ja alles, was du willst.“

Miller ignorierte das Flehen seiner Tochter und zog Amelie noch näher vor sich. „Geh ins Boot und fahr bis an die tiefste Stelle des Sees“, befahl er.

Jazmin schaute hilflos zu Finn.

„Geh!“, sagte er zu ihr, ohne Miller aus den Augen zu lassen. „Es ist okay.“

„Weit draußen wirfst du das Ding ins Wasser, und zwar so, dass ich es sehen kann.“ Miller war nur kurz abgelenkt und sah aus den Augenwinkeln, wie Finn näher kam.

„Versuch`s und sie ist tot“, schrie Miller hysterisch und drückte die Klinge wieder fester an Amelies Hals.

„Nein, nein, schon gut.“ Finn wich wieder zurück. Er erkannte, dass Miller im Moment ohne zu zögern Amelie umbringen würde. Aber seine Ticks wurden stärker, der Paria brauchte viel Kraft, um Miller zu beherrschen und wurde schwächer. Vielleicht konnte Finn versuchen den Menschen in dem Körper zu erreichen. „Das alles willst du doch gar nicht, Miller! Nicht wahr?“ Finns Stimme war beruhigend, fast hypnotisch. „Dein Kopf tut weh. Darum blinzelst du so oft. Dein Kiefer krampft, dein Herz rast. Es schlägt gerade für zwei Seelen. Der andere ist böse, er beeinflusst dich, wehre dich gegen ihn. Du willst Amelie nichts tun. Das weiß ich. Du bist kein schlechter Mensch.“ Miller lief inzwischen der Schweiß von der Stirn herunter. Der Kampf, der in ihm tobte, kostete den Körper alle Kraft. „Lass sie los, bitte.“ Finn ließ sich auf die Knie fallen.

„Nein, ich darf nicht. Erst muss sie das Siegel versenkt haben.“ Finn sah zu Jazmin. Sie hatte bereits die letzte Boje erreicht und fuhr weiter zur Mitte des Sees. Sie schaute verängstigt zum Ufer zurück und hielt das Siegel übers Wasser. Jazmin war ein gutes Stück hinter der Badegrenze. „Ist es okay hier?“

„Wirf es zur Mitte hin“, schrie Miller. Als das Siegel versenkt war, wirkte Miller noch viel angespannter. Er schwitzte inzwischen, als wäre er in der Sauna und sein Kopf zuckte abwechselnd nach rechts und nach links. Finn ahnte, dass in Miller ein Sturm tobte. Er hoffte nur, dass der Mensch gegen den Paria gewann.

Durch die Köpfe aller Paria hallte das schaurige Lachen Azzaels. „Wir haben es geschafft. Der Sohn des Meron hat kein Siegel mehr. Ihr könnt ihn wieder angreifen. Macht ihn fertig und das Mädchen gleich mit. Unser ist die Rache, die Macht unser Ziel.“

„Du willst ihr nichts tun. Du bist selbst Vater“, beschwor Finn Miller. Er schaute fest in seine Augen. „Du bist kein Mörder. Lass das nicht aus dir machen.“ Finn beobachtete besorgt den Kampf, der in Miller vorging. Würde der Paria gewinnen, würde Amelie das nicht überleben, dessen war er sich sicher. Auch Amelie schien das nun zu merken. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden beziehungsweise lag es in Millers Hand, der mit dem Paria um seinen Willen rang. Leise Tränen kullerten ihr über die Wangen. „Mr. Miller, bitte tun sie mir nichts“, flehte sie.

„Halt die Klappe“, fauchte Miller sie an, aber Finn nickte ihr zu, forderte sie auf weiterzureden. Sie gehorchte, zwischen vielen Schluchzern und Bitten. „Ich bin es doch, Amelie, ich habe doch schon im Sandkasten mit Jazmin gespielt. Den haben sie sogar selbst gebaut. Wir haben uns so darüber gefreut. Sie sind der beste Vater auf der Welt.“ Finn sah, wie Millers Fassade unter Amelies weinerlicher Stimme bröckelte.

Inzwischen kam Jazmin wieder an Land. „Dad, bitte lass uns gehen.“ Sie ging mit zitternden Knien auf ihren Vater zu. „Bitte, lass Amelie jetzt los.“ Als Jazmin ihn erreichte, schubste er Amelie unsanft auf den Boden und packte anstatt ihrer Jazmin. „Wenn du mir folgst, Selva, dann hast du meine Tochter auf dem Gewissen.“

„Nein!“ Amelie schrie verzweifelt. „Geh nicht mit ihm Jazzie, nein.“

„Er wird ihr nichts tun.“ Finn war unendlich erleichtert, dass Miller Amelie gehen ließ und hielt sie fest, als sie ihrer Freundin folgen wollte.

„Lass mich los!“, schrie Amelie ihn an. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, aber er dachte nicht daran, sie loszulassen. Da hörte er auch schon das Zischen eines Paria. Er packte Amelie unsanft, riss sie mit sich hoch und gerade da, wo sie eben noch lag, schlug ein Paria mit voller Wucht in den Boden. Es blieb ihm nur ein kurzer Augenblick, in dem er sie ganz eng in seinen Armen hielt, doch es reichte für ihn, um zu erkennen, wie wichtig sie für ihn geworden war. Er hatte wahnsinnige Angst um sie, das wurde ihm jetzt richtig bewusst. Ihm ging es dabei nicht um die Hüterin des Buches. Nein, hier ging es nur um Amelie und ihn.

„Schnell, zur Hütte.“ Finn zerrte Amelie mit sich, die noch immer wie gebannt auf das Tor sah, durch das ihre Freundin mit ihrem gewalttätigen Vater gegangen war.

„Nein, wir müssen ihr helfen.“ Amelie wehrte sich und stemmte sich gegen Finn, aber er war stärker. „Wir müssen die Polizei informieren“, bettelte sie.

„Amelie, glaub mir, er wird ihr nichts tun. Ich werde mich später um ihn kümmern und danach wird er wieder der Alte sein. Versprochen!“

„Wie kannst du das nur behaupten?“ Amelie ärgerte sich sehr über ihn. „Gerade eben war er gar nicht gut auf dich zu sprechen.“

„Bitte, vertrau mir einfach.“ Dann zog er sie weiter mit sich zu der kleinen Hütte, in der die Bojen gelagert waren. Dabei schütze er sie mit seinem Körper so gut es ging. Auf einmal donnerte es wild hinter ihnen und ein schwerer Ast brach von einem Baum ab. Amelie spürte, dass sich etwas über ihren Köpfen zusammenbraute. Sie sah den Einschlag, an der Stelle an der sie vorher lag. Finn hatte sie gerade noch rechtzeitig hochgerissen, sonst wäre sie getroffen worden. Nur von was? Sie sah nichts, sie hörte nur Wind und krachende Äste, bekam aber Angst und ließ sich von Finn jetzt ohne Gegenwehr mit ziehen.

„Spring, spring schnell rein da!“, schrie er und schob sie in die Hütte, als er auch schon getroffen wurde. Wie bei einem Stromschlag brannte und zuckte der Paria in seinem Körper. Mit letzter Kraft schloss Finn die Tür vor sich. Amelie war in Sicherheit. Er ging draußen in die Knie.

„Ismael. Hol Rym, schnell.“ Ein zweiter Paria schlug in Finns Körper. Der Schmerz, den er mitbrachte, war kaum mehr auszuhalten.

Die Paria konnten zwar nicht in seinem Körper verweilen, wie sie es bei Menschen konnten, aber die Schmerzen, die sie Finn zufügten, waren gewaltig. Der Paria konnte jetzt in seinem Körper wüten, ohne dass er in das Siegel gezogen wurde und immer wenn ein Paria ihn verließ, brannte sich der Nächste durch seine Eingeweide. Finn saß vor der Tür, sein ganzer Körper brannte. Er war mehr kaum in der Lage zu atmen, als der nächste Paria auf ihn zu gerast kam war er sich sicher: Diesen überlebte er nicht. Aber der Paria kam nicht bis zu seinem Körper. Sahel spannte sich vor ihn wie Ismael damals am Friedhof. Ein kurzer Moment für Finn um Luft zu holen und sich in die Hütte zu retten. Er saß innerhalb der Tür und spürte den Aufprall des Paria draußen in seinem Rücken. Finn glaubte nicht, dass er diesen weiteren Paria überlebt hätte. Die Schmerzen und das sich Durchfressen eines Paria überstiegen irgendwann die Belastbarkeit des Körpers. Das Herz versagt. Aber er war jung und stark. Sein Vater wusste, warum nur er hierher geschickt werden konnte.

Seine Augen gewöhnten sich schnell an das dämmrige Licht. Amelie saß in der gegenüberliegenden Ecke.

„Was war das gerade? Woher kennt Jazmins Vater dich?“

So sehr Finn sich vorher wünschte, er hätte noch einmal die Möglichkeit auf Amelies Fragen zu antworten, so sehr wünschte er sich, dass er das jetzt nicht tun musste. Am liebsten wollte er sie in seinen Armen halten, aber ihr anklagender Blick verriet ihm, dass er ihr im Moment auf keinen Fall zu nahe kommen durfte. Sie war verängstigt und zugleich zornig auf ihn, und das mit Recht. Sie entging eben knapp dem Tod. Noch nie hatte er so Angst um jemanden gehabt. Miller war zum Glück kein so leichtes Opfer, wie die Paria sich gewünscht hatten... Dem Himmel sei Dank. Noch war der Paria in Miller zu schwach, um ihn zum Morden zu zwingen, aber wer weiß wie lange noch. Finn schob den Schrank vor das kleine Fenster und schob ein Regal vor die Tür.

„Finn, antworte mir. Woher kennst du Jazmins Vater, woher kennt er dich?“ Amelie schaute ihn herausfordernd an.

„Ich weiß es nicht.“ Die Worte kamen ihm schwer über die Lippen. „Ich kenne ihn nicht.“

Amelie weinte nun bitterlich und schrie ihn zornig an: „Lüg mich doch nicht an. Deinetwegen hatte ich gerade ein Messer am Hals. Er wollte deine Kette.“

Ein erneutes Krachen ersparte Finn eine Antwort. Aber er hörte den Schmerz in Amelies Stimme. Sie glaubte tatsächlich, er wäre der Auslöser für Millers Angriff auf Amelie. Er drückte das Regal gegen die Tür, damit diese nicht aus den Angeln flog, so heftig hämmerte es von draußen dagegen.

Amelie setzte sich wieder in die Ecke und weinte zornig, ängstlich und verletzt. Warum nur log er sie so an. Wollte er sie vorher nicht noch küssen. Aber nein, er hatte ja gesagt, sie sollte lieber vor ihm weglaufen. War er wirklich die Ursache für Millers Aussetzer? Konnte das denn wirklich sein? Warum schlug Miller dann Jazmin? Was stimmte nicht mit Finn? Die letzte viertel Stunde kostete sie viel Kraft. Sie fing heftig an zu zittern. Das viele Adrenalin in ihrem Blut und der erste Schock ebbten langsam ab. Sie war kurz vor einem Zusammenbruch. Es war alles zu viel. Finn ging zu ihr. „Du frierst.“ Seine Stimme klang behutsam.

„Nein!“, presste Amelie hervor.

Er setzte sich zu ihr, aber sie drehte ihm den Rücken zu. Zu gerne hätte er sie in seine Arme gezogen, gewärmt und getröstet, aber er wagte es nicht.

Amelie spürte seine Wärme in ihrem Rücken.

„Lass mich in Ruhe.“ Ihre Stimme brach. „So lange du mir nicht die Wahrheit sagst, will ich nichts mehr mir dir zu tun haben“, schluchzte sie leise.

Finn zerriss es fast das Herz und es hämmerte schmerzhaft in seiner Brust, aber er verstand sie. Traurig stand er auf und schob den Schrank vor dem Fenster etwas zur Seite. Es war bereits dunkel geworden. Durch die Bäume hindurch sah er den Mond aufgehen. Er glitzerte friedlich auf der Wasseroberfläche. Wie schön wäre es jetzt, mit Amelie noch unter der Weide zu sitzen und dieses wunderschöne Schauspiel zu beobachten.

Seit ein paar Minuten war es fast gespenstisch ruhig draußen. Aber diese Stille war trügerisch. Auf der Wiese sah es aus wie nach einem Tornado. Überall lagen Äste herum. Gerade noch rechtzeitig sah er, wie Amelie das Regal zur Seite schieben wollte, um hinauszugehen.

„Nein nicht, bitte warte noch.“ Finn schaute sie flehend an und schob das Regal wieder vor die Tür. „Die Rektorin wird gleich da sein und dich nach Hause bringen. Bitte warte so lange.“

Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Amelie um und setzte sich wieder in die Ecke.

Der Schmerz, den der Paria ihm vorher zugefügt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was Finn jetzt empfand. Er hatte das Gefühl, ihm wurde bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen. Hätte Amelie ihn auch nur einmal angeschaut, hätte sie das gesehen.

Aber sie wollte ihn nicht mehr anschauen, sondern ignorieren. Sie wollte ihm nicht mehr die Möglichkeit geben ihren Zorn abzumildern, was sicher passiert wäre, wenn sie ihn angeschaut hätte. Er litt wie ein Hund, das spürte sie. Aber das sollte er auch. Sie war schließlich auch enttäuscht und verletzt, wegen ihm.

Finn krallte sich am Regal fest und schlug seinen Kopf dagegen. Sie hatte ja das Recht, böse auf ihn zu sein. Aber wie sollte er ihr denn sagen, dass unsichtbare Dämonen sie töten wollten. Dämonen, denen sie als Kind die Pforte in diese Welt öffnete. Die Wahrheit würde sie ihm als allerletztes glauben.

Endlich klopfte es an der Tür.

„Ich bin es.“ Finn war erleichtert, Ryms Stimme zu hören.

Finn schob das Regal zur Seite und Rym kam herein. „Was war denn hier los?“ Sie schaute fragend zu Finn, der nicht genau wusste, ob sie das Chaos draußen meinte oder die Situation in der Hütte.

„Draußen stürmte es plötzlich so, dass wir uns hier herein retten mussten. Kannst du bitte Amelie nach Hause bringen, ich, ich...“ Finn schüttelte den Kopf, seine Kehle verschloss sich. Aber in seinem Kopf schrie es: „Ich darf sie nicht mehr berühren, sie will in Ruhe gelassen werden, sie will nichts mehr mit mir zu tun haben.“

Rym drückte ihm sanft die Schulter. Finn hatte das Gefühl, als könnte sie Gedanken lesen.

„Komm Amelie, ich bring dich nach Hause.“ Rym winkte sie zu sich. „Draußen liegt nur ziemlich viel Zeug rum und wir müssen aufpassen, dass uns nicht noch etwas auf den Kopf fällt. Also sollten wir zügig gehen.“

Amelie ging an Finn vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, aber er sah die Tränen, die ihr über die Wange liefen. Er kam sich noch nie in seinem Leben so unwürdig vor.

Finn blieb einige Meter hinter den beiden Frauen und schaute in die Bäume. Es roch geradezu nach Gefahr. Die Paria lauerten ihnen immer noch auf. Er blendete alle schmerzlichen Gedanken an Amelie aus und konzentrierte sich vollkommen auf die Paria. Ein Sträuben seiner Nackenhaare war das erste Anzeichen dafür, dass sich etwas bewegte. Dann sah er, wie sie versuchten, einen kleinen Baum zu entwurzeln.

„Lauft schnell.“ Er stellte sich an den Stamm und hielt ihn zurück. Eine Sekunde, zwei Sekunden, dann brach er unter der Last zusammen. Er schaute in Amelies Richtung. Nur die obersten Zweige hatten sie gestreift. Rym schubste sie gerade noch rechtzeitig ins Auto, bevor ein herumfliegender Ast sie getroffen hätte und sprang selbst hinters Steuer. Heulend ließ sie den Motor an.

Amelie schaute, ob Finn ihnen folgte. Er war nicht zu sehen. Gerade war er doch noch hinter ihnen. Dann sah sie ihn: Er war unter dem Stamm begraben. Er hatte sie gewarnt, versuchte, den kippenden Baum zu bremsen, bis sie weg waren und lag jetzt selber darunter.

„Halt, Mrs. Fisher, sie können nicht fahren. Sie müssen ihm helfen.“ Hektisch fingerte Amelie an dem Türgriff herum und wollte aussteigen. Schnell griff Rym über sie hinweg und zog die Tür wieder zu.

„Auf keinen Fall werden sie da hinausgehen, Amelie!“, herrschte Rym Amelie an.

„Aber sie können ihn doch nicht so liegen lassen“, antwortete sie entgeistert.

„Ich werde sie erst nach Hause bringen, dann helfe ich ihm. Sie müssen zuerst in Sicherheit sein.“

„Nein, das will ich nicht. Wir müssen ihm helfen.“ Erneut versuchte Amelie aus dem Auto auszubrechen.

„Nichts da, sie bleiben im Auto.“ Rym wurde zornig. „Er versucht ihnen das Leben zu retten und sie würden sich freiwillig in Gefahr begeben. Finn würde mir den Kopf herunterreißen, wenn ich sie jetzt da hinausgehen lasse.“ Rym sah, dass Amelie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. „Sehen sie nicht, wie es da draußen noch stürmt?“

„Ich werde zur Polizei gehen und sie anzeigen, wenn sie noch mal verhindern, dass ich aussteige und ihm helfe.“ Amelie griff zum Türöffner. Rym schlug ihr die Hand weg und riss ihn mit Gewalt heraus. Amelies Gesicht wurde noch blasser. „Das, das können sie nicht machen. Was sind sie nur für eine hartherzige Person?“ Ungläubig starrte Amelie auf den Hebel, der jetzt in ihrem Schoss lag.

„Ich werde gehen“, sagte Rym. „Aber egal, was passiert, sie bleiben im Auto sitzen. Hier sind sie sicher. Notfalls fahren sie alleine nach Hause.“ Sie packte Amelie an den Schultern. „Haben Sie das verstanden, Miss Sanders?!“ Amelie nickte.

Rym gab ihr den Schlüssel und hechtete aus dem Auto.

„Aber ich habe doch gar keinen Führerschein“, flüsterte Amelie und schaute der Rektorin nach, die gewandt über den umgefallenen Baum sprang.

„Was machst du hier?“, stöhnte Finn. „Du solltest sie doch nach Hause bringen.“

„Na, sag ihr das mal. Sie ist stur. Sie wollte dich selbst holen und hat mir deswegen ganz schön die Hölle heiß gemacht.“ Rym versuchte den Baum etwas anzuheben, aber er bewegte sich kein Stückchen. „Kannst du mir denn nicht etwas helfen?“

„Wie denn?“ Finn lag auf dem Bauch. Seine Oberschenkel waren unter der Last des Baumes eingequetscht, um sie herum wirbelten Blätter und Staub.

„Kratz die Erde unter dir etwas weg. Ich breche ein paar Äste ab.“ Rym musste immer wieder umherfliegenden Ästen ausweichen, während sie versuchte, besser an Finn heranzukommen.

Finn versuchte sich etwas Platz zu schaffen und grub die Erde unter seinen Beinen weg. Trotz der Schmerzen fing er an zu grinsen. „So, so, du lässt dir also von einer Schülerin die Hölle heiß machen.“

„Na ja, sie hat auch einen gewaltigen Dickkopf. Die Gene der Selva sind bei ihr ziemlich stark vertreten.“ Sie lachte trotz der makaberen Situation.

„Vorsicht Rym! Hinter dir.“

Gewandt sprang Rym zur Seite und der Paria, der sie treffen wollte, krachte in den Baum. Finn stöhnte auf als sich der Druck auf seine Beine verstärkte.

„Oh, das war knapp. Danke.“ Rym setzte sich nun vor ihn hin, packte ihn unter den Schultern und zog. Mit ihren Beinen stemmte sie sich gegen den Baum.

„Los Junge, beweg dich.“ Rym zerrte verzweifelt an ihm. Finn schrie vor lauter Kraftanstrengung. Das Holz riss ihm seine Beine auf, aber er konnte sich endlich etwas bewegen. So gut es ging, half er mit, sich unter dem Baum herauszuwinden. Als sie es endlich geschafft hatten, schleifte Rym ihn zum Auto.

Amelie beobachtete die beiden die ganze Zeit. Immer wieder fielen Äste gegen das Auto. Sie war froh, dass sie nicht da draußen in diesem Sturm war und trotzdem fühlte sie sich so nutzlos hier drin. Sie bekam einen Stich im Herzen, als sie die beiden auf den Jeep zukommen sah. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Rektorin wusste alles, was er vor ihr verschwieg, die beiden vertrauten einander. Sie waren sich sogar auf eine gewisse Weise ähnlich, als wären sie beide aus einer anderen Welt. Ihre Bewegungen, ihre Stimme, alles war etwas anders als bei den Leuten, die sie von hier kannte. Sogar ihre Augen leuchteten anders. Amelie erschrak bei dem Gedanken. „Sie sind beide wie mein Großvater.“

Amelie war froh, als sie endlich losfuhren und gleichzeitig unendlich traurig. Zwischen ihr und dem Mann, den sie vor zwei Stunden noch so gerne geküsst hätte, lag jetzt eine meilenweite, tiefe Kluft und das Schweigen im Auto während der ganzen Fahrt verschlimmerte alles nur noch. Amelie kämpfte gegen die immer wieder aufsteigenden Tränen an. Sie behandelten sie eh schon wie ein Kleinkind, da wollte sie ihnen nicht auch noch mit ihren Tränen Recht geben. Als sie sie zu Hause ablieferten, brachten sie sie direkt an die Tür. Rym nahm ihr den Schlüssel aus der zitternden Hand und schloss auf. Finn stand immer in ihrem Rücken. Sie spürte ihn. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, sah sie ihn kurz. Sein Blick war verzweifelt. Er war blass und schaute total jämmerlich aus. Seine Kleidung war völlig dreckig und zerrissen, sein Gesicht und seine Hände verschrammt und vom Dreck verschmiert. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber das verbot sie sich natürlich und bedankte sich bei der Rektorin, dass sie sie nach Hause gebracht hatte. Beim Schließen der Haustür sah sie noch, wie er versuchte, ihr etwas zu sagen und er hob die Hand, als wollte er verhindern, dass die Tür ins Schloss fiel.

Amelie jedoch schloss schnell ab und kämpfte nun nicht mehr gegen ihre Tränen an. Sie sah den Jeep wieder Richtung Strandbad davon rauschen. Finn war also nicht nach Hause gegangen. Amelie schleppte sich kraftlos in ihr Zimmer. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie genauso schlimm aussah wie Finn. Sie nahm eine heiße Dusche und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.
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Weit entfernt hörte Caleb Stimmen. Sie schienen aufgeregt zu sein. Wer stört ihn in diesem schönen Augenblick? Ayla lag unter ihm. Ihre weiße Haut fühlte sich herrlich weich an. Sie schaute glücklich, liebte ihn. Wieder hörte er entfernt diese Schreie.

Plötzlich verzerrte sich Aylas Gesicht zu einer abscheulichen Fratze. Ein gruseliges Grinsen entblößte ihre fauligen Zähne, ihre Haut war faltig wie die der alten Equa. Nein, nein, Ayla. Er wollte schreien. Gerade eben lag sie noch in seinen Armen. Jetzt wich er vor ihr zurück. Laute Schreie drangen in seinen Kopf. Ayla, nein. Sie wurde von ihm weggezogen. Plötzlich verwandelte sie sich wieder. Sie war wieder jung und schön. Er hätte sie nicht loslassen, nicht vor ihr zurückweichen dürfen. Er wollte zu ihr, aber es ging nicht. Sein Bein fehlte. Es blutete wie verrückt.

Wieder Schreie, waren das seine? „Nein, ich will nicht“, war alles, was er denken konnte. Ekelige Schrumpfköpfe schauten ihn an, verhöhnten ihn, lachten ihn aus. Sie saugten Ayla das letzte Leben aus und er, er war absolut bewegungslos. Als die Köpfe von ihr abließen, fingen alle Bisswunden zu brennen an. Wieder dieser laute Schrei in seinem Kopf. Er roch ihr verbranntes Fleisch. Ein Schrumpfkopf warf sich auf ihn, biss ihn in seine Schulter, versuchte ihm seinen Arm abzubeißen. Es zog an ihm. „Nein!“ Dieses Mal war der Schrei echt. Seiner.

„Wach auf, Caleb, du träumst.“

„Nein, nicht.“ Caleb schlug um sich. Was zog da an seiner Schulter?

„Caleb, ich bin es Kanan. Du hattest einen schrecklichen Traum. Wach auf!“ Kanan schüttelte heftig an seiner Schulter.

Langsam machte Caleb die Augen auf. „Oh mein Gott, war das schrecklich.“ Ihn schauderte bei dem Gedanken an den Traum. Es war alles so real. Sein Puls raste noch immer und sein ganzer Körper war nass geschwitzt.

„Diese Fischmenschen sind zurückgekommen“, sagte Kanan.

„Ayla, den Göttern sei Dank.“ Caleb wollte gleich aufstehen, aber Kanan hielt ihn kurz zurück.

„Sie ist nicht dabei.“

„Was?“

„Es sind nur zwei zurückgekommen. Sie ist nicht dabei.“ Noch bevor Kanan den Satz ganz ausgesprochen hatte, raste Caleb nach draußen.

„Was ist passiert?“, schrie er die beiden Rückkehrer an, die gleich vor ihm zurückschreckten.

Niedergeschlagen erzählten sie, was passiert war.

„Jetzt sind Ayla und Taivo alleine auf dieser Insel?“ Caleb schüttelte verständnislos mit dem Kopf. „Sie wissen nicht einmal, mit wem sie es dort zu tun haben und mit wie vielen. Sie wissen nur, dass das Volk absolut kriegerisch ist.“

Die beiden nickten nur. Sie trauten sich kaum, Caleb in die Augen zu schauen.

„Wie konntet ihr das nur zulassen!“ Verzweiflung lag in Calebs Stimme. Noch aufgewühlt von seinem Traum rasten ihm die schlimmsten Gedanken durch den Kopf. Er schaute zu den Eingeborenen. Sie saßen etwas abseits. Es waren ihre Stimmen, die Caleb am Anfang seines Traumes gehört hatte. Sie schrien aufgeregt, als die Equa wieder zurückkamen, weil sie immer noch Angst vor ihnen hatten. Unvorstellbar mit diesen ungleichen Menschen loszuziehen und Samu da rauszuholen. Caleb tigerte hin und her wie ein eingesperrtes Tier. Was sollte er nur machen. Auf die Vuur warten? Eigentlich blieb ihm gar nichts anderes übrig. Aber es war absolut unbefriedigend.

Das Einzige, was er bis dahin tun konnte, war zu versuchen, dass sich die Eingeborenen und die Equa etwas annäherten. Mit Kanans Hilfe würde es schon gelingen. Dann konnte er die Eingeborenen gleich noch auf die Vuur und Selvakrieger vorbereiten, die hoffentlich bald da sein würden. Es durfte keine Zeit mehr vertan werden. Er warf noch ein paar trockene Äste in seine Leuchtfeuer und bat Kanan um Hilfe.
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Damian stemmte seine Fäuste in die Hüfte. Sein Ausdruck wurde binnen Sekunden zornig.

„Wie sehen denn die aus?“, flüsterte Marak Damian leise ins Ohr. „Haben die denn nicht gelernt, wie man sich unter den Menschen zu bewegen hat?“

„Sei bloß still, sonst platze ich gleich!“, presste Damian hervor. Als die vier Neuankömmlinge da waren, versuchte Damian sie erst einmal in aller Ruhe zu begrüßen. Er war dankbar über die Verstärkung, aber unter der Oberfläche brodelte es in ihm.

„Wie seid ihr gereist?“, fragte Damian.

„Als blinde Passagiere auf diesem Containerschiff“, antwortete Aamun und zeigte auf ein Schiff, das unter afrikanischer Flagge fuhr.

„Uns hat niemand gesehen, keine Sorge“, sagte Cyrian mit arroganter Stimme. „Wie hätte das sonst auch funktionieren sollen?“ Er nahm seine Brille und seinen Hut ab. Zwei weiße Augen stierten Damian an.

„Wie kommt es, dass du dabei bist?“, fragte Damian.

„Blake nahm mich mit. Ich kann euch helfen. Ich höre immer noch die Stimmen der Paria. Vor allem die, ihres Anführers.“ Er grinste überlegen.

In diesem Moment kam Xenia aus der Kajüte. Sie war noch blass und etwas geschwächt von der langen Trance, in der sie sich vorher befand. Als sie aber die Ankömmlinge sah, donnerte sie sofort los: „Was will der hier?“

„Euch helfen.“ Cyrian blinzelte Xenia zu.

„Was du? Du willst doch nur dabei helfen, uns schneller ins Grab zu bringen“, schimpfte Xenia und zu Damian gewandt fuhr sie mit eindringlicher Stimme fort: „Wir können ihm nicht trauen. Das weißt du ganz genau. Mein Vater sagte, die Paria hatten Hilfe von irdischer Seite, als das Buch gestohlen wurde. Das kann nur er gewesen sein.“

„Na, na, na jetzt mal halblang. Du bist die Kleine, die angeblich mit ihrem Vater im Buch reden kann. Ich sag dir mal was: Ich höre jedes Wort, das der Anführer der Paria zu seinen Untertanen sagt. Das ist viel besser.“

„Hört er dich dann auch? Bist du da, um ihn zu warnen, um uns zu verraten?“, stichelte Xenia weiter.

„Nur weil ich so abscheulich aussehe, bin ich es noch lange nicht“, verteidigte sich Cyrian gekränkt. „Ich habe einen Zorn auf den Hohen Rat der Elemente, das ist richtig. Auch habe ich einen gewissen Zorn auf die Equa, schließlich haben die meinen Körper verderben lassen. Aber das, was Azzael, der Anführer der Paria, plant, ist weitaus schlimmer als mein Zorn.

„Was plant er denn?“, fragte Damian.

„Er will die Völker der Elemente vernichten“, sagte Cyrian verächtlich.

„Okay. Warte hier.“ Damian zog sich mit den Kriegern zurück, er wollte mit allen besprechen, ob Cyrian dabei sein sollte oder nicht. Es brach ein heftiger Streit aus.

Cyrian wartete etwas abseits. Er merkte, dass die meisten gegen ihn waren. Blake kämpfte für ihn, aber dieses kleine Miststück von Xenia wollte ihn partout nicht dabeihaben. Es war Zeit, dass er seinen Trumpf ausspielte.

„Wusstet ihr, dass der Sohn des Meron kein Siegel mehr hat“, rief er in die Menge.

„Wie, wieso soll Caleb kein Siegel mehr haben?“, Damian klang irritiert.

„Nicht Caleb. Ich rede von Finn, der, der die Enkelin des Hüters beschützen soll. Er versagt gerade der ganzen Länge nach.“

„Dann hättest du besser dorthin gehen sollen, um ihm zu helfen“, blaffte Xenia in an.

Cyrian ignorierte Xenias Bemerkung. „Deinem Blick nach zu urteilen wusstest du das also nicht, Damian. Ich sag es doch, ihr braucht mich. Ich bin wichtig für euch. Ich kann euch helfen und bekomme Sachen mit, die eure giftige Kleine hier gar nicht erfahren kann. Ihr könnt mir trauen.“

Mit seiner abgeschlagenen Raffinesse, seinen großen Sprüchen und seinem mitleiderregenden Aussehen schaffte er es, fast alle auf seine Seite zu ziehen.

Xenia war wütend, irgendwann blieb sie noch die Einzige, die gegen ihn war. „Wenn du uns hintergehst, bringe ich dich eigenhändig um“, fauchte sie.
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Ayla und Taivo warteten, bis die Eingeborenen endlich die Netze verstaut hatten und davonliefen. Lautlos schwammen sie zum Strand. Als sie sich sicher sein konnten, dass die Eingeborenen nicht mehr zurückkommen würden, glitten sie langsam aus dem Wasser. Kaum waren ihre Flossen im Trockenen, verwandelten sie sich in Beine. Diese unglaubliche Anpassung ihres Körpers war ein geniales Meisterstück der Natur.

Ayla selbst staunte immer wieder aufs Neue. Sie fand ihre Beine schön. Die meisten Equa betrachteten Beine jedoch als notwendiges Übel, um sich an Land bewegen zu können.

Im Mondlicht konnte sie genau beobachten, wie Taivo sich verwandelte. Er hatte schöne Beine, fand sie, und sie genoss normalerweise die Momente an Land, in denen er nicht so viel größer war als sie. Im Wasser war er mit seiner Flosse sicher einen Meter länger als Ayla.

Heute war es aber anders. Das gute Gefühl, fast gleich groß wie Taivo zu sein, stellte sich nicht ein. Im Gegenteil, heute wünschte sie sich sogar, er wäre größer und stärker. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. Aber die Angst begleitete sie ununterbrochen, obwohl sie die Starke mimte.

„Also los, wir gehen ihnen nach“, flüsterte sie. „Sie führen uns bestimmt in ihr Dorf.“ Taivo folgte seiner Schwester. Er spürte natürlich genau, wie sie sich fürchtete, aber er hoffte, dass diese Furcht sie vor unüberlegten Handlungen zurückhalten würde. Er kannte Aylas Temperament. Sie war sehr impulsiv, was ihr heute schnell zum Verhängnis werden könnte.

Die beiden gingen dem schmalen Trampelpfad nach, den die Eingeborenen eingeschlagen hatten, aber schon nach wenigen Metern wurde der Dschungel so dicht, dass sie einen genauen Weg nicht mehr erkennen konnten. „Und jetzt?“, seufzte Taivo frustriert.

„Wir gehen einfach geradeaus weiter.“

„Ayla, wir wissen nicht, was hinter dem nächsten Baum auf uns lauert, lass uns doch auf Verstärkung warten.“

„Auf keinen Fall. Du kannst ja umdrehen“, sagte sie uneinsichtig.

„Und was, wenn du in die falsche Richtung gehst?“

„Tue ich nicht“, sagte Ayla selbstsicher. „Die Eingeborenen der Paria gehen sicher keine Umwege zum Strand, darum gehen wir geradeaus weiter.“

„Du bist unglaublich stur“, schimpfte Taivo.

„Sei still jetzt.“ Ayla ließ sich nicht beirren. Sie marschierte stur weiter. Die Äste, die ihr immer wieder die Haut aufritzen, schienen sie zwar zurückhalten zu wollen, aber sie glaubte sich auf dem richtigen Weg.

Wie aus dem Nichts schwirrte plötzlich ein Schrumpfkopf auf sie zu. In seiner Stirn steckte ein Pfeil. Ayla konnte einen Schrei kaum zurückhalten. Vor Schreck fiel sie zurück, was ihr Glück war, um nicht wie der Kopf, durchbohrt zu werden. Taivo versuchte sie noch aufzufangen. Als er aber erkannte, weshalb sie zu Boden ging, war er selbst wie gelähmt und fiel mit ihr ins Gestrüpp.

„Wusste ich´s doch“, sagte Ayla triumphierend. „Wir sind auf dem richtigen Weg.“ Beide saßen sie auf dem Boden und starrten auf den gruseligen Kopf, der immer noch über ihnen baumelte.

„So etwas wird eigentlich als drohende Abschreckung aufgehängt. Bist du sicher, dass du weiter willst?“, fragte Taivo.

„Ja, natürlich", antwortete Ayla, aber ihre Stimme klang nicht mehr so sicher wie vorher. „Lass uns nur einen kurzen Moment verschnaufen.“

Als sie sich einigermaßen gefangen hatten, rappelten sie sich wieder auf. Dieses Mal ging Taivo voran, wogegen Ayla sich nicht wehrte. Er war weniger schreckhaft als sie. Fast hätte sie sich und Taivo mit einem lauten Schrei verraten. Darüber ärgerte sie sich sehr.

Sie wurden noch öfters von Schrumpfköpfen attackiert, und jeder sah noch schrecklicher aus. Aber Taivo wehrte sie mit seiner Harpune ab und warnte Ayla jedes Mal, dass sie sich nicht wieder erschreckte. Außerdem stocherte er den Boden ab, bevor sie weiter gingen. Schon zweimal löste er eine Falle aus, die sie übel hätte verletzten können.

Der Marsch dauerte so zwar viel länger, aber sie kamen wenigstens unverletzt weiter. Außerdem rochen sie bereits Feuer. Sie hatten es sicher nicht mehr weit und kamen Samu immer näher.

„Hoffentlich geht es ihm gut.“ Aylas Angst wurde mit jedem Schritt, den sie näher an das Dorf kamen größer.

Etwas später hörten sie auch Stimmen. Auch wenn sie die Sprache nicht verstanden, so klangen sie doch sehr wütend. Taivo stoppte abrupt, fast wäre er ins Leere getreten. Vor ihnen war ein steiler Abhang. Ayla schaute an ihm vorbei. Da war das Dorf. Endlich! Es bestand aus einigen Langhäusern, die in einem großen Kreis gebaut waren. Vor jedem Haus brannte ein Feuer. In der Mitte war ein großer Platz, auf dem viele Menschen standen.

„Wir müssen näher ran“, flüsterte Ayla.

„Das halte ich für keine gute Idee. Man könnte uns leicht entdecken. Auf dem Abhang steht kein einziger Baum, nicht einmal ein Busch. Außerdem ist er ziemlich steil, es ist zu gefährlich. Das ganze Dorf liegt in einem Krater.“

„Taivo, ich bin nicht bis hierher gegangen, um jetzt aufzugeben. Sieh doch mal zu dem Baum da unten. Wir könnten es bis zu ihm schaffen“, drängte Ayla.

„Ja und dann? Du kommst auch nicht weiter, weil sie einen Schutz aus Pfählen um ihr Dorf gebaut haben. Oder willst du da, über den einzigen Weg dort, zum Haupteingang hinein?“ Taivo zeigte auf ein offenes großes Tor.

„Warum nicht.“ Ayla grinste, als sie in Taivos entsetztes Gesicht schaute. „Aber ich halte es eigentlich für besser, zu dem Baum zu springen“, beruhigte sie ihn. „Wir könnten an ihm hochklettern. Von dort aus können wir uns einen Überblick verschaffen. Ich habe das Gefühl, das ganze Volk steht auf diesem runden Platz. Sie werden uns schon nicht kommen sehen.“ Und noch bevor sie ganz ausgesprochen hatte, stolperte sie den Abhang hinunter.

Taivo rannte ihr fluchend hinterher. Er ahnte und befürchtete, was der Grund für die Menschenansammlung in der Mitte des Dorfes war. Samu!

Was, wenn sie ihn nicht einsperren wollten? Wenn sie ihn hinrichten, gleich vor Ort, wo alle zu schauen konnten. Auch sie beide. Wie würde Ayla reagieren? Taivo befürchtete das Schlimmste. Aber er konnte sie nicht zurückhalten, denn sie war schon weit voraus. Ayla kam eindeutig besser mit ihren Beinen zurecht als er. Sie meisterte den Abhang ohne größere Probleme und rannte dann schnell unter den Baum. Taivo stürzte immer wieder und kugelte mehr den Abhang hinunter, als dass er lief. Aber die Eingeborenen schienen sie nicht zu bemerken. Als er bei Ayla ankam, klebte auf seiner schwitzenden Haut überall der Sand. Seine feuchten Haare standen wie Igelstacheln von seinem Kopf ab.

Wäre die Lage nicht so bitterernst, hätte Ayla sicher gelacht, aber so war sie froh, dass sie beide sicher im Schutz des Baumes standen.

„Du bist verrückt!“, schimpfte Taivo.

„Komm, hilf mir hoch und motz nicht so viel.“ Schweigend und widerwillig half Taivo ihr, auf den ersten Ast zu gelangen. Er selbst war gerade groß genug ihn zu erreichen und zog sich selbst hoch. Ayla war schon in der Baumspitze verschwunden.

Als Taivo endlich bei ihr war, blieben ihm seine nächsten Worte im Hals stecken. Ayla kullerten dicke Tränen über die Wangen und ihr Körper wurde von leisen Weinkrämpfen geschüttelt. Er folgte ihrem Blick. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Da war Samu. Seine Arme waren an einer langen Stange festgebunden. Er war schwach und konnte kaum mehr stehen. Sein Körper war mit Schnitten und Blutergüssen überzogen.

„Was haben sie nur mit ihm gemacht?“, wisperte Ayla.

„Ich weiß es nicht, ich kann es nicht genau erkennen“, antwortete Taivo, um das Wort Folter nicht nennen zu müssen. „Aber was werden sie noch mit ihm machen?“ Taivo machte sich bereits unendliche Vorwürfe, seine Schwester hierher gebracht zu haben.

Die Stange, an der Samu hing, ruhte auf den Schultern zweier Eingeborener. Die anderen standen mit ihren Speeren um ihn herum und stießen immer wieder mit dem Schaft auf ihn ein.

Plötzlich öffnete sich die Tür des großen Haupthauses. Der Häuptling kam mit einigen Männern heraus. Das Volk wurde sofort still.

„Taivo! Siehst du das?“ Ayla blieb fast die Luft weg von der bösen Kälte, die bei ihr ankam. „Es sind Paria. Die Eingeborenen dort wurden von Paria okkupiert. Sie haben eine graue Aura.“

„Psst. Nicht so laut.“ Taivo hielt Ayla die Hand vor den Mund. Er schaute zu seiner Schwester. „Ayla verdammt, bleib ruhig!“

Ayla unterdrückte ihr Schluchzen und nickte kaum merklich. Taivo nahm die Hand von ihrem Mund. Ihre Lippen waren blau und aus ihrem Gesicht war das letzte bisschen Farbe gewichen. Taivo wäre am liebsten mit ihr weg von hier. Das sollte sie sich nicht ansehen müssen, denn er ahnte, dass das kein gutes Ende nehmen würde und er sollte sich nicht irren.

„Das muss der Häuptling sein.“ Taivo zeigte auf den beeindruckend, geschmückten Mann in der Mitte. Er trug ein Tigerfell über seinen Schultern und strahlte Macht aus. Seine graue Aura war stärker als die der Männer, die ihn begleiteten.

„Was können wir tun?“, fragte Ayla Taivo.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er niedergeschlagen. „Nichts! Es sind so viele.“

Schweigend schauten die beiden auf den Platz. Die Angst, die unter dem Volk herrschte, war für Ayla genau so deutlich zu spüren, wie die Macht, die von der Gruppe ausging, die eben aus dem großen Haus kam. Der Häuptling des Dorfes baute sich vor Samu auf. Seine graue Aura flackerte gespenstisch im schwachen Licht.

Er schrie etwas in die Menge. Dann befestigten sie Seile an der Stange, an der Samu hing, warfen sie über eine Vorrichtung am Dorfbrunnen und zogen daran, bis Samu über dem Brunnen hing.

„Wollen die ihn etwa ertränken?“, irritiert zog Taivo seine Stirn in Falten.

„Das sind Paria! Sie wissen doch, dass er ein Equa ist“, flüsterte Ayla.

„Vielleicht soll sein Volk die Verwandlung sehen bevor...“ Taivo ließ den Satz unbeendet. Er spürte, wie sich Aylas Finger schmerzhaft in seinen Arm krallten.

„Wir müssen ihm helfen“, flehte sie. „Vielleicht helfen uns die Eingeborenen, die nicht okkupiert sind.“

„Ayla! Es sind mindestens zweihundert Menschen auf dem Platz. Wir wären tot, bevor wir nur ein Wort gesagt hätten.“ Er merkte, dass er Ayla nicht überzeugt hatte. „Die Eingeborenen haben Angst vor ihrem Häuptling. Das hast du selber gesagt. Sie würden sich nie getrauen, sich gegen ihn aufzulehnen. Außerdem würden sie uns gar nicht verstehen.“ Taivo zeigte auf den Häuptling. „Der hat eine richtige Leibwache um sich.“

„Aber wir müssen doch was tun.“

„Dann sag du mir was, Ayla.“

Zerknirscht gab Ayla ihm recht. Sie waren machtlos gegen diese Meute.

Der Häuptling stellte sich vor Samu. „Ich frage dich noch einmal. Warum bist du hier?“

„Er spricht in unserer Sprache“, wisperte Ayla.

„Psst!“ Taivo legte seine Finger sanft auf ihre Lippen. Im Dorf war es ganz still. Man hörte nur das leise Stöhnen von Samu und die Stimme des Häuptlings.

„Kommen noch mehr von euch?“ Seine Stimme donnerte jetzt über den ganzen Platz. Ayla und Taivo konnten jedes Wort verstehen, obwohl er ihnen den Rücken zugedreht hatte.

Samu hob leicht den Kopf. „Kein anderer ist mehr hier. Wir haben gestritten, sie sind weitergezogen.“

„Lüg nicht!“ Der Häuptling geiferte vor Zorn. „Meine Paria haben vor ein paar Tagen schon welche von euch gesehen und zwei erledigt.“ Der Häuptling lachte schauerlich und stieß Samu etwas in den Bauch, sodass dieser laut stöhnte.

„Also überlege dir deine Antwort nochmals gut. Wisst ihr, dass ich hier bin? Kommen noch mehr von euch?“

„Nein!“ Samus Stimme war auf einmal erstaunlich laut.

Der Häuptling rief einen der Eingeborenen zu sich. Er war auch okkupiert, was man unschwer an seiner grauen Aura erkennen konnte. An einem Seil zog er eine Ziege hinter sich her. Ayla zitterte vor Anspannung. „Was haben die vor?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Taivo. „Aber sicher nichts Gutes.“

Der Häuptling hielt seinen Speer in den Brunnen. Irgendetwas passierte darin, doch man konnte nicht sehen was. Als er den Speer vorsichtig zurückzog, schaute er höhnisch grinsend zu Samu. „Pass gut auf, was ich dir zeige.“

Er ritze einen kleinen Kratzer in die Haut des Tieres. Die Ziege zuckte unmerklich zusammen. Doch nach einigen Sekunden fing das Tier an zu schreien. Es krampfte und verbog sich unnatürlich. Keine Minute später lag es am Boden und zuckte noch, bis die grausamen Schreie des Tieres endlich endeten.

„Was war das. Das Tier litt Höllenqualen.“ Ayla standen Angst und Schrecken ins Gesicht geschrieben. Sie klammerte sich an dem Baum fest. Ihr wurde ganz schwindelig.

„Es kam mir vor, als wäre der Speer vergiftet gewesen.“ Taivo schaute zu seinem Bruder. Ihm stand das kalte Grauen in seinen weit aufgerissenen Augen. Samu hatte Angst.

„Da schaust du, Equa, nicht wahr. Diese Waffe ist dir fremd. Sie verursacht grausame Schmerzen. Jeder, der sie fühlt, sehnt sich einen schnellen Tod herbei.“ Als wollte die Ziege ihm Recht geben, zuckte sie noch einmal und blieb dann regungslos liegen.

„Bei einem Menschen dauert es natürlich etwas länger, bis das Gift endgültig das Herz lähmt und die Lungen kollabieren lässt. Bei einem Equa weiß ich nicht, wie lange es dauert. Es wäre doch spannend, das auszuprobieren.“ Der Häuptling sprach mit Ironie in der Stimme, als erzählte er eine lustige Geschichte.

„Das ist jetzt deine letzte Chance. Wissen die Völker der Elemente, dass wir uns hier verstecken? Kommen noch mehrere von euch?“ Schlagartig war sein Ton wieder verächtlich.

Samu spuckte vor den Häuptling.

„Nein, was macht er da? Er soll sagen, was der Häuptling hören will.“ Ayla klang verzweifelt.

„Ayla.“ Taivo legte fest einen Arm um sie. „Sie würden ihn dann trotzdem umbringen.“ Ayla schluchzte laut, aber das störte im Moment nicht, denn die Menschen um den Brunnen waren laut geworden.

Auf ein Nicken des Häuptlings hin, kamen ein paar Männer mit Eimern an den Brunnen. Sie schütteten die Eimer über Samu aus. Blitzschnell verwandelten sich seine Beine. Seine Flosse, die viel länger als seine Beine waren, ragte nun in den Brunnen. Ein herzzerreißender Schmerzensschrei zerriss die inzwischen entstandene Stille. Taivo hielt seiner Schwester schnell den Mund zu. Ihre Schreie erstickten in seiner Hand.

Samu zog die Flosse aus dem Wasser. Aber sie verwandelte sich nicht mehr in Beine. Diese wären für ihn viel leichter zu tragen gewesen. Er stöhnte und hielt sie mit eiserner Kraft hoch. Seine Schultern, an denen sein ganzes Gewicht hing, drohten fast zu reißen. Sein Keuchen war bis zu Ayla und Taivo zu hören.

„Er hat schreckliche Schmerzen.“ Ayla weinte.

„Wäre ich nur ein Selva, so könnte ich ihn jetzt mit einem Pfeil erlösen, aber so.“ Taivo schaute hilflos auf seine Waffen, die diese Reichweite bei weitem nicht hatten.

„Bist du wahnsinnig? Was sagst du da?“ Ayla wollte das nicht hören, auch wenn sie insgeheim wusste, dass Taivo wahrscheinlich recht hatte. Samu litt. Ihr kleiner Bruder Samu. Ayla suchte händeringend nach einer Lösung. Einer Guten. Aber sie fand keine.

„Das sind höllische Schmerzen, nicht wahr?“, hörten sie den Häuptling widerlich lachen. „Und du schreist nicht einmal.“ Das klang fast schon respektvoll. „Du bist weitaus tapferer als die dummen Eingeborenen hier. Sie schreien und jammern wie ihre Weiber.“

Samu schaute ihn angewidert an. Er wusste, wenn er jetzt den Mund öffnete, würde er vor Schmerzen schreien, aber diese Freude wollte er dem Häuptling, dessen Grinsen immer breiter wurde, nicht machen.

„Wir könnten das Gift vielleicht noch aufhalten.“ Mit seiner Machete stieß der Häuptling zu und schnitt das Ende von Samus Flosse ab.

Samu schrie. Ayla konnte sich kaum mehr auf dem Baum festhalten. Sie brach in Taivos Arm zusammen. Taivo schlug seinen Kopf immer wieder an den Baum.

„Nein, nein, nein...!“ Er fühlte sich so hilflos, so klein, wusste nicht, was er hätte tun können.

Das Volk wurde jetzt immer lauter. Die Eingeborenen riefen unruhig durcheinander. Es war nicht auszumachen, ob sie sich vor der Gewalt ihres Herrschers ängstigten, oder ob sie ihm huldigten.

Ein Wink des Häuptlings und alle waren schlagartig still. „Du bist sehr stark. Ich kann dich leiden, Equa. Ich glaube, ich habe dir das Gift noch rechtzeitig herausgeschnitten. Du musst nicht sterben.“ Der Häuptling wies seine Männer an, Samu etwas höher zu ziehen. So konnte er seine Flosse einfach hängen lassen. In einem dünnen Rinnsal lief das Blut aus ihr.

Der Schmerz und das Adrenalin, die durch Samus Körper rasten, machten ihn fast wahnsinnig, aber er spürte schon den Blutverlust. Vielleicht war ihm gewährt ja so zu sterben. Auch der Häuptling schien zu merken, dass der Blutverlust Samu langsam die Sinne raubte.

„Sag schon, dass du leben willst“, forderte er.

Samu hob den Kopf. Der Wahnsinn stand ihm in den Augen. „Verstümmelt! Nein, ich sterbe lieber.“

Ayla zog scharf die Luft ein. Ihr Bruder war stärker und mutiger, als sie dachte. Sie atmete tief durch und kletterte weiter hoch in dem Baum. Nun konnte sie frei auf den großen Platz sehen, und von dort aus konnte man sie sehen.

„Du verstehst nicht, Equa“, redete der Häuptling weiter auf ihn ein. „Ich kann dich in das Buch der Paria lesen und wenn ich dich wieder hole, bekommst du einen anderen Körper. Vielleicht okkupierst du in einen hübschen jungen Knaben. Sie sind schwach und ängstlich, wertlos ohne Führung. Was denkst du?“

„Niemals du Bastard. Lieber sterbe ich.“

„Du sprichst gerade dein eigenes Todesurteil aus, Equa“, zischte der Häuptling. Mit seinem Nicken ließen die eingeborenen Samu wieder ein ganzes Stück hinunter.

Ayla biss sich in ihre Faust. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper. So wie Samu. Noch hielt er seine Flosse etwas außerhalb des Wassers. Aber die würde er nicht mehr lange halten können.

Der Häuptling sah sein letztes Aufbäumen mit Vergnügen. „Du bist wohl doch nicht so todesmutig, Equa. Sag nur ein Wort, und ich hole dich auf meine Seite.“

Ayla bewegte sich in dem Baum noch weiter vor. Endlich. Samu hatte die Bewegung gesehen. Er starrte zu ihr. Er wusste, dass sie da war. Sie musste die ganze Zeit tatenlos zusehen, wie ihr kleiner Bruder gefoltert und verstümmelt wurde und sie konnte nichts dagegen tun. Aber jetzt. Jetzt konnte sie für ihn da sein. Sie schaute ihn direkt an und schickte ihm einen Kuss.

Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ er seine Flosse ins Wasser gleiten, während er fest in ihre Augen schaute und dort Frieden fand. Sein Körper zuckte wie verrückt, aber es kam kein Schrei über seine Lippen. Er fixierte nur seine Schwester, die ihm einen weiteren Kuss zupustete.

Sie sah noch, wie sich seine Faust schloss, als hätte er den Kuss aufgefangen, dann erschlaffte sein Körper endgültig.
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Finn und Rym fuhren direkt zurück zum See. Als sie sich vergewissert hatten, dass niemand in der Nähe war, sprang sie ins Wasser. Es dauerte keine Viertelstunde, bis sie das Siegel aus einer der tiefsten Stellen des Sees herausgeholt hatte. Finn stand währenddessen im Wasser und wusch sich den Staub und die Blätter aus den Haaren. Er hatte Glück, dass ihn der Baum vorher nicht stärker verletzt hatte. Die Wunden brannten im Wasser, aber die Kühle tat seinem Körper gut. Mit einem lauten Platsch setzte sich Rym auf den Steg. Ihre Flosse ließ sie weiterhin im Wasser baumeln. Finn setzte sich zu ihr, ihm kam ein genialer Gedanke.

„Was hältst du davon, wenn wir das Siegel am Steg befestigen, während der Wettkampf läuft. Somit wäre das Wasser sicher vor den Paria und falls Miller mich beobachten sollte, sieht er, dass ich es nicht habe. Vielleicht wird er dann leichtsinnig.“

„Das ist eine gute Idee.“

„Miller muss denken, dass das Siegel ganz weit unten im See liegt.“ Finn grinste. „Ich sorg dafür, dass die okkupierten Schüler ins Wasser fallen. Der kleine Mike wird gleich der erste sein.“

„Ich werde dafür sorgen, dass alle Schüler am Freitag da sind.“ Noch einmal sagte sie ganz laut, dass sie das Siegel im Wasser nicht finden konnte. Falls ein Paria anwesend war sollte er Miller nicht wissen lassen, dass Finn jetzt wieder Zugriff auf seine einzige Waffe hatte.

„Ich bring dich jetzt nach Hause, du siehst ganz schön fertig aus. Schlaf mal richtig und erhol dich.“

Langsam ging Finn die drei Stufen zu seiner Veranda hoch. Er warf noch einen Blick auf Amelies Zuhause. Dort war alles dunkel und friedlich. Finn sehnte sich jetzt nach einer heißen Dusche und etwas Schlaf. Der Tag war anstrengend und forderte nun seinen Tribut. Er erschrak, als er im Augenwinkel eine Gestalt auf seiner Hollywoodschaukel sitzen sah.

„Amelie! Was machst du hier?“

„Ich warte auf dich.“

Finn grummelte verärgert. „Du solltest doch zu Hause in Sicherheit bleiben.“

„Ich sehe hier keine Gefahr.“ Sie schaute ihn herausfordernd an. „Oder bist du vielleicht eine.“

„Nein!“, fauchte er. „Aber komm rein, da ist es trotzdem sicherer.“ Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Es war alles ruhig.

In Finns Wohnzimmer fühlte sich Amelie sofort wohl. Es war gemütlich eingerichtet, aber sie verbiss es sich, ein Kompliment dafür auszusprechen.

Finn ärgerte sich darüber, dass Amelie sich schon wieder in Gefahr begab. „Was willst du?“, fragte er in forschem Ton.

Sie schaute ihn an. Er sah sehr müde aus und durch seine zerrissene Hose sah man verletzte Haut. „Zieh dich bitte um, du siehst im Moment zu mitleiderregend aus. Ich will mit dir diskutieren und das geht so nicht“, sagte sie schroff.

Ohne Widerrede ging Finn in sein Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

„Ich dachte, du möchtest nichts mehr mit mir zu tun haben“, rief er herüber.

„Will ich auch nicht, aber ich habe so viele Fragen, dass mir der Kopf raucht.“ Finn kam herein und tigerte nervös durch das Wohnzimmer. Amelie folgte ihm mit den Augen. „Kannst du bitte stehen bleiben?“

Er gehorchte: „Also, frag!“

„Ich beginne mal mit einer einfachen Frage. Und lüg mich ja nicht an, das habe ich nicht verdient.“ Sie schaute ihn anklagend an. „Warum warst du am Grab meines Vaters?“

„Ich war an dem Grab wegen deines Großvaters. Das sagte ich dir doch bereits.“

„Das ist doch Blödsinn. Du bist zu jung, um ihn gekannt zu haben.“

„Ich kannte ihn auch nicht. Mein Vater kannte ihn. Dein Großvater stammte aus unserer Stadt.“

„Du hast die gleichen Augen wie er. Ihr seid euch in vielem eigenartig ähnlich.“ Amelie ließ diese erste Antwort so stehen.

„Kommt die Rektorin auch von dort? Kennst du sie schon länger?“

„Nein, und nein.“

„Aber ihr seid so vertraut miteinander und euch zudem auf eine spezielle Art ebenfalls ähnlich.“

„Mein Vater kennt sie und wir verstehen uns einfach gut.“

„Auch telepathisch?“, fragte Amelie schnippisch. „Oder warum kam sie uns vorher da unten abholen?“

„Ich habe sie angerufen, als der Sturm losging. Als du schon in der Hütte warst und ich noch draußen.“

Amelie schaute Finn skeptisch an. Sie glaubte ihm kein Wort und war kurz davor, ihn anzubrüllen oder loszuweinen. Aber am besten wäre, sie würde einfach gehen. Aber das war alles andere als einfach, darum blieb sie: „Du bist immer in meiner Nähe, wenn mir etwas Komisches passiert. Was in den letzten Tagen, genaugenommen seit du da bist, vermehrt vorgekommen ist.“ Sie stellte keine Frage, aber hoffte, Finn würde etwas darauf antworten. Aber er schwieg.

„Du bist immer da, wenn ich Hilfe brauche. Wie kommt das? So antworte mir doch endlich!“, schrie sie ihn an.

„Glück!“, antwortete er trocken. Ihm war sichtlich unwohl in seiner Haut.

„Finn, erzähl keinen Mist. Irgendetwas passiert hier und ich werde das Gefühl nicht los, dass du sehr viel mehr darüber Bescheid weißt, als du zugibst.“

Wieder schwieg Finn.

„Das ist auch eine Antwort.“ Amelie stand auf. Ihre Stimme fing zu zittern an. „Hast du irgendetwas damit zu tun, dass mir ständig jemand an den Kragen will?“

„Nein. Bitte, das musst du mir glauben. Ich habe nur versucht, auf dich aufzupassen.“ Sein Blick war flehend und Amelie war versucht, ihm wenigstens das zu glauben.

„Also was war mit Jim, dem kleinen Mike und Mr. Miller? Ihr Blick war eisig und leer, so stelle ich mir die Augen von Zombies vor. Warum sind sie auf mich losgegangen?“ Amelies Stimme klang verzweifelt. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, um jetzt nicht doch loszuweinen.

Finn schwieg erneut. Aber er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und an sich gedrückt, denn sie wirkte jetzt so verletzlich.

„Du weißt warum. Ich sehe es dir an.“ Jetzt schrie Amelie fast hysterisch. „Warum wusste Miller von deiner Kette? Sie war unter deinem T-Shirt.“ Amelie merkte, wie Finn leicht mit den Augen flackerte, als sie die Kette erwähnte. „Woher wusste er von ihr? Warum wollte er sie. Woher kennt er dich?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er bedrückt.

„Finn, verkauf mich nicht für blöd. Woher kennt ihr euch?“ Amelie flossen nun ungebremst die Tränen über ihre Wangen. Sie konnte aber nicht sagen, ob es aus Zorn oder Traurigkeit war.

„Ich kannte ihn nicht!“ Finn stand hinter dem Sofa und krallte sich daran fest.

„Also gut, dann nicht.“ Amelie rannte zur Tür.

Doch Finn war schneller. Er sprang über das Sofa, zog Amelie unsanft wieder herein und schlug die Tür hinter ihr zu. Amelie erschrak so sehr vor ihm, dass sie sich nun am liebsten wie eine Maus in ihre Höhle verkrochen hätte. Mit Angst geweiteten Augen starrte sie ihn an.

„Was soll das? Fass mich nicht an!“ Sie stand mit dem Rücken zur Wand und rechts und links neben ihr waren seine Fäuste gegen die Wand gedrückt. Er zitterte vor Anspannung und er war ihr nahe, viel zu nahe. Aber Finn war darauf bedacht, sie nicht zu berühren.

Der Moment zog sich quälend in die Länge. Amelie wusste mittlerweile nicht mehr, ob sie aus Wut zitterte oder vor Aufregung, ihn so nah bei sich zu haben, weil er einen Vulkan der Gefühle in ihr auslöste. Ihm schien es nicht anders zu gehen. Amelie konnte sein Herz durch das T-Shirt schlagen sehen. Er atmete viel zu schnell und rang offensichtlich nach den richtigen Worten. Er war aufgewühlt. Immer wieder öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder.

„Amelie, du bist mir wichtig. Bitte glaub mir. Ich lüge dich nicht an.“

„Nein, tust du nicht? Aber du gibst mir auch keine Antworten auf meine Fragen, nicht wahr? Wie bei einem dummen Kind.“ Amelie versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber das Beben darin war unüberhörbar. „So wichtig bin ich dir dann wohl doch nicht.“

„Verdammt noch mal, Amelie. Ich will dich doch nur beschützen.“ Finns Stimme klang frustriert. Am liebsten hätte er sie fest in seine Arme genommen und ihr all diese komplizierten Fragen mit Küssen aus dem Kopf verbannt. Kurz überlegte er sogar, ob er es einfach wagen sollte.

„Scheiße!“ Er schlug mit der Faust gegen die Wand, sodass seine Haut wieder aufplatzte. „Merkst du es denn gar nicht?“

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trat einen Schritt zurück. Er wollte Amelie keine Angst einjagen, aber das tat er, das war nicht zu übersehen.

„Amelie.“ Seine Stimme wurde weich und rau. Er holte tief Luft. „Ich liebe dich doch.“ In seiner Stimme lag Verzweiflung. Sein Blick war offen und ehrlich. Er sah ihr so lange, intensiv und durchdringend in die Augen, bis sie ihm glaubte. Ihre Angst und ihr Zorn schienen sich in Luft aufzulösen. Sie war einfach nur sprachlos und freute sich über dieses Geständnis.

Aber Finn drehte sich weg und stützte sich am Sofa ab. Er freute sich gar nicht. Jetzt war es raus. Er war sauer auf sich selber. Den Satz hätte er nie sagen dürfen. Er schlug mit seinem Fuß gegen den Stuhl, der krachend an die andere Wand flog. Amelie wollte gerade zu ihm gehen, stoppte aber nach diesem Wutausbruch.

Finn spürte eine kleine Windböe an sich vorbeirauschen. „Ich hätte ihr das nie sagen dürfen. Das weiß ich, Ismael“, flüsterte er. Aber der Zorn von Ismael war Finn jetzt egal.

„Ich wollte mich nicht in dich verlieben Amelie. Glaub mir, es wird uns nur Probleme bringen.“ Er schaute nur kurz zu Amelie zurück und starrte dann wieder auf seine Hände. Sie sah so hilflos aus im Moment. Er hielt das kaum aus.

„Na, das saß aber.“ Amelie bekam einen dicken Kloß im Hals. „Ist es, weil du Lehrer bist?“

„Nein.“

„Was ist dann so schlimm daran, in mich verliebt zu sein?“

Finn schnaubte. „Es darf einfach nicht sein. Zwischen uns liegen Welten.“ Er krallte seine Finger so fest in das Polster, dass es riss. Er schaute sie nicht mehr an. Er wusste, sonst könnte ihn nichts mehr auf der Welt vor ihr zurückhalten.

„Meinst du denn, du bist etwas Besseres.“ Ihre Stimme kam ins Wanken.

„Nein, Amelie, nein. Ich würde alles für dich tun.“ Er stand immer noch mit dem Rücken zu ihr.

„Nur nicht mit mir zusammen sein?“

„Du verstehst es nicht und ich kann dir nicht mehr sagen. Aber ich weiß, dass wir nicht füreinander bestimmt sind.“ Diese Abfuhr tat Amelie richtig weh.

„Finn schau mir in die Augen, wenn du mich wirklich wegschicken willst.“

Finn rang mit sich. Wenn er sich jetzt umdrehte, würde er sie nicht mehr gehen lassen. Aber für sie wäre das sicher besser. Er wollte sie nicht noch mehr verletzen.

„Dann ist es wohl besser, wenn ich gehe, bevor ich mich noch mehr lächerlich mache und womöglich noch zu betteln anfange.“ Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuweinen.

„Ja“, flüsterte Finn. „Geh, es ist besser so.“

Amelie hörte, wie seine Stimme brach.

Dann breitete sich Stille aus. Als Finn sich endlich traute, sich umzudrehen, stand die Tür offen. Amelie war weg. Ihm zerriss es fast das Herz. Ein bis ins Mark erschütternder Schrei kam aus seiner Brust. Dann rannte er los, barfuß und voller Schmerz in die dunkle Nacht hinein.
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Caleb und Kanan versuchten ihre Kräfte zu messen. Sie traten sich mit Füßen und Fäusten, balgten im Dreck und anschließend zielten sie mit Pfeil und Bogen auf einen Baum. Kanan konnte unglaublich gut mit der Steinschleuder umgehen. Auch mit der Machete war er besser als Caleb. Der konnte hingegen schneller laufen und mit Armbrust, Pfeil und Bogen besser umgehen als Kanan. Der Spaß, sich gegenseitig zu messen, und die Harmonie der beiden waren so ansteckend, dass sich die anderen Tec zu ihnen gesellten und ihrerseits anfingen, ihre Kampfkünste aneinander auszuprobieren. Auch Eelis und Miro, die beiden Equa, holten ihre Waffen und zeigten allen, wie sie kämpfen konnten. Das war natürlich etwas ganz Neues für ihre Zuschauer, denn sie kämpften mit einem Netz und einem tödlichen Dreizack.

„Es hat geklappt“, freute sich Caleb, als Oskari, Kanans Cousin, ihn im Nahkampf besiegte und sich darüber sichtlich freute. Endlich verloren die Tec etwas von ihrem Misstrauen gegenüber den Kriegern der Elemente. Sawedi, der jüngsten Tec, wollte gegen Eelis antreten. Tavu, der zuvor die Kriegsbemalung auf die Haut aller Tec gemalt hatte, kämpfte gegen Miro. Tavu sah unglaublich gefährlich aus. Seine Kriegsbemalung allein war schon eine geniale Abschreckung. Wenn er dazu aber noch mit Kampfgeschrei auf einen losging, wollte man eigentlich nur noch flüchten. Völlig geschafft von der Rauferei ging Caleb zu den Pferden. „Sie werden viel zu wenig bewegt“, dachte er sich gerade, als vorne an der Klippe ein riesiges Geschrei losbrach. Als er den Grund dafür sah, rannte er sofort los.

Seine Verstärkung kam an. Endlich! Aber durch aufgebrachte Tec, die ihnen mit zornigen Gesichtern und drohenden Speeren gegenüber standen, sollten sie natürlich nicht begrüßt werden.

„Halt, halt. Nicht!“, schrie er und rannte, so schnell er konnte zu dem Aufruhr. Damian stand, mit gezückter Machete, wie ein Hüne vor den wesentlich kleineren Eingeborenen, seine Leute in Angriffshaltung hinter ihm. Zwischen den feindlichen Parteien standen Kanan, Miro und Eelis. Sie versuchten, die Tec zu beruhigen, aber keine der gegnerischen Gruppen war bereit, die Waffen zu senken. Erst als Caleb bei ihnen ankam, schienen sich zumindest die Krieger der Elemente zu beruhigen.

„Damian von den Vuur. Endlich seid ihr da.“ Caleb stand immer noch in beschwichtigender Haltung vor den kämpferischen Vuur. „Ihr könnt eure Waffen wegstecken. Das sind Freunde.“ Caleb zeigte auf die Eingeborenen.

„Sei gegrüßt, Sohn des Meron.“ Damian schüttelte den Kopf: „Ich dachte schon, sie hätten dich verspeist und jetzt sind wir dran.“ Er betrachtete die Kriegsbemalung der Eingeborenen kritisch. „Da hast du ja interessante Freunde gefunden.“ Damian packte Caleb mit festem Druck an der Schulter. Etwas leiser fragte er noch einmal nach. „Bist du sicher, dass diese Wilden Freunde sind?“

„Sogar Verbündete“, fiel Caleb ihm schnell ins Wort: „Bevor aber noch mehr unüberlegte Worte deinen Mund verlassen, darf ich dir Kanan vom Volk der Tec vorstellen. Er spricht hervorragend unsere Sprache.“

Damian zog eine Augenbraue hoch. „Oh, das mit dem Verspeisen war natürlich nicht so gemeint“, sagte er zu Kanan.

„Und das mit den Wilden?“, fragte Kanan.

„Sehe es als Kompliment. Ihr habt uns ganz schön beeindruckt. Eure Bemalung sieht abschreckend aus, aber mit der Zeit werden wir uns schon daran gewöhnen.“

„Zeit ist leider nicht das, was wir haben Damian.“ Caleb wechselte unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß, dass ihr schon lange unterwegs seid, aber wir sollten gleich wieder aufbrechen. Etwa zehn Kilometer von hier befindet sich auf einer Insel das Buch. Dort lebt ein kriegerisches Volk. Womöglich halten sie einen Equa gefangen.“

„Verdammt, dann nichts wie los! Die Hälfte meiner Leute ist unten geblieben, wir können also gleich weiter.“

„Das ist gut.“ Caleb war erleichtert. „Sind deine Männer auch startklar?“ Kanan, der die Frage mit einem Nicken bestätigte, warf seinen Leuten ein paar Befehle zu. Flink und geschickt kletterten sie die Klippe hinunter. Die Krieger der Elemente folgten ihnen und staunten nicht schlecht, als sich etwa zwanzig Männer am Strand versammelten und ihre Boote aus dem Gebüsch zogen.

„Es kommen immer noch mehr von diesen Eingeborenen“, flüsterte Xenia Marak zu. Sie waren mit ihren Leuten am Strand geblieben.

„Was das wohl zu bedeuten hat?“ Maraks Griff um seinen Speer wurde immer fester.

„Sieh mal, ihr Anführer hat eine leicht blaue Aura“, stellte Xenia überrascht fest.

„Ich kann nichts an ihm erkennen“, antwortete Marak und ging mit fest umklammertem Speer auf den Eingeborenen zu. Caleb verfolgte die Szene und sprang Kanan schnell zu Hilfe. „Das ist Kanan, vom Volk der Tec.“ Stellte er ihn Marak und Xenia vor. „Er ist der Nachfahre einer Equa, die hier bei diesem Volk lebt. Mason, der mit mir reiste, wird von ihr versorgt.“ Seine Gesichtszüge wurden traurig. „Er wurde bei einem Angriff der Paria schwer verletzt. Sie versucht ihn zu heilen, aber noch ringt er um sein Leben.“

„Oh, das tut mir leid.“ Xenia spürte, wie Caleb mit seinem Freund litt. „Er wird es schon schaffen.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter.

In diesem Moment ging ein Ruck durch das Volk der Tec. Caleb folgte ihren weit aufgerissenen Blicken. Ungläubig starrte er wie alle auf einen schrecklich entstellten Krieger der Elemente, dessen Haut, wie die einer Mumie aussah und dessen Augen weiß wie Schnee waren.

„Was will der hier?“, fragte Caleb.

„Das frage ich mich auch“, blaffte Xenia. „Wir sind nicht einer Meinung, ob die Anwesenheit von Cyrian hier wünschenswert ist. Ich war dagegen, um das gleich einmal klarzustellen. Und deine Eingeborenen scheinen ihn auch nicht vertrauenerweckend zu finden.“

„Ich bin deiner Meinung, Xenia.“ Caleb kannte die Geschichte um Cyrian und dessen Wutausbruch nur zu genau, als dieser damals gesehen hatte, was mit seinem Körper geschehen ist.

„Cyrian will uns helfen“, verteidigte Marak ihn jedoch.

„Er schwor unseren Völkern Rache für seinen entstellten Körper“, sagte Caleb scharf.

„Er hört aber die Paria. Das kann uns helfen“, ergriff Marak erneut Partei für ihn.

„Ich kann auch mit meinem Vater in Kontakt treten“, widersprach Xenia. „Er sagt, Cyrian ist hinterlistig und überhaupt nicht vertrauenswürdig, denn er hasst uns abgrundtief.“

„Schatz, bitte.“ Marak nahm Xenia in den Arm. „Ich habe ein Auge auf ihn und seine Hilfe könnte wirklich brauchbar sein.“

„Hmm.“ Xenia wandte sich schnippisch ab. „Also worauf warten wir noch. Wir wollten doch gleich los.“

Die Krieger der Elemente verteilten sich auf den Booten der Tec. Caleb saß mit Kanan, Marak und Xenia in einem der Kanus und erklärte ihnen die Karte, die die alte Equa gezeichnet hatte.

Leise glitten die Kanus durch das Wasser. Immer zwei Eingeborene stachen die Paddel fast lautlos in die Wellen. Damian stand auf dem großen Boot, mit dem die Vuur angekommen waren. Als die Eingeborenen außer Sichtweite waren, bewegte sich das große Boot wie durch Zauberhand durchs Wasser. Die Equa schoben es langsam, sodass Damian den Motor auslassen konnte. Das feindliche Volk sollte sie nicht kommen hören. Sie wollten ihr Ziel, das kleine Atoll vor der besagten Insel, unbemerkt im Schutz der Dunkelheit erreichen. Caleb dachte an Ayla. Hoffentlich war sie in Sicherheit.
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Etwa zur gleichen Zeit, als die anderen die Boote ins Wasser ließen, kamen Ayla und Taivo zu der Höhle, die ihnen als Unterschlupf diente.

Bei den Paria mussten sie ewig auf dem Baum ausharren, um nicht entdeckt zu werden, und wurden Zeugen eines weiteren schrecklichen Schauspiels. Samus zerschundener Körper wurde durch das Dorf gezogen und an den Torbogen über dem Eingang zum Dorf aufgehängt. Es war grausam. Ayla konnte sich kaum mehr halten, denn seine abgeschnittene Flosse hinterließ eine leuchtende Blutspur im Sand. Sein ganzer Körper war mir blauen Flecken und Schnitten übersät. Seine Flosse war voller Striemen von dem Gift aus dem Brunnen. Sie sahen aus wie Peitschenschläge. Das aufgeplatzte Fleisch verfärbte sich an den Rändern bereits schwarz. Ayla und Taivo wussten nicht, was es war, sie wussten nur, dass es ihren kleinen Bruder umgebracht hatte.

Außerdem wussten sie, dass der Häuptling von einem sehr starken Paria okkupiert war, sowie einige andere Krieger auch. Der Rest des Volkes schien derart eingeschüchtert zu sein, dass sie aus Angst alles tun würden. Der Mord an Samu war für den Häuptling wahrscheinlich eine willkommene Machtdemonstration vor seinem Volk, ein Beweis für seine Brutalität und das beste Mittel, rebellische Gedanken im Keim zu ersticken.

Endlich, als sie Samu auch noch seine letzte Würde nahmen und ihn so hässlich für jedermann sichtbar an ihren Dorfeingang aufgehängt hatten, verschwanden die Eingeborenen in ihren Hütten. Einige lachten und freuten sich über den sonderbaren Toten mit der Fischflosse. Andere wiederum waren still, geknickt und ängstlich. Als der Platz endlich menschenleer war, trauten sich Ayla und Taivo, ihren Baum zu verlassen. Wie ferngesteuert schlugen die beiden sich durch das Dickicht, bis sie ans Wasser kamen. Es war ihnen sehr schwer gefallen, ihren Bruder so zurückzulassen. Vor allem Ayla ertrug es kaum. Aber hätten sie ihn mitgenommen, hätten sie ihre Anwesenheit verraten und somit die ganze Mission. Taivo redete mit Engelszungen auf sie ein, jetzt nicht so einen Fehler zu machen, so weh es ihnen auch tat. Samu spürte jetzt nichts mehr.

„Ich werde ihn rächen. Ich werde ihn rächen.“ Immer und immer wieder wiederholte Ayla diesen Satz. Taivo wurde fast verrückt. Eine halbe Ewigkeit hörte er immer wieder die gleichen Worte, aber er glaubte, dass es das Einzige war, was Ayla gerade noch durchhalten ließ. Aber sie musste noch eine lange Zeit aufrecht bleiben, denn der Weg zurück zum Wasser war beschwerlich. Oft fanden sie keinen Weg mehr und manchmal war es nahezu unmöglich, durch das Dickicht zu kommen. Aber die Wunden, die die Dornen und Äste ihnen jetzt zufügten, waren nichts im Vergleich zu dem Schmerz in ihren Herzen. Als sie endlich das Wasser erreichten, war es hingegen ein Leichtes, zurück zu der Höhle zu kommen. Ayla war dankbar um die Zeit, die sie noch hatten, bevor die anderen kamen. Sie suchte sich die hinterste Ecke der Höhle aus, kauerte dort auf dem Boden und weinte sich den Schmerz von der Seele. Endlich konnte sie zusammenbrechen, wenn auch nur für kurze Zeit.
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„Um Gottes Willen Amelie. Du siehst ja schrecklich aus.“

„Hi Steven, freut mich auch, dich zu sehen.“

„Hast du denn überhaupt geschlafen heute Nacht?“

„Wenig, ehrlich gesagt, sehr wenig. Das ist aber nett, dass du mich zu Hause abholst. Ich dachte, wir treffen uns wieder vorne an der Ecke.“

„Nach deiner SMS von vorhin hatte ich das Gefühl, dass es ein längeres Gespräch wird.“ Er grinste. „Darum bin ich hier.“ Er legte seinen Arm freundschaftlich um ihre Schulter. „Komm, lass uns losgehen, am besten noch einen Umweg, und dann erzähl.“ Amelie schaffte es nicht, an Finns Häuschen vorbeizugehen, ohne hinüberzusehen. Es war alles dunkel. Seit er gestern Nacht rausgerannt war, stand die Tür offen. Sie hörte immer noch seinen herzzerreißenden Schrei. Weil das Haus leer und unbewohnt aussah, bekam sie einen Stich ins Herz. Amelies Blick in diese Richtung blieb nicht unbemerkt.

„Hat es wieder mit ihm zu tun?“, fragte Steven.

„Auch“, sagte Amelie tonlos.

„Also langsam geht der mir ganz schön auf den Sack. Seit er da ist, muss ich meine beste Freundin immer wieder aufbauen. Das kann doch nicht sein.“

„Jetzt hör erst mal.“ Amelie rang nach den richtigen Worten. „Es fing alles so schön an, weißt du.“ Dann sprudelten die Worte nur noch so aus ihr heraus und sie erzählte, ohne dazwischen einmal richtig Luft zu holen: Von dem gemeinsamen Spaziergang zum See, wie schön es da war, wie sie gemeinsam die Aufbaupläne studierten und seine Nähe ihr Herz immer schneller schlagen ließ. Von dem Aussetzten der Bojen, wie sie gemeinsam im Wasser standen und wie er sie aus dem Wasser trug.

„Es war so wunderschön. Es passte einfach alles. Er war so nett zu mir und unsere Gefühle wurden immer stärker. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Steven, es war so perfekt. Sein Mund, er berührte schon ganz sanft meine Haut. Ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.“

„Was, er hat dich geküsst?“

„Er wollte mich küssen und ich wollte nichts mehr als das.“

„Hat er jetzt oder hat er nicht? Wie war’s?“

„Sei still, Steven!“ Amelie schaute ihn grimmig von der Seite an. „Jazmin kam.“

„Vor dem Kuss?“

„Steven!“, schimpfte Amelie. Er lächelte entschuldigend. „Ja, davor. Und dann kam ihr Vater.“ Amelie erzählte weiter, ohne dazwischen richtig Luft zu holen. Steven hörte mit offenem Mund zu, wie aus einer Liebesgeschichte der reinste Horrorstreifen wurde.

„Das Schlimmste war, dass Finn mich zurückgehalten hat und Jazmin einfach mit Mr. Miller gehen ließ.“

„Es ist ja auch ihr Vater“, warf Steven dazwischen.

„Aber er hatte doch ein Messer“, erklärte Amelie verzweifelt.

„Mit dem er dich bedroht hatte.“ Steven konnte kaum glauben, was er da hörte. „Wirst du ihn wenigstens anzeigen?“

„Nein, denn er war total von Sinnen. Finn wollte das regeln, ohne ihm gleich sein ganzes Leben zu zerstören.“

„Seid ihr denn total verrückt, der gehört angezeigt.“

„Steven, du warst nicht dabei. Er war wie Jim und der kleine Mike, sie waren auch nicht sie selbst. Es war so unheimlich. Irgendwie erinnerten sie mich alle drei an ferngesteuerte Zombies, vielleicht haben sie ja alle sogar eine Krankheit. Finn sagte, sie könnten nichts dafür, und das glaube ich ihm irgendwie.“ Dann erzählte Amelie weiter, bis die Rektorin und Finn sie zu Hause abgesetzt hatten.

„Steven, ich sag dir, die beiden sind so vertraut miteinander und das, obwohl sie sich angeblich nicht gekannt hatten, bevor Finn hierher kam. Zudem beschützen mich beide, als wäre ich ihr wertvollster Schatz. Sie behandelten mich wie ein rohes Ei. Nein, schlimmer noch, wie ein Kleinkind. Die Rektorin wollte Finn sogar eingeklemmt unter einem Baum liegen lassen und mich erst nach Hause bringen.“

„Aber das hast du nicht zugelassen.“

„Natürlich nicht.“ Amelie seufzte. „Sie half ihm erst, als ich ihr die Polizei angedroht hatte und stell dir das mal vor: Sie hat mich eingesperrt und den Türgriff abgerissen, dass ich nicht aussteigen kann. Dann brachten die beiden mich nach Hause und trotzdem Finn fix und fertig war, fuhren sie wieder in Richtung Strandbad davon.“

„Was hast du dann gemacht?“

„Ich wartete vor seiner Haustür, bis er wiederkam.“

„Oh je, der Arme. Du hast ihn richtig durch die Mangel genommen, nehme ich an?“

„Steven, ich hatte tausend Fragen. Es passieren so viele eigenartige Sachen mit mir und jedes Mal ist er in der Nähe und kommt mir gerade noch rechtzeitig zu Hilfe.“ Amelie zog ihre Stirn in Falten. „Findest du das nicht auch seltsam?“

„Traust du ihm?“

„Ich weiß es nicht.“

Steven hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme.

„Also, ich saß sicher eine Stunde auf seiner Veranda, bis er endlich wiederkam. Die Rektorin brachte ihn nach Hause.“ Sie sah schon, dass Steven etwas fragen wollte, Amelie hob aber schnell die Hand und legte einen Finger auf seinen Mund.

„Natürlich habe ich gefragt, was er noch gemacht hatte. Ich habe Vieles gefragt“, erzählte Amelie weiter, „aber dauernd wurde ich mit Halbwahrheiten abgespeist, oder ich bekam gar keine Antwort. Als es mir dann zu viel wurde, wollte ich gehen. Ich war stinksauer. Zum einen will er mich küssen und dann kann er nicht einmal ehrlich auf meine Fragen antworten. Ich war verletzt, fühlte mich schlichtweg verarscht.“

Amelie setzte sich seufzend auf die Bank vor der Schule. „Finn ließ mich nicht gehen und zog mich wieder in seine Wohnung zurück. Ich bekam fast Angst vor ihm. Er sah so wild aus und war völlig durcheinander. Die ganze Zeit zitterte er und wusste nicht, was er sagen sollte. So nah stand er vor mir.“ Amelie zeigte es mit ihrer Hand. „Sein Puls raste wie verrückt. Bestimmt stand er eine Minute schweigend vor mir. Aber er berührte mich nicht. Zum Glück, denn dann passiert immer etwas mit uns. So wie..., ach egal, das ist jetzt zu viel. Jedenfalls genügten mir seine Nähe und sein intensiver Blick, um allen Zorn zu vertreiben. Verdammt, ich wünschte mir, er hätte mich einfach geküsst.“

„Tat er das nicht?“

„Nein. Er sagte etwas.“ Amelie machte wieder eine Pause.

„Amelie, spann mich nicht so auf die Folter“, motzte Steven ungeduldig.

„Psst.“ Amelie tat sich schwer, Finns Worte zu wiederholen.

Sie flüsterte: „Er sagte, dass er mich liebt. Und glaub mir, in seinem Blick lag die Wahrheit.“ Amelies Augen wurden feucht. Sie musste sich richtig beherrschen, um nicht loszuweinen. „Danach ist er total ausgerastet. Er fluchte auf sich selbst und donnerte einen Stuhl gegen die Wand. Anscheinend wollte er mir seine Liebe nicht gestehen. Dann hat er mich so verletzt und gekränkt. Er sagte, er dürfte sich nicht in mich verlieben, denn zwischen uns lägen Welten und das gäbe nur Probleme. Ich sollte besser gehen.“

„Und?“

„Ich habe gebettelt, aber er hat mich nicht einmal mehr angeschaut. Dann bin ich gegangen, aber er war, glaube ich, sehr traurig“, fügte sie seufzend hinzu.

„So wie du.“ Steven legte wieder seinen Arm um sie.

„Er hat aber ganz schön Mumm in den Knochen. Dir zu sagen, dass er dich liebt, obwohl er es als Lehrer nicht darf. Ich finde, das hat was.“

„Er sagte, dass es nicht daran liegt, weil er Lehrer ist.“

„Ach, das ist doch auch egal. Fühlst du dich denn zu ihm hingezogen, Amelie?“

„Mehr als ich möchte. Da ist irgendwas zwischen uns, das ist so besonders. Er ist mir so vertraut, so nah. Ich kann es nicht erklären.“

„Das brauchst du auch nicht, Süße.“ Steven drückte Amelie an sich. „Wenn ihr euch beide ineinander verliebt habt, dann würde ich auf alle Regeln pfeifen und auf alles, was vielleicht zwischen euch liegt ebenfalls. Schafft es aus dem Weg. Er wird dir schon noch alle deine Fragen beantworten, aber warte, bis er soweit ist. Was willst du denn mehr, als jemanden der dich liebt, den du liebst. Und das tust du, das ist nicht zu übersehen.“

Amelie wurde es etwas leichter ums Herz. „Ach Steven, was täte ich nur ohne dich, du bist der reinste Seelendoktor. Wahrscheinlich hast du recht. Ich werde ihm sagen, dass mir die Antworten auf meine Fragen nicht mehr wichtig sind. Ich will ihn nicht verlieren. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Danke Steven.“ Amelie umarmte ihn. „Komm, lass uns reingehen.“

Später schaute sich Amelie im ganzen Schulhof um. Finn sah sie leider nirgends, dafür aber Chloe, die geradewegs auf sie zukam.

„Na, wie siehst du denn aus? An deiner blassen Nase ist sicher dieser neue Lehrer schuld, stimmt´s? Aber das hat jetzt ein Ende, dafür habe ich gesorgt.“

„Wie meinst du das, Chloe?“, fragte Amelie irritiert.

„Ich habe euch zum Strandbad laufen sehen. So wie er dich angestarrt hat gestern, das geht ja gar nicht.“

„Du bist doch nur neidisch!“, warf Steven dazwischen.

„Ach sei doch still, du Memme. Du hast ja sowieso keine Ahnung.“ Wieder zu Amelie gewandt, schimpfte Chloe weiter. „Jedenfalls war ich bei der Rektorin und ich habe eine Suspendierung gegen ihn erwirkt.“

Entsetzt starrte Amelie Chloe an: „Chloe! Nein, das kannst du nicht machen.“

„Kindchen, nun schau doch nicht so. Ich kann sogar noch viel mehr. Du wirst schon sehen.“ Mit erhobenem Kopf stöckelte Chloe davon. „Kannst mir dankbar sein, vor dem hast du jetzt deine Ruhe“, rief sie zurück.

„Diese Schlange.“ Steven sah ihr ungläubig hinterher.

„Ich muss das wieder in Ordnung bringen.“ Amelie klammerte sich an Stevens Arm fest. „Ich muss zur Rektorin, Steven.“

„Amelie, warte doch erst mal ab. Du kennst doch Chloe, vielleicht hat sie sich das ganze nur aus gedacht, um dir eins reinzuwürgen.“

„Nein, das glaube ich nicht. Das ist ihr Stolz. Wenn sie ihn nicht bekommt, dann keiner.“

„Aber du sagtest doch die Rektorin und er waren so vertraut miteinander. Sie wird ihn sicher nicht wegen Chloes Aussage feuern.“

„Ich hoffe nicht, aber ich möchte nicht tatenlos abwarten.“

Amelie rannte los, bevor Steven noch mehr Einwände bringen konnte. Aber die Rektorin war nirgends aufzufinden. Auch Finn schien nicht da zu sein. Traurig ging Amelie in den Unterricht. Egal, was war, sie wollte auf keinen Fall, dass Finn ihretwegen seinen Job verlor.

Am Mittag fiel der Unterricht für die Oberstufen aus. Sie sollten im Strandbad alles, was der Sturm zerstört hatte, aufräumen und reparieren. Als Amelie mit den anderen dorthin kam, überfiel sie das kalte Grauen. Sie blieb an der Stelle stehen, an der Finn unter den Baum geraten war. Sie sah noch seine Kratzspuren im Dreck, als er sich herausgegraben hatte, während die Rektorin an ihm zog. Es war alles so unwirklich, weil jetzt die Sonne schien und kein bisschen Wind war. Unter der Weide lag sogar noch seine Decke. Amelie nahm sie an sich. Gestern ging hier fast die Welt unter und heute... Alle halfen, so waren die Aufräumarbeiten schnell erledigt. Joey war froh, dass die Jungs ihm halfen, die Hütte zu reparieren. Die Stände für den Wettkampf waren auch wieder schnell aufgebaut. Amelie hoffte, dass Finn irgendwann aufkreuzen würde, aber das tat er nicht. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich den ganzen Mittag in die Arbeit zu stürzen, um nicht unentwegt an ihn zu denken. Als die anderen dann alle ins Wasser gingen, setzte sie sich unter die Weide, unter der sie gestern auf der Decke lag.

„Komm doch rein, Amelie, das Wasser ist wunderschön warm“, versuchte Susan Amelie zu locken, aber Amelie wusste, wie warm das Wasser war und dass sie heute diese Wärme darin nicht mehr spüren würde wie gestern. Auch draußen fror sie jetzt, obwohl die Sonne ihre Haut wärmte. Sie spürte fast Finns Anwesenheit, als sie unter dem Baum saß. Fühlte ihn, wie er sie berührte, seine sanften, vorsichtigen Küsse, wie er ihr ins Ohr flüsterte, sie solle schnell weglaufen. Aber Amelie tat es nicht, nicht als sie zusammen unter dem Baum lagen. Leider jedoch abends. „Ich bin doch weggelaufen, so, wie er es mittags wollte, ließ ihn in seiner Wohnung zurück, verdammt noch mal, das war so dumm von mir. Ich hätte nicht so schnell aufgeben dürfen.“ Immerhin hatte er ihr seine Liebe gestanden. Es tat ihr leid. Wie konnte sie ihn nur so stehen lassen.

„Ich wünschte, du wärst hier“, flüsterte sie. Sie schlang ihre Arme um sich selbst. Eine Träne lief ihr über die Wange.

„Nicht Amelie, nicht weinen“, Finn zerriss es das Herz, als er Amelie so sah.
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Leise zogen die Eingeborenen die Boote an Land. Caleb sprang sofort heraus. Er sah Eelis, der allen anderen voraus gegangen war. Dessen Gesicht sprach Bände. War Ayla noch gar nicht zurück, war sie verletzt? Eelis schaute jedenfalls sehr bekümmert aus.

„Ist sie da?“, schrie Caleb über den Strand, ohne darauf zu achten, dass sie sich leise verhalten sollten. „So antworte mir doch endlich! Ist sie da?“, fragte Caleb erneut mit eindringlicher Stimme und schüttelte ihn an seinen Schultern.

„Ja, oben. Etwa fünfhundert Meter von hier ist eine Höhle. Dort ist sie.“ Caleb rannte los. Er wollte das Gesicht von Eelis nicht deuten müssen, denn er sah traurig, niedergeschlagen aus und in seiner Stimme schwang eine unbeschreibliche Schwere mit. Caleb wollte sehen, dass Ayla unverletzt und in Sicherheit war. Das eiskalte Gefühl um seine Brust nahm ihm fast die Luft zum Atmen, als er den Berg hochstürmte. Was war los, was war passiert? Ayla war da, das genügte ihm fürs Erste. Aber warum war Eelis dann so fertig?

Während Caleb zur Höhle rannte, versteckten die Eingeborenen die Boote im Gebüsch. Sie waren aus dem Häuschen, als sie Eelis da stehen sahen, stießen sich gegenseitig an und zeigten auf ihn. Er war doch noch auf ihrer Insel, als sie losruderten, wie konnte er denn viel schneller als sie hier sein. In ihrem Flüstern hörte man immer noch die Angst und das Misstrauen mitschwingen, das sie nach wie vor den Equa entgegen brachten. Kanan versuchte sie etwas zu beruhigen, aber er konnte seine eigene Überraschung nicht verbergen. Die Krieger ignorierten das aufgeregte Gemurmel in ihren Rücken und trugen die Kisten mit Waffen nach oben. Eelis erzählte ihnen dabei, was sie oben an der Höhle erwarten würde. Was Ayla und Taivo aber genau auf der Insel passiert war, erzählte er nicht.

Caleb brauchte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die Finsternis der Höhle gewöhnt hatten. Draußen erhellte der Mond noch alles, aber hier drin war kaum etwas zu erkennen. Es dauerte nicht lange, bis er Ayla entdeckte. Sie saß, ganz klein zusammengekauert, in der hintersten Ecke der Höhle. Ihr Kopf lag auf ihre Arme gestützt, die Beine hatte sie angestellt. Sie vergrub ihr Gesicht regelrecht in sich selber. Taivo saß an der gegenüberliegenden Wand, sein Blick war auf sie gerichtet. Obwohl der Ausdruck in seinem Blick leer war, beobachtete er seine Schwester genau und passte auf sie auf.

Aber jetzt war er da, Caleb, er wollte auf sie achten. Es war etwas ganz Schlimmes passiert, das spürte er. Die unheimliche Stille in dem Raum erdrückte ihn fast, stummer Schmerz erfüllte die Höhle. Er sah Samu nirgends.

Langsam ging er auf Ayla zu, ließ sich vor ihr auf die Knie fallen und wartete. Es kam ihm unendlich lange vor, bis sie ihn endlich anschaute. Ihm zersprang fast das Herz, als er ihre Augen sah. Ihre Augenlider waren hochrot und geschwollen. Die Tränen kullerten ihr unentwegt über die Wangen und in ihrem Blick spiegelte sich das ganze Entsetzen, das sie so zusammenbrechen ließ. Das eiskalte Gefühl, das ihm vorhin seinen Brustkorb eingeengt hatte, legte sich jetzt auf sein Herz. Er fragte nichts und sagte auch nichts, sondern zog sie nur auf seinen Schoß und hielt sie fest, wartete.

Mit Tonlosigkeit in der Stimme fing Taivo in seinem Rücken leise zu erzählen an. Er saß immer noch an der gegenüberliegenden Wand, seine Stimme war gerade so laut, dass Caleb ihn hören konnte. Man hätte meinen können, er führte Selbstgespräche. Aber Caleb hörte jedes Wort. Je mehr er erfuhr, desto größer breitete sich das Grauen in ihm aus. Er konnte kaum glauben, dass die Paria, von denen Taivo erzählte, einmal den Völkern der Elemente angehörten. Nie hätte Caleb gedacht, dass ein Krieger ihres Volkes zu solchen Grausamkeiten in der Lage wäre.

„Was für ein Zorn muss in der Welt des Buches geschürt worden sein, um derart Böses hervorzubringen.“ Caleb fuhr Ayla sanft über den Rücken. „Es tut mir so leid, Ayla, unendlich leid.“

Damian kam gerade mit den anderen an der Höhle an, als Taivo erzählte, wie er und Ayla zuschauen mussten, wie Samus Körper noch im Tod geschändet wurde. Er hielt am Eingang zur Höhle an und mahnte die anderen zur Ruhe. Selbst die Eingeborenen, die Taivos Worte nicht verstanden, spürten den Schmerz, der darin lag. Leise legten alle ihre Sachen ab. Die Eingeborenen entfachten ein Feuer am Eingang der Höhle, sodass der Rauch nach außen abziehen konnte und gleichzeitig warmes Licht die traurige Dunkelheit erhellte. Taivo, dem es gut tat darüber zu reden, setzte sich zu den anderen ans Feuer und erzählte die ganze Geschichte noch einmal. Caleb hielt Ayla, bis sie sich endlich etwas in seinen Armen entspannte. Es tat ihm weh, sie so leiden zu sehen. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn man einen Bruder verliert. Er dachte an Finn, Aurelia und an Sorraiah. Finn passte auf Rufus Enkelin auf, das wusste er. Er hoffte nur, dass dort keine Paria in der Gegend waren. Sorraiah, seine kleinste Schwester, war zum Glück zu Hause in Selva, so wie seine Schwester Aurelia, seine aufmüpfige kleine Zwillingsschwester, die immer ein Lachen auf den Lippen hatte. Wie sehr er sich nach ihrer Heiterkeit sehnte, nach der Leichtigkeit, die sie immer im Herzen trug. Wie gut täte diese ihm jetzt in so einer dunklen Stunde. Aber Gott sei Dank waren sie zu Hause und sollten diese Seite des Lebens nicht kennenlernen müssen, da war er sich sicher.

Auch Ayla sollte das alles nicht erleben müssen. Aber sie war hier, sie war eine gute Kriegerin und sie würde sich das nicht verbieten lassen, auch wenn sie dabei zugrunde gehen würde. Er hatte ein Gefühl des Stolzes und der absoluten Hochachtung vor ihr. Denn obwohl er wusste, dass sie Zeit braucht um sich zu erholen, würde sie anschließend ihr Versprechen einlösen und ihren kleinen Bruder rächen.

„Wenn du möchtest, versorge ich deine Wunden.“ Aatu kam zu ihnen und schaute auf Aylas zerschundene Haut, aber sie schüttelte nur mit dem Kopf.

„Danke, es geht schon, die sind meine kleinsten Sorgen.“

Aatu streckte ihr ein Blatt entgegen. „Dann lass mich dir wenigstens das geben. Leg es unter die Zunge, so wird alles etwas leichter.“

Ayla nahm ihm das Blatt ab und schob es sich tatsächlich in den Mund. „Leichter hört sich gut an“, meinte sie lächelnd und bedankte sich.

Tatsächlich beruhigte sich Ayla und fiel in einen leichten Schlaf.

Caleb beobachtete die anderen am Feuer, sie diskutierten und entwarfen Strategien, wie es weiter gehen könnte. Xenia und Marak entfernten sich etwas von der Gruppe und Xenia fing zu meditieren an. Cyrian setzte sich zu Caleb.

„Wie geht es ihr?“, fragte er.

„Sie musste mit ansehen, wie ihr Bruder zu Tode gefoltert wurde. Wie sollte es ihr da wohl gehen?“ In Calebs Stimme schwang eine beachtliche Portion Ablehnung mit. Er traute Cyrian nicht über den Weg. „Warum bist du hier, Cyrian? Du, wo du die Völker so hasst.“ Caleb spuckte die Worte aus.

„Wie würdest du dich fühlen, wenn du so aussehen würdest wie ich?“ Cyrian klang nicht freundlicher.

„Das war nicht die Antwort auf meine Frage.“

„Ich kann die Paria manchmal hören. Sie wollen euch zerstören.“

„Und das willst du sehen?“

„Nein, ich werde euch helfen, wo immer ich kann.“

„Das glaube ich dir nicht, Cyrian.“

„Da bist du nicht alleine.“ Cyrian lachte abfällig. „Die Kleine da hinten traut mir nämlich auch nicht.“ Er zeigte auf Xenia, die völlig in sich gekehrt war. Marak stand neben ihr wie ein Wachhund.

„Ich habe ein Auge auf dich, Cyrian von den Vuur, nur das du das weißt. Machst du nur einen Fehler, bereust du, dass du hier bist.“

„Hm, hm, da habe ich jetzt aber Angst“, meinte Cyrian herablassend. „Aber immerhin habe ich jetzt noch einen Aufpasser mehr.“ Mit diesen Worten trottete er aus der Höhle.

Es dauerte keine Minute, da nahm Damian den Platz neben Caleb ein.

„Ich sehe, du bist nicht einverstanden, dass er hier ist!“

„Er ist uns feindlich gesinnt. Weißt du es nicht mehr? Mein Vater erzählte mir, wie es war, als er aus dem Buch herausgelesen wurde. Du warst doch auch dabei. Als er seinen Körper sah, sei er völlig ausgerastet und hat allen seine Rache angedroht“, erinnerte sich Caleb.

„Wärst du nicht auch entsetzt gewesen, wenn du so verstümmelt worden wärest?“, hinterfragte Damian.

„Schon, das war alles schrecklich, aber das waren nicht wir, es war nicht unsere Schuld. Es war ein Einzelner, der in seinen Sarkophag Luft gelassen hat. Da lag er jedoch nur drin, weil er ein Verbrechen begangen hatte. Vielleicht hätte er sich das vorher überlegen sollen.“

„Weißt du, dass seine Gefährtin ihn wegen seines Aussehens verlassen hat?“

„Das ist mir egal Damian, was immer du auch anbringst, warum immer er ein armes Schwein sein soll, es zieht bei mir nicht. Mein Mitleid bekommt er nicht! Sag, warum hast du ihn mitgebracht?“

„Das habe ich gar nicht. Er kam mit Blake, Aamun und Dima direkt aus Afrika nach Tonga.“

„Noch ein Grund, warum ich ihm nicht trauen kann. Woher wusste er, dass die drei zu dir unterwegs waren?“

Nun blieb Damian ihm die Antwort schuldig. Aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er geriet offensichtlich ins Grübeln.

„Warum mag Xenia ihn eigentlich nicht?“, fragte Caleb.

„Xenia hat die Gabe, mit ihrem Vater, der im Buch gefangen ist, zu kommunizieren. Er sagt, dass die Paria einen Helfer von außen haben und vermutet, dass dies nur Cyrian sein kann und egal was Xenia bisher gesagt hat, Cyrian widersprach ihr ständig.“

„Was denkst du, Damian?“

„Ich weiß es nicht. Ich glaube Xenia, denn ich habe sie schon so oft in Trance erlebt. Was ihr Vater ihr mitteilen kann, scheint Hand und Fuß zu haben. Xenia sagt, dass etwa hundertzwanzig Paria aus dem Buch herausgelesen wurden. Der Erste war Azzael. Er war seinerzeit selbst ein Hüter und kann das Buch befehlen. Er ist stark und mächtig. Seine Worte hören alle Paria in und außerhalb des Buches und Cyrian eben auch. Xenia kann eben nur bei Vollmond mit ihrem Vater in Kontakt treten. Im Buch selber sind inzwischen nur noch die Verbrecher, die eigentlich schon lange ihre Strafe verbüßt haben. Sie hoffen darauf, in ihre Körper zurück gelesen zu werden.

Aber hundertzwanzig sind frei, Caleb. Wie sollen wir mit denen nur alle fertig werden? Ganz abgesehen von den Eingeborenen der Paria, die mit ihnen gegen uns kämpfen werden. Wir sind so schon zu wenige, also muss Cyrian einfach bleiben. Ich werde einen Freiwilligen der von sich behauptet, diesen Azzael zu hören, und uns helfen will, nicht wegschicken.“

„Wusste er denn etwas, was Xenia dir bisher nicht sagen konnte?“, fragte Caleb in der Hoffnung, dass er ein „Nichts“ hören würde. Umso erschrockener war er über Damians Antwort.

„Ja, er hörte von ihm zum Beispiel, dass die Paria Finn angegriffen haben, der die Enkelin des Rufus beschützt. Die Paria haben den Auftrag, Amelie, die Enkelin des Rufus, zu ermorden, sagte Cyrian.“

„Was?“ Caleb traute seinen Ohren kaum. „Dann hat Finn also auch mit diesen Bastarden zu kämpfen?“

„Ja, und er hat sich bisher wacker geschlagen. Azzael war schon ein paar Mal unbändig zornig, weil er einen Paria in das Buch verloren hat“, sagte Cyrian. Dass Finn momentan nicht mehr im Besitz des Siegels war, behielt Damian lieber für sich.

„Durch Finn!“ Caleb freute sich. „Mein Bruderherz.“ Er war stolz auf ihn.

„Durch dich ebenfalls Caleb. Du hast auch schon ein paar Paria zurück ins Buch geschickt, auch das wusste Cyrian.“ Damian klopfte ihm auf die Schulter. „Jetzt müssen wir nur eine gute Lösung finden, wie wir an das Buch kommen. Aber zuerst sollten wir alle mal etwas schlafen. Es dauert nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung. Ein neuer Tag bringt auch neue Ideen mit sich.“
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Amelie lag noch lustlos im Bett. Heute war der große Tag, auf den sich eigentlich jeder in der Schule freute, sie inbegriffen. Aber irgendwie klappte das dieses Mal nicht. Den ganzen gestrigen Tag hatte sie gehofft, Finn irgendwo zu sehen, aber er war nicht mehr da. Nicht einmal die Rektorin ließ sich blicken. Amelie hätte ihr so gerne gesagt, dass Finn nichts von dem getan hatte, was Chloe ihm vorwarf. Aber nein, es war wie verhext. Am Abend bekam sie dann zur Krönung noch einen Fußball an den Kopf. Alan nutzte ihre kurze Ohnmacht gleich - sie fand sich in seinen Armen wieder. Der kleine Junge, der sie abgeschossen hatte, tat dies mit Absicht, dessen war sie sich sicher. Die anderen meinten zwar, sie wäre verrückt, aber der Junge hatte die gleichen Augen wie dieser Mike, Jim und Mr. Miller.

„Oh mein Gott, was ist denn nur los mit mir?“ Sie schwang ihre Beine aus dem Bett.

Als sie aus der Tür trat, roch sie schon Pfannkuchen. Ihre Mom hatte also auch bemerkt, dass es Amelie nicht gut ging, denn dann gab es immer Pfannkuchen zum Frühstück.

„Hey, guten Morgen.“ Amelie betrat die Küche, in der es herrlich duftete. „Pfannkuchen?“

„Ja.“ Lily schaute sie skeptisch an. „Schaden nie.“

„Der Figur halt etwas.“ Amelie kniff ihr in die Seite.

„Deiner nicht. Außerdem hast du ja heute noch einiges vor.“

„Ja, schwimmen. Hab gar keine Lust.“

„Kann ich etwas für dich tun Liebes? Du wirkst so niedergeschlagen.“

„Mein Leben fährt gerade Achterbahn. So schnell wie es hoch und runter geht, kann ich gar nicht reagieren. Zudem weiß ich gar nicht, in welche Richtung die Achterbahn fährt.“

„Hauptsache du fällst nicht in einer Kurve raus.“

„Nein Mom, keine Sorge, vorher mache ich schon eine Vollbremsung.“

„Amelie, wenn etwas ist - ich bin da.“

„Ich weiß Mom, danke. Deine Pfannkuchen reichen aber fürs Erste.“ In dem Moment klingelte es an der Tür.

„Oh, das sind meine Mädels. Die sind aber viel zu früh dran.“ Amelie hörte schon ihr Geschnatter, bevor sie die Tür öffnete.

„Was wollt denn ihr schon hier?“, fragte sie mit einem Zwinkern.

„Wir haben deine Pfannkuchen gerochen.“ Nadine schob sich in die Küche vor.

„Außerdem müssen wir doch schauen, ob du nach deinem Kopfball gestern fit bist“, spottete Susan.

„Ha, ha.“ Amelie fand das gar nicht lustig. „Ich hatte den ganzen Abend noch Kopfweh.“

„Alan hat sich auf jeden Fall gefreut, dass er dich in den Arm nehmen konnte, ohne dass du dich gewehrt hast“, kicherte Susan.

„Na vielen Dank auch.“ Amelie boxte ihr freundschaftlich in die Seite. Als die beiden in die Küche kamen, standen Lily und Nadine schon am Herd und brutzelten noch einige Pfannkuchen mehr.

„Zwei fehlen, Chloe und Jazmin. Kommen die noch?“, fragte Lily.

Amelies hartes „Nein!“ ließ sie zusammenschrecken.

„Die spinnen gerade ein wenig“, versuchte Susan Amelies harten Ton etwas zu entschärfen.

Amelie ließ sich von der guten Laune ihrer Freundinnen anstecken. Als sie später gemeinsam in Richtung Strandbad liefen, konnte sie sich sogar etwas auf den Tag freuen. Die Sonne schien und trotz des frühen Morgens war es schön warm. Amelie wusste, dass sie die Rektorin heute treffen würde und sie wollte das mit Finn klarstellen, unbedingt. Egal, ob sie sich gestritten hatten oder ob er sie anlog, wegen ihr sollte er nicht gekündigt werden.

Als sie ankamen, war im Strandbad schon viel los. Die Kleineren waren immer total aufgeregt. Viele Mütter waren hier und brachten Kuchen und belegte Brötchen. Einige Lehrer waren damit beschäftigt, die Spenden entgegenzunehmen, andere passten auf die Kinder auf, die am liebsten jetzt schon ins Wasser gesprungen wären. Dann sah Amelie die Rektorin hinten an dem kleinen Steg stehen.

„Gott sei dank, da ist sie. Ich bin gleich zurück“, sagte sie zu den Mädels und eilte zu der Rektorin.

„Was ist denn das? Ich dachte, Amelie findet die Fisher schrecklich und jetzt freut sie sich, sie zu sehen.“ Susan konnte nur staunen.

„Schaut mal, was die anhat“, bemerkte Nadine. „Sie ist wieder komplett zugeknöpft. Man sieht kein bisschen Haut bei ihr.“

„Sicher hat sie eine Sonnenallergie oder so etwas“, nahm Laura, die sich gerade zu ihnen gesellte, die Rektorin in Schutz. „Aber seht mal, wie sie Amelie anlächelt. So nett hab ich die beiden noch nie zusammen gesehen.“

Amelie verhedderte sich dauernd in ihren eigenen Sätzen, als sie der Rektorin erklären wollte, dass Finn nichts Falsches getan hatte. Sie wusste gar nicht, wie sie alles erklären sollte.

„Also was ich zu Chloes Aussage sagen will“, stammelte sie. „Finn kann nichts dafür, er hat nichts getan. Ich will nicht, dass er wegen mir Ärger bekommt. Sie dürfen ihn nicht wegschicken, bitte!“

„Das hatte ich auch nie vor.“ Amelie traute ihren Ohren kaum.

„Aber er ist weg“, antwortete sie traurig. „Ich habe ihn seit Mittwochabend nicht mehr gesehen.“

Rym nickte zum kleinen Schuppen hin. „Schau mal da rein.“

Amelie ging zum Schuppen. Da stand er, mit dem Rücken zur Tür und zählte Schwimmwesten aus dem Korb heraus. Als sie den Raum betrat, hielt er inne. Er spürte sie, dessen war sie sich sicher, warum sonst war er plötzlich so angespannt. Langsam, ganz langsam drehte er sich um.

„Ich bin so froh, dich zu sehen.“ Amelies Puls schnellte in die Höhe. Sein Blick hielt sie derart gefangen, dass sie kaum mehr reden konnte. „Es ist mir egal“, murmelte sie.

„Was?“ Er neigte fragend den Kopf.

„Alles, ich brauche keine Antworten auf meine Fragen.“

„Warum?“ Der Klang seiner Stimme war wunderschön in Amelies Ohren.

„Weil ich dich..., weil ich dir vertrauen möchte, ich will, dass du bei mir bleibst“, sagte sie zögerlich.

Mit zwei schnellen Schritten war Finn bei Amelie. Nur mit einem Hauch Abstand blieb er vor ihr stehen. Die Luft in dem kleinen dunklen Raum war plötzlich wie aufgeladen.

„Ich wäre nie gegangen.“ Er streichelte ihre Wange, was sofort ein Feuer in Amelie entfachte. „Niemals! Aber ich weiß nicht, ob ich gut-.“

Amelie legte schnell drei Finger auf Finns Mund. „Psst, nicht.“

Finn nahm ihre Hand von seinem Mund und küsste sie auf die Knöchel. Auf einmal stand Rym in der Tür. „Finn, ich brauche dich schnell.“

„Ich komme gleich“, antwortete er, ohne von Amelie wegzuschauen. Er nahm ihre Hand und hielt sie an sein Herz. Es schlug kräftig und ruhig. „Es schlägt für dich.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

Amelie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen. Sie war einfach nur glücklich. Er war da und das allein zählte im Moment. Als sie wieder hinausging, beobachtete sie einen Streit zwischen der Rektorin und dem kleinen Mike. Amelie hatte das Gefühl, wenn Mikes Mutter nicht neben ihm gestanden hätte, wäre er auf die Rektorin losgegangen wie auf sie damals. Amelie schauderte, als sie an seine Attacke dachte. Noch immer waren die Abdrücke seiner Zähne an ihrer Schulter zu sehen. Als die Rektorin Finn entdeckte, zog sie Mikes Mutter etwas zur Seite und lenkte sie ab.

Amelie beobachtete Finn, wie er sich anschlich und den kleinen Mike hinterrücks ins Wasser warf. Mike schrie wie am Spieß. Amelie stand wie angewurzelt da. War Finn nicht der Mensch, dem sie vertrauen wollte und nun warf er einen kleinen Jungen ins Wasser. Ihr wurde ganz flau im Magen. Sie staunte aber umso mehr, als Finn den kleinen Mike wieder aus dem Wasser zog. Der Junge, der vor ein paar Tagen noch aus Angst vor Finn den halben Saniraum verwüstet hatte und sie biss, drückte sich jetzt weinend an Finn. Die Rektorin redete auf seine Mutter ein und erklärte ihr, dass der Kleine gerade ins Wasser gefallen sei. Amelie traute ihren Ohren kaum. Die Rektorin hatte die Mutter gerade angelogen, aber warum hatte der Junge plötzlich keine Angst mehr vor Finn, im Gegenteil, er klammerte sich regelrecht an ihn. Sie sah, wie Finn ihm durch die Haare wuschelte. „Du fühlst dich besser, nicht wahr. Jetzt ist alles wieder gut“, hörte sie ihn sagen.

Der Kleine schaute zu Amelie, als er an der Hand seiner Mutter vorbeilief. Sein Blick war schüchtern, eher ängstlich. Er drehte sich zu ihr: „Ich wollte dir nicht weh tun.“

Amelie verstand die Welt nicht mehr. Sie starrte irritiert zu Finn. Er kam schnell zu ihr. „Amelie? Ist alles okay mit dir?“

„Du hast gerade hinterhältig einen kleinen Jungen ins Wasser geworfen.“

„Amelie, bitte, du hast gesagt, du willst mir vertrauen.“

„Das machst du mir aber nicht gerade leicht. Warum...?“

Nun legte Finn einen Finger über Amelies Lippen. „Psst, du wolltest doch keine Fragen mehr stellen.“

Amelie schaute zerknirscht.

Finn hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Vertrau mir, bitte.“ Er schaute sich um. „Schade, dass wir jetzt nicht alleine sind, denn ich würde dich zu gerne davon überzeugen, dass du mir vertrauen kannst.“

Amelie schaute ihn fragend an.

„Ich würde da weiter machen, wo wir das letzte Mal von Jazmin unterbrochen worden sind. Ich würde dich so lange küssen, bis du nicht mehr an mir zweifelst.“ Sein Blick war wie ein Versprechen und Amelies Herz fing an zu stolpern. „Kannst du nicht alle hier ins Wasser werfen und sie dann nach Hause schicken“, flüsterte sie.

Er schmunzelte. „Ich könnte ja mal mit dir anfangen. Aber ich glaube, du solltest lieber zu deinen Freundinnen gehen. Sie beobachten uns schon die ganze Zeit.“

„Oh, je.“ Amelie sprang schnell davon. „Das wird jetzt unangenehm.“

„Was war das denn?“, fragte Nadine ungläubig.

„Da sind aber gerade heiße Blicke gewechselt worden“, grinste Susan.

„Aber Amelie, er ist dein Lehrer!“

„Laura!“, kam es gleichzeitig aus Susans und Nadines Mund.

„Chloe hat den Referendar bei der Rektorin angeschwärzt, das wollte ich nur richtigstellen“, verteidigte sich Amelie.

„Aha!“ War alles, was Susan herausbrachte. Sogleich fing sie an, breit zu grinsen. In diesem Moment klang die Stimme der Rektorin durch die Lautsprecher, um den ersten Durchlauf der kleinsten Schüler aufzurufen.

Alle verfolgten die Wettkämpfe und feuerten die Schwimmer an. Das taten die Freundinnen auch.

„Dein Lehrer schaut immer wieder zu dir her“, bemerkte Susan, „ganz heimlich. Ist das süß.“

„Susan, es ist nicht meiner.“ Amelie freute sich aber insgeheim darüber. Sie selbst versuchte immer wieder einen Blick auf ihn zu werfen und manchmal sah sie direkt in seine Augen, was ihren Puls jedes Mal aufs Neue hochschnellen ließ. Plötzlich war Chloe an seiner Seite. Sie hatte einen sehr knappen Bikini an und darüber einen durchsichtigen Hauch von Chiffon.

Sofort klammerte sie sich an Finns Schulter fest und zeigte auf ihr Bein. Amelie schaute schnell weg. Sie wollte nicht zusehen, wie Chloe sich aufspielte.

„Hey, Amelie, schau mal, Chloe lässt sich gerade von deinem süßen Lehrer in das Sanizelt begleiten.“ Nadine zerrte heftig an Amelies T-Shirt. „Jetzt sieh doch mal hin. Die wirft sich ihm regelrecht an den Hals.“ Amelie sah gerade noch, wie Finn mit Chloe im Zelt verschwand, als sich Alan vor ihr aufbaute.

„Guten Morgen, mein Sonnenschein. Hat sich dein Kopf von gestern schon erholt?“

„Oh, Alan. Ja. Danke fürs Versorgen.“ Amelie versuchte an Alan vorbei einen Blick auf das Sanizelt zu erhaschen, aber sie sah niemanden mehr.

Alan quetschte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Für dich doch immer, mein Schatz“, hauchte er ihr ins Ohr.

Sie straffte die Schultern. „Ich bin nicht dein Schatz, Alan.“

„Natürlich bist du das und deshalb werde ich dich auch retten, sollte dir etwas beim Schwimmen zustoßen.“

Da fing Laura an zu lachen. „Wenn jemand gerettet werden muss, dann wohl eher du, und zwar von Amelie.“

„Das wäre auch keine schlechte Idee.“ Alan grinste und legte eine Hand auf Amelies Knie. „Du würdest mich doch retten, oder?“

„Nur, wenn du endlich deine Finger bei dir lässt“, schimpfte sie. Dann saß sie plötzlich im Schatten. Irgendwer stand ihr direkt in der Sonne. Als sie hochschaute, sah sie geradewegs in Finns Augen. Sein Blick war wütend, seine Fäuste waren so stark geballt, dass die Knöchel weiß heraustraten.

„Amelie sagte, dass sie ihre Finger bei sich lassen sollen, Alan.“ Finn unterdrückte mühsam den Impuls zuzuschlagen.

„Ah, Mr. Connor.“ Alan spuckte seinen Namen regelrecht aus. „Meine Freundin Amelie meint das nicht so. Also halten sie sich gefälligst raus.“ Alan stand auf und sah Finn in die Augen.

Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Finns Kiefer mahlten. „Wann und wo ich es für nötig erachte, mich einzumischen, entscheide ich immer noch selbst.“

„Hey, hey, hey, später ist das Kräftemessen zwischen Schüler und Lehrer, spar dir deine Energie lieber dafür auf, Alan.“ Susan nahm Amelie mit sich. „Komm Amelie, wir sind gleich dran.“

„Nachher, Lehrer gegen Schüler. Da mach ich dich fertig Connor“, zischte Alan Finn ins Ohr und lief davon.

Amelie war die Lust am Schwimmen vergangen. Waren denn jetzt alle durchgeknallt? Sie paddelte ihren ersten Durchgang gemütlich und war froh um die leichte Abkühlung im Wasser. Sogar Chloe schaffte es, sie zu überholen, was diese riesig freute. Als sie am Ziel ankam, war ihr erster Weg zu Finn, der an einer großen Tafel die Zeiten eintrug.

„Ich war die Schnellste“, säuselte sie ihm ins Ohr. „Die Schnellsten sind auch in anderen Dingen meist die Besten“, fügte sie lasziv hinzu. Amelie stand direkt hinter ihr, so musste sie ihr aufreizendes Blinzeln mitansehen.

Als sie zur zweiten Runde am Start stand, spürte sie plötzlich, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. „Gewinn dieses Mal für mich, bitte“, flüsterte Finn ihr ins Ohr. Sein Atem streifte ihr seitlich über den Nacken, was ihren ganzen Körper erschaudern ließ. Dieser Bitte wollte sie unbedingt nachkommen. Sie gewann sowohl den zweiten als auch den dritten Durchlauf. Aber das hätte sie auch ohne Finns Aufforderung getan. Sie wollte Chloe nicht mehr die Möglichkeit geben, sich so aufzuspielen. Hinzu kam, dass sie sich nicht einmal besonders bemühen musste, um ihre Klassenkameraden mit gutem Abstand hinter sich zu lassen. Finn schien sich darüber sichtlich zu freuen.

Anschließend absolvierten die Jungs der Oberstufe ihre Durchläufe. Wie jedes Jahr gewann Alan das Rennen und wie jedes Jahr durfte er sich dann einen Gegner zum finalen Zweikampf aussuchen. Letztes Jahr war dies Amelie, die Beste der Mädchen. Sie war schneller als er, was seinem Ego nicht gerade zuträglich war.

„Nun Connor, traust du dich gegen mich anzutreten“, forderte Alan Finn heraus. Finn schaute zu Rym, die nur nickte.

„Dachte ich es mir doch, der will sich drücken und versteckt sich hinter der Rektorin“, schrie Alan laut in die Menge, wofür er einige Lacher auf seiner Seite hatte.

„Nein, Alan, Mr. Connor wird selbstverständlich gegen Sie antreten“, sagte Rym gelassen und mit sichtlicher Vorfreude auf den Wettkampf.

„Es wird Zeit, dass hier einmal einige auf ihren richtigen Platz verwiesen werden“, flüsterte sie Finn ins Ohr.

Finn schaute zu Amelie, die das Ganze aus einigem Abstand beobachtete. Er las von ihren Lippen, wie sie sagte: „Gewinn für mich.“ Er blinzelte ihr zu und drehte sich dann zu Alan. „Sicher, dass du gegen mich antreten willst?“

„Ja, Connor.“ Ganz leise fauchte er zu Finn: „Amelie soll sehen, wie ich dich fertig mache.“

„Also gut, dann versuch dein Glück.“ Finn legte sein T-Shirt ab und stellte sich neben Alan auf den Steg. Der laute Startschuss erschreckte Amelie, aber so atmete sie wenigstens wieder ein...

Sie schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft, doch keiner bemerkte etwas. Alle sahen nach vorne zu den beiden Schwimmern. Keiner sah, wie Amelie plötzlich davonrannte. Wie bei einer Panikattacke rasselte ihr die Luft durch die plötzlich viel zu enge Kehle, der Schreck steckte ihr in den Gliedern. In der Ferne sah sie das große Tor vom Friedhof. Sie steuerte geradewegs darauf zu.
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Ayla war, erschöpft vom vielen Weinen, in Calebs Armen eingeschlafen. Er lehnte sitzend an der harten Steinwand der Höhle und betrachtete sie in ihrem unruhigen Schlaf. Jetzt wurde sie langsam wieder wach, denn im Hintergrund hörte man leise schon den Umtrieb der anderen. Es war Zeit, die Realität holte sie unbarmherzig ein. Ayla atmete noch einmal tief ein, bevor sie die Augen öffnete.

„Du bist noch da.“ Sie schaute zu ihm hoch. „Hast du mich die ganze Nacht so gehalten?“ Sie lächelte. „Du Armer, dir muss ja alles weh tun.“

Caleb schüttelte zufrieden den Kopf. „Ich habe nichts zu beklagen, so lange ich dich in den Armen halten kann.“ Er schaute ihr tief in die Augen und meinte es ernst.

„Danke, dass du für mich da warst.“ Ayla streichelte ihm über die Wange. „Komm, lass uns zu den anderen gehen. Es gilt Paria zu jagen.“

„Bist du denn schon so weit?“ Caleb spürte, wie sie etwas zur Seite schwankte, als sie aufstand.

„Nein!“, antwortete sie und ihr trauriger Blick sprach Bände. „Aber das wirst du keinem sagen.“ Sie atmete noch einmal tief durch und schritt zielstrebig zu den anderen.

Als Taivo sie kommen sah, stand er auf. Er kam auf sie zu und wollte sie offensichtlich in den Arm nehmen. Schon als Ayla sein trauriges Gesicht sah, entwickelte sich ein dicker Kloß in ihrem Hals. Wenn er sie jetzt in die Arme nehmen würde, dann wäre es wahrscheinlich um ihre Haltung geschehen. Sie hob die rechte Hand, was so viel heißen sollte wie, bleib weg von mir. Taivo verstand.

„Kommt, setzt euch zu uns“, sagte er, als er sich unverrichteter Dinge wieder hinsetzte.

Caleb war hinter Ayla. Er legte seine Hand auf ihren Rücken. Sofort entspannte sie sich etwas.

„Was habt ihr vor?“, fragte Caleb.

„Taivo hat uns gerade erzählt, wie das Dorf der Eingeborenen aufgebaut ist“, sagte Damian.

„Aber ich kann mich an zu wenig erinnern“, ärgerte sich Taivo. „Ayla, weißt du denn noch Genaueres?“

Ayla schaute auf die Skizze im Sand, die das Dorf darstellen sollte. Als sie den Kreis in der Mitte sah, der den Brunnen darstellte, wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. Sie starrte auf den Punkt. In ihrem Kopf hallten die Schreie ihres Bruders wieder. Sein letzter Blick, direkt in ihr Gesicht, sein Lächeln, das die Schmerzen, die er aushalten musste, nicht überspielen konnte. Das Blut, das viele Blut, das aus seiner Flosse pulsierte. Sie hörte ihren Namen. „Ayla, Ayla!“ „Samu?“ Jemand schüttelte sie leicht. Wie aus einem Traum erwachte sie und sah in besorgte Gesichter. Taivo saß neben ihr. Er entschuldigte sich die ganze Zeit, warum nur? Caleb, hielt sie fest im Arm. Aatu streckte ihr eines dieser wohltuenden Blätter entgegen.

„Danke, nein. Es geht schon.“ Sie schaute sich um. „Was war denn?“

„Du bist in Ohnmacht gefallen.“ Taivo schaute sie betreten an. „Es tut mir leid, ich hätte dich nicht gleich mit...“

„Ist nicht deine Schuld“, unterbrach ihn Ayla, um nicht noch mehr im Mittelpunkt zu stehen. „Ihr wollt etwas über das Dorf erfahren“, fuhr sie geschäftig fort. „Wir waren zwar dort, aber wir haben nicht wirklich auf den Lageplan des Dorfes geachtet. Das könnt ihr doch sicher verstehen.“ Nun waren es die anderen, die betreten schauten. Caleb war stolz auf Ayla, über ihre Stärke, die sie aufbrachte. „Ich versuche mich zu erinnern so gut es geht“, sprach sie weiter, nach einigen Sekunden schüttelte sie jedoch den Kopf. „Ich kann euch nicht weiter helfen, aber es sind doch einige vom Volk der Naheli hier. Sie könnten unbemerkt die Lage dort auskundschaften. Vor allem könnten sie schauen, was in dem Brunnen ist.“

„Ein genialer Gedanke.“ Damian sprang auf und ging nach draußen. Er haderte mit sich selbst. Sie waren alle so mit Angriffsstrategien beschäftigt, dass sie an das Naheliegende gar nicht dachten. Die Naheli waren die perfekten Spione und Ayla kam trotz ihrer Trauer als einzige darauf, sie einzusetzen. Sie hatte einen schärferen Verstand als sie alle zusammen.

Einige Augenblicke später kam er zurück. „Erledigt, sie sind weg. Respekt, Ayla.“ Damian nickte ihr kurz zu.

Schon eine Stunde später brach ein Sturm vor der Höhle los. Die Tec schrien wie verrückt und fuchtelten mit ihren Speeren in Richtung der Naheli, die wie Leuchtfeuer am Eingang der Höhle schwebten.

„Beruhige sie“, schrie Damian zu Kanan, der selbst mit Schreck geweiteten Augen auf die leuchtenden Wesen starrte. „Sie gehören zu uns, sie sind friedlich, Kanan“, fügte Caleb hinzu.

„So sehen sie aber nicht aus“, konterte Kanan, stellte sich aber vor seine Männer und versuchte sie zu beruhigen. Damian tat das Gleiche mit den Naheli, denn auch sie waren aufgebracht. Normalerweise reicht schon das Leuchtfeuer eines aufgeregten Naheli aus, um einen großen Raum zu erhellen. Drei von ihnen, in ihrer explosionsartigen Stimmung, konnten schon einen Nachthimmel erleuchten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich alle beruhigt hatten.

„Es sind mindestens hundert Paria dort.“ Chime, der Anführer der Naheli, war noch immer sehr aufgebracht, „zusätzlich noch dreihundert Eingeborene, die ihren Häuptling fürchten und ihm bedingungslos dienen.“

Das waren zu viele, zu viele für ihren kleinen Trupp. Damian schlug mit dem Handballen gegen die Wand. „Verdammt noch mal. So kommen wir nie und nimmer an das Buch.“

„Es sind viele Frauen und Kinder dabei, auch ein paar Alte, sie haben nur Angst. Aber die männlichen Krieger stehen fast alle hinter ihrem Häuptling. Sie würden kämpfen, wenn sie müssten. Schon deshalb, um ihre Familien zu schützen“, erklärte Acelin, eine weitere Naheli.

„Was ist in dem Brunnen?“, fragte Ayla.

„Es sind Quallen, Tochter des Hieronymus.“ Semkyi kam so nahe zu Ayla, dass sie mitten in ihrem Licht stand. Ayla fühlte sich gleich sonderbar leicht. „Sie tauchen ihre Speere in das Wasser und machen so ihre Pfeile zu giftigen Waffen. Schon ein leichter Kratzer reicht um jemanden...“ Semkyi sprach den Satz nicht zu Ende. Alle kannten das Ende von Samu.

„Dann können es nur Würfelquallen sein“, meldete sich Taivo zu Wort. „Das Gift ihrer Tentakel ist das einzige, das uns Equa gefährlich werden kann. Gebiete, in denen sie vorkommen, meiden wir.“

„Die Paria scheinen sich ja bestens auf uns vorbereitet zu haben“, polterte Damian. Er sah seine Mission in größter Gefahr. „Die ganze Sache ist zum Scheitern verurteilt, wenn uns nicht etwas Besonderes einfällt.“ Er setzte sich ans Feuer und fing an zu grübeln.

Kanan stand mit seinen aufgebrachten Männern noch draußen vor der Höhle.

„Es tut mir leid.“ Caleb legte seine Hand auf Kanans Schulter. „So solltet ihr natürlich nicht von unserem vierten Verbündeten erfahren.“ Caleb erzählte den Eingeborenen über die Naheli und Kanan übersetzte alles für seine Männer.

„Wir sind vier Stämme. Die Selva, von dem Stamm komme ich, wir leben im Wald. Ihr erkennt uns an unseren Malen, die wie Blätter aussehen. Die Equa leben im Wasser, von dem Stamm kommt eure Ahnin Dolkar, und Ayla mit ihren Leuten erkennt ihr an den fischschuppenähnlichen Malen. Die Vuur sind das Volk des Feuers. Sie sind in der wärmsten Region Afrikas zu Hause, ihr erkennt sie an ihren Flammenmalen auf der Haut. Die Naheli sind die am weitesten entwickelte Lebensform von uns allen. Sie bestehen aus reiner Energie. Sie leben irgendwo im Himalayagebirge. Man sagt, in dieser Kälte können sie ihre Körper gegenseitig spüren. Eigentlich sind sie besonnen, ruhig und friedvoll. Ihr Vorteil ist ihre Unsichtbarkeit, aber vorher, als sie sich gezeigt haben, entlud sich ihre Energie, Angst und Sorge in leuchtenden Funken.

Kanan, wenn sich deine Leute zu sehr vor uns fürchten und nicht mehr hier sein wollen, dann verstehen wir das natürlich und sie sollten nach Hause gehen, zudem wird die Mission noch gefährlicher werden, als wir eh schon befürchtet haben. Es ist nicht euer Krieg.“ Mit diesen Worten ließ Caleb die Tec alleine, damit sie sich in Ruhe entscheiden konnten. Er setzte sich zu den anderen. Chime wies Damian gerade an, wie er seine Finger durch den Sand zu führen hatte, um das Dorf für alle ersichtlich auf den Boden aufzuzeichnen.

„Hinter den hohen Pfählen sind ihre Tiere untergebracht“, sagte Chime und zeigte auf den Zwischenraum vor der hohen Umzäunung des Dorfes und den Häusern, die alle im Kreis um den großen freien Platz standen. In einem Haus wohnt immer eine ganze Sippe. Also zwischen zehn und zwanzig Menschen, die kleinen Kinder nicht mitgezählt. Übrigens, zum Schutz gegen Feinde haben sie alle Pfähle oben angespitzt.“ Chime machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr.

„Neben dem großen Eingangstor“, Chime schaute mit einem kurzen Blick auf Ayla, „befinden sich rechts und links große Fallgruben. Man kann sich also nicht seitlich an das Tor heranschleichen.“ Ayla ahnte, warum Chime sie angeschaut hatte. Sie hatte tatsächlich nicht nur einmal in Erwägung gezogen sich später dort anzuschleichen, um ihren Bruder zu holen, damit sie ihn in Würde bestatten konnten.

Das ganze Dorf liegt in einer Senke. Es ist ringsherum unbewachsen. Wenn man dort hinuntergeht, hat man keine Deckung. Der einzige sichere Punkt außerhalb des Dorfes ist ein Baum.“

Caleb , wie Ayla neben ihm scharf die Luft einzog. Er nahm ihre Hand in seine, die sie sofort drückte, als wollte sie sie zerquetschen.

„Wir könnten doch einfach Feuerpfeile nachts von dem Hügel aus in die Häuser schießen und alle abknallen, die rauskommen. So bräuchten wir wenigstens nicht gegen so viele Eingeborenen kämpfen“, meinte Cyrian, der plötzlich in der Höhle erschien.

„So etwas Hinterlistiges kann natürlich nur von dir kommen“, schimpfte Xenia. „Du brutaler, feiger Schweinehund. Das Volk leidet doch sowieso schon unter den Paria, vielleicht würden sie ja gar nicht gegen uns kämpfen, wenn sie wüssten, das wir nur ihren Häuptling und seine engen Anhänger bekämpfen wollen.“

„Ach die gute, naive Frau. Willst du zu ihnen gehen und ihnen vorschlagen zu fliehen. Willst wohl neben dem Fischmann hängen.“

„Jetzt reicht es aber, Cyrian“, donnerte Damian, bevor Caleb etwas sagen konnte. Der hatte schon eine Faust geballt.

„Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gesteckt, Cyrian?“, fragte Caleb misstrauisch.

„Hab mir weiter oben eine Höhle zum Schlafen gesucht. Hier kommt mir zu viel Ablehnung entgegen“, spottete er und schaute direkt in Xenias Augen. „Nicht, dass ich mit einem Messer in der Brust aufwache. Blake war mit oben, zufrieden?“ Er grinste verächtlich. „Aber der Lärm hier unten hat mich wach gemacht. Was ist los?“

„Die Eingeborenen haben die Naheli kennen gelernt. Das war der ganze Aufruhr“, erklärte Damian.

„Ich habe übrigens Azzael gehört“, fügte Cyrian hinzu. „Er sammelt seine Paria um sich. Ich denke, er weiß, dass ihr da seid.“

„Ach ja?“, sagte Caleb spitz. „Weiß er das vielleicht von dir?“

„Oh-ha, der kleine Meron. Hab ganz vergessen, dass du mir auch nicht traust.“ Cyrian lachte nur.

„Die vielen Speere und Pfeile, die er im Brunnen vergiftet, deuten schon darauf hin, dass er sich auf einen Angriff vorbereitet“, pflichtete Chime von den Naheli Cyrian bei. „Der Häuptling trägt außerdem eine Tasche um seinen Bauch. Wir denken, er hat das Buch immer bei sich.“

„Er denkt daran abzuhauen, darum trägt er das Buch bei sich“, sagte Cyrian.

„Du willst doch nur, dass wir gleich angreifen und ins offene Messer laufen“, schimpfte Xenia.

„Warum sagst du das? Ich habe doch vorher einen genialen Vorschlag gemacht, wie wir mit den Eingeborenen fertig werden können“, blaffte Cyrian sie an.

„Aber die Eingeborenen sind nicht unsere Feinde. Wir wären nicht besser als die Paria selbst, wenn wir sie einfach abschlachten würden.“ Xenia rang um Fassung.

„Sie würden es mit dir tun!“, hetzte Cyrian weiter.

„Damian, du wirst doch nicht in Erwägung ziehen, die Eingeborenen einfach abzuschlachten?“ Xenia schaute ihm direkt in die Augen.

„Nein, Xenia, ich bin ganz deiner Meinung. Die Eingeborenen sind nicht unsere Feinde, uns wird etwas anderes einfallen. Außerdem könnte ein Feuer auch das Buch zerstören und dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Setz dich Cyrian, wir müssen eine andere Lösung finden.“

Die Diskussion wollte nicht enden und sie kamen zu keiner Entscheidung.

Plötzlich räusperte sich jemand am Höhleneingang.

Damian sah auf. „Kanan, setz dich zu uns. Haben sich deine Männer etwas beruhigt?“

„Es tut uns leid, dass wir euch so erschreckt haben“, entschuldigte sich Chime. „Aber selbst wir sehen nicht oft so etwas Grausames. Es herrscht das kalte Grauen in dem Dorf und des Häuptlings Peitsche ist Angst und Unterdrückung. Das hält das Volk gefügig.“

„Ist schon in Ordnung“, beschwichtigte Kanan.

„Wollen deine Männer gehen?“, fragte Caleb.

„Nein, sie wollen alle bleiben und euch helfen. Oskari und Sawedi, meine Cousins, hatten gerade eine gute Idee.“

„Erzähl! Über jeden Vorschlag sind wir froh.“ Damian machte neben sich etwas Platz. Kanan setzte sich und schaute auf die Zeichnung im Sand. „Das Dorf ist ähnlich dem unseren aufgebaut. Die Tiere am Rand werden unruhig und machen Lärm, wenn sich jemand über den Zaun einschleichen will. Meistens sind aber hinter dem Haupthaus keine Tiere.“ Er schaute zu Chime.

Der nickte. „Du hast recht. Da war nur ein kleines Haus.“

„Ja, das des Häuptlings“, antwortete Kanan.

„Was willst du uns vorschlagen Kanan?“

„Erinnert ihr euch, wie aufgebracht wir waren, als wir eure Naheli vorher gesehen haben. Oskari meinte, wir können vielleicht einige der Menschen zum Fliehen bewegen, indem eure Naheli so aufleuchten und den Leuten dort sagen, dass sie vor ihrem Häuptling flüchten sollen, da sie sonst sterben werden.“

„Und in welcher Sprache willst du es ihnen sagen?“, konterte Cyrian.

„Ich weiß, dass ihre Sprache unserer ähnlich ist. Sie werden uns verstehen“, antwortete Kanan ruhig.

„Dann gehst du mit deinen Leuten und den Naheli dort rein?“, lachte Cyrian. „Ihr werdet tot sein, bevor ihr den Mund aufmachen könnt.“

„Die Naheli waren doch schon im Dorf. Sie könnten ja die wenigen Worte, die sie brauchen in unserer Sprache lernen.“

„Ich finde die Idee fantastisch“, warf Marak ein, der sich bisher zurückgehalten hatte.

„Was machen wir dann mit den Menschen, die tatsächlich flüchten würden. Ich denke, der Häuptling wird sie auf der kleinen Insel finden und bringt sie um“, meinte Xenia.

„Wir würden sie in unser Dorf mitnehmen“, bot Kanan an.

„Meinst du, damit wäre euer Häuptling einverstanden?“, fragte Damian.

„Da bin ich mir ziemlich sicher“, bejahte Kanan. „Der bin nämlich ich.“

Alle staunten. „Das ist ein genialer Vorschlag!“ Caleb schlug Kanan auf die Schulter. „Wir machen ihnen Angst, fordern sie auf zu flüchten, damit sie nicht getötet werden und dein Volk nimmt sie dann auf?“ Caleb fasste alles zusammen. „Was meint ihr dazu?“ Caleb schaute zu Chime, Semkyi und Acelin.

„Es könnte funktionieren“, nickte Chime anerkennend.

„Pah, könnte funktionieren? Auf keinen Fall wird es funktionieren“, polterte Cyrian los.

„Es ist klar, dass du wieder dagegen bist. Du willst ein Massaker mit vielen Toten, am besten mit uns allen, nicht wahr?“, schimpfte Xenia.

„Die Krieger sind okkupiert. Sie flüchten nicht.“

„Aber vielleicht die Frauen, Kinder und Älteren. Da wäre denen wenigstens geholfen. Zudem sind nicht alle Männer okkupiert.“ Xenia schaute sich hilfesuchend um. „So sagt doch was!“

„Ich bin dafür“, sagte Marak.

„Ich auch“, nickte Damian. „Wenn die Naheli einverstanden sind, ist es ein Versuch wert.“

„Worauf warten wir dann noch“, sagte Chime. „Lasst uns die Sprache der Einheimischen lernen.“
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Der Tag verging viel zu langsam für Caleb. Immer wieder stand er auf und tigerte rastlos umher. So lange hatte er nach dem Buch gesucht und jetzt, jetzt war es direkt vor seiner Nase und er vergeudete die Zeit mit warten. Sie hatten vereinbart, erst in der Dämmerung loszuziehen. Die Eingeborenen sollten sich schon in ihre Häuser zurückgezogen haben, wenn die Naheli sie aufsuchten, denn bei Dunkelheit würden ihr Leuchten und das Versprühen ihrer Funken noch eindrucksvoller und gefährlicher wirken.

Den Naheli fiel es leicht, die Worte in der seltsamen Sprache, die ihnen Kanan beibrachte, zu lernen. Es schien ihnen sogar Spaß zu machen. Immer wieder probten sie ihren Auftritt in der hintersten Ecke der Höhle, wo es am dunkelsten war. Wenn Chime vor ihnen schwebte und mit tiefer Bassstimme verkündete, dass er den Tod für alle bringe, die nicht flüchten, ließ es keinen Zweifel zu, dass ihr Unterfangen gelingen würde. Er sah bedrohlich aus und seine Stimme hallte wie die eines Donnergottes. Selbst Caleb bekam eine Gänsehaut, als Chime sich direkt vor ihm aufbaute. Eigentlich waren die Naheli ja kleiner als die Menschen, aber durch das Schweben und ihre immense Aura wirkten sie viel größer.

„Es könnte tatsächlich gelingen“, staunte Damian, als er das Schauspiel beobachtete.

„Es ist nur die Frage, vor wem sie sich mehr fürchten“, bedachte Marak, „vor den Naheli oder den Paria.“

„Hoffen wir einfach das Beste“, sagte Caleb. „Aber lasst uns jetzt endlich losgehen.“

Die Gruppe hatte vereinbart, dass nur Damian, Marak, Caleb, Kanan und Taivo mit den Naheli gingen. Sie sollten sich ihr eigenes Bild von dem Dorf machen, um dann, wenn es so weit kommen sollte, einen guten Angriff planen zu können. Kanan nahm fünf seiner Leute mit, von denen jeder ein Boot ins Wasser ließ. Als die Boote außer Sicht waren, sprang Taivo ins Wasser. Ayla schaute fast ehrfürchtig zu, wie aus seinen Beinen die starke Flosse wurde, die im Mondlicht wunderschön schimmerte. Am liebsten wäre sie selbst mit ins Wasser gesprungen, aber noch war sie nicht so weit, wieder an diesen grauenvollen Ort zurückzukehren. Das würde noch früh genug passieren.

Leise stachen sie ihre Paddel ins Wasser und steuerten auf die unheilvolle Insel zu. Als die Boote dumpf an Land aufsetzten, stiegen sie aus und zogen die Boote ins Gebüsch. Taivo brachte sie genau an die Stelle, an der auch Ayla und er an Land gegangen waren. Es war unheimlich leise im Dschungel, selbst die Grillen schienen geflüchtet zu sein. Geduckt, bis zum Zerbersten angespannt und mit größter Vorsicht folgten sie Taivo, der mit jedem Schritt, den sie näher an das Dorf kamen, langsamer wurde.

„Möchtest du hier auf uns warten?“, fragte Damian. „Ich denke, wir finden den restlichen Weg auch ohne dich.“

„Nein!“ Taivo atmete tief durch. „Ich komme mit. Es ist nicht mehr weit.“

In der Tat, wenige Minuten später sahen sie die Rauchsäulen aus den Hütten aufsteigen.

„Da, dort unten ist es.“ Taivo blieb etwas im Hintergrund stehen und ließ die anderen vorangehen. Calebs Blick ging sofort in Richtung Eingangstor. Er musste sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht loszuschreien. Die Eingeborenen der Paria hatten zwei Feuer neben Samus Leiche entfacht, so konnte man ihn schon von Weitem hängen sehen. Die Hitze der Feuer hatte die Haut von seinem Körper aufspringen lassen, die Tiere taten das ihrige dazu. Ein Vogel saß auf Samus Schulter und schlug mit seinem Schnabel fest in sein Fleisch. „Oh, nein“, flüsterte Caleb. „Komm ja nicht näher, Taivo.“ Er dankte dem Himmel, dass Ayla so klug gewesen war, nicht mit herzukommen, und schwor sich, er würde verhindern, dass sie ihren Bruder so sah. Caleb hörte Taivos Schluchzen hinter sich.

Er drehte sich um und sah in seine vom Schreck geweiteten Augen. „Verdammt, warum machst du nicht, was man dir sagt.“ Caleb sank auf die Knie und hielt Taivo, dem es den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, an beiden Schultern fest. „Wir werden ihn rächen, Azzael wird dafür sterben. Das verspreche ich dir und wenn ich ihn durch die halbe Welt dafür verfolgen muss.“ Caleb schüttelte an seiner Schulter. „Aber jetzt musst du stark sein! In Ordnung?“ Er schüttelte ihn noch einmal. „Schau mich an, Taivo! Wir werden jetzt warten, bis die Naheli im Dorf fertig sind und dann werden wir hier wieder verschwinden.“

Apathisch nickte Taivo. „Ich brauch nur noch eine Minute, dann bin ich wieder so weit.“

„Und du schaust nicht mehr zum Eingang! Verstanden?“, forderte Caleb. „Und Ayla braucht von dem hier nichts zu erfahren.“ Taivo nickte.

Damian sprach noch leise mit Chime, Semkyi und Acelin: „Also, versucht den Leuten Angst einzuflößen, aber verbietet ihnen zu schreien, zumindest so lange es geht und versucht großen Tumult zu vermeiden. Wer flüchten will, soll das leise und unbemerkt tun. Umso länger die Paria nichts mitbekommen, desto besser. Ich wünsche euch nun viel Erfolg und brecht die Aktion ab, wenn es auf irgendeine Art zu brenzlig wird.“

„Wir werden unser Bestes geben“, meinte Chime und schon waren die drei verschwunden.

Die Krieger beobachteten gespannt das Dorf aus ihrem Versteck, aber die Minuten verstrichen, ohne dass etwas passierte.

„Da, in der Hütte wird es heller“, erkannte Marak.

„Dort auch.“ Caleb zeigte auf eine andere Hütte. „Warum gehen sie nicht der Reihe nach vor?“

„Sie wählen sicher zuerst die Hütten aus, in denen zurzeit keine Paria sind.“ Wachsam schaute er nach unten.

„Wann passiert denn endlich etwas da unten, wann kommen denn endlich Leute raus?“ Taivos Stimme klang noch immer sehr angespannt.

„Geduld, mein Freund.“ Caleb legte seine Hand auf Taivos Schulter. „Wir wissen ja gar nicht, ob sie uns verstehen und ob sie flüchten wollen.“

„Bei dem Auftritt eurer Naheli würde ich schon flüchten.“ Kanan war sich sicher, dass es funktionieren würde. „Ich gehe schon mal runter, dort ins Gebüsch. Wenn jemand flüchten will, leite ich ihn weiter.“

„Das ist eine gute Idee, Kanan. Pass auf dich auf.“

Kanan robbte durchs Gebüsch und verschwand dann schnell in der Dunkelheit. Es vergingen weitere Minuten, in denen nichts passierte. Immer wieder sahen sie von ihrem Aussichtspunkt auf dem Hügel, wie Lichtblitze in den verschiedenen Hütten aufleuchteten, aber bisher ohne Erfolg. Es bewegte sich nichts. Zum Glück war aber auch noch alles leise. Kein Alarm, aber auch kein Flüchtender.

„Da, da.“ Marak stieß Caleb unsanft in die Seite, „da laufen welche.“ Er beobachtete, wie ein paar Menschen geduckt über den Platz in Richtung Ausgang schlichen.

„Aus der Hütte da hinten sehe ich auch einige kommen“, bemerkte Caleb.

„Es sind nur die Frauen und Kinder“, sagte Taivo enttäuscht. „Das heißt, die Krieger bleiben, um zu kämpfen.“

„Aber wenigstens ist Xenia so zufrieden.“ Marak sah, wie aus der nächsten Hütte Eingeborene heraus schlichen, sich umsahen und dann losrannten. „Wartet mal, da sind durchaus Männer dabei. Seht doch. Sie haben sich nur in lange, dunkle Gewänder gehüllt.“

„So fallen sie weniger auf, sieht man ihre Kriegsbemalung nicht. Sie ist so weiß wie die unserer Tec“, erklärte Taivo.

Sie beobachteten, wie Kanan die Flüchtenden zu sich winkte, sie in Empfang nahm und Richtung Strand zeigte.

„Unser neuer Freund ist ganz schön mutig. Er steht völlig ohne Deckung da und kommt irgendwie immer näher an das Dorf“, sagte Taivo.

„Er wird schon wissen, was er tut“, meinte Damian.

Plötzlich durchdrang ein lauter Schrei die Stille.

„So!“ Damian zog sich noch näher an den Abhang. „Jetzt ist es vorbei mit der Ruhe. Gleich geht es da unten rund.“

Bis auf den Hügel hochkonnten sie es hören. - Eindringlinge, Naheli - die Blitze in den Hütten wurden heller. Jetzt, als sie die Hütten erreichten, in denen Paria waren, herrschte Chaos.

Einige Menschen rannten Richtung Ausgang, andere, denen man die graue Aura der Paria ansah, sprangen ihnen nach und holten sie zurück. Es grollte, es donnerte, Schreie zerrissen die Luft und alle sprangen wild durcheinander. Einige rannten gerade aus dem Tor, als eine laute Stimme über den Platz donnerte. Die vier auf dem Hügel verstanden nicht, was geschrien wurde, aber die flüchtenden Eingeborenen blieben wie angewurzelt stehen. Der Häuptling stand in seiner ganzen Pracht an dem Brunnen. Man brachte eingefangene Flüchtende zu ihm und warf sie unsanft vor ihm auf den Boden. Wieder schrie er mit lauter Stimme über den Platz. Um seinen Befehlen Nachdruck zu verleihen, hieb der Häuptling einem Gefangenen mit seiner Machete den Kopf ab. Die Frau daneben schrie laut auf, war aber sofort still, als er das lange Messer an ihren Hals hielt. Der ganze Platz war für kurze Zeit fast gespenstisch ruhig. Die Zeit schien stillzustehen, jeder besann sich, wog seine Möglichkeiten ab. Chime, Semkyi und Acelin schwebten durch die Luft und riefen immer wieder das gleiche Wort in der Sprache der Eingeborenen.

„Flieht, flieht!“

Urplötzlich ging der Tumult weiter. Alle rannten durcheinander. Der Häuptling schrie seine Befehle, seine Lakaien rannten auf die Flüchtigen zu, diese rannten zum Teil in ihre Häuser zurück, wenige versuchten noch den Weg nach draußen zu schaffen.

In großem Zorn nahm der Häuptling einen seiner giftigen Speere aus dem Brunnen und warf ihn genau auf eine Frau, die ein kleines Baby auf dem Arm hielt. Sie hastete auf den Ausgang zu und stand schon mit einem Fuß in der Freiheit, als sie die Gefahr in ihrem Rücken zu spüren schien. Sie schaute nach hinten, blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den tödlichen Speer. Das einzige, was sie noch tun konnte, war ihr Kind fallen zu lassen, damit es nicht mit ihr durchbohrt würde.

Plötzlich leuchtete helles Licht vor ihr auf, Chime. So deutlich war er noch nie zu sehen. Er schwebte direkt vor der Frau. Seine Energie bremste den Speer ab und er stach knapp vor der Frau, die erschrocken zurückgefallen war, ins Leere. Chime leuchtete und funkelte in den grellsten Farben. Er schrie mit gewaltiger Stimme die gelernten Sätze von Kanan: „Flüchtet vor eurem Häuptling, sonst werdet ihr mit ihm sterben.“ Dann versagte seine Stimme und sein Licht verglühte langsam in einem riesigen Regenbogen. Die Frau packte ihr Baby und rannte um ihr Leben. Die Eingeborenen um sie herum taten es ihr nach. Der Geist hatte der Frau das Leben gerettet. Sie wussten jetzt, welche Richtung sie einschlagen mussten.

„Damian, Damian.“ Caleb packte Damian immer noch an der Schulter. „Damian, was passierte da gerade?“

„Ich weiß es nicht, Caleb. Aber es sieht verdammt noch mal nicht gut aus.“

„Sieh, da sind Semkyi und Acelin.“ Sie schwebten gerade mitten über dem Platz und sahen, was passiert war. Caleb sah das Entsetzen in ihren Gesichtern.

„Die sollen da verschwinden, weg, weg!“, schrie Caleb.

Der Häuptling zeigte auf sie und schrie weiter. Eine Salve Speere und Pfeile wurde auf sie abgefeuert, aber die beiden verschwanden schnell vor den Augen aller.

„Hat es sie jetzt auch erwischt?“, fragte Taivo irritiert.

„Nein. Sie sind wie Luft, da kann kein Pfeil treffen. Bei Chime war das vorher anders. Er hat seine ganze Energie gebündelt, um den Speer zu bremsen“, erklärte Damian erschüttert.

„Ich dachte, Naheli sind unsterblich.“ Maraks Stimme wurde ganz leise.

„Das dachte ich auch. Ich vermute, es war das Gift, in das die Pfeile getränkt sind. Die Qualle ist ja auch gefährlich für die Equa“, niedergeschlagen schaute Damian nach unten ins Dorf. Noch immer sprangen dort einige Eingeborene hin und her. Der Weg in die Freiheit wurde jetzt von den Paria versperrt, die Stimme des Häuptlings donnerte noch über den ganzen Platz. Viele, die die Flucht nicht geschafft hatten, lagen jetzt um Erbarmen bettelnd vor ihm. Damian sah, wie Kanan noch auf ein paar Leute wartete und mit ihnen dann um sein Leben rannte. Er atmete erst wieder aus, als Kanan im Dschungel verschwunden war.

„Und jetzt? Was machen wir jetzt?“, fragte Caleb.

„Was sollen wir denn tun?“, antwortete Damian gereizt.

„Glaubst du, er wird alle, die fliehen wollten, umbringen?“

„Nein. Er weiß genau, dass er sie noch braucht. Eingeschüchtert sind sie ja jetzt genug. Durch uns konnte er seine Macht und seine Brutalität noch einmal demonstrieren.“ Damian fluchte noch ein paar undeutliche Sätze vor sich hin.

„Ich denke, es sind einige entkommen. Vielleicht zieht der eine oder andere bei passender Gelegenheit nach.“

„Taivo, woher nimmst du nur deinen Optimismus?“

„Es ist der Funken Hoffnung in mir, dass das nicht alles umsonst gewesen ist.“

„War es nicht.“ Caleb stand auf. „Los kommt, weg von hier, bevor sie uns noch suchen.“

Als die drei am Strand ankamen, waren die Boote schon im Wasser und bis an den Rand gefüllt.

„Es sind fünfzig. Ist das nicht fantastisch?“ Kanan war total aufgeregt und freute sich über den Erfolg. Ihm war nicht bewusst, dass die Naheli dafür einen hohen Preis bezahlt hatten.
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Das Johlen der Schüler am Strand drang kaum mehr bis zu Amelie durch. Sie lief wie vom Teufel getrieben weiter, bis sie das Grab ihres Großvaters erreicht hatte. Dort angekommen fiel sie auf die Knie und weinte.

Sie hatte noch nie davor die Haut auf Finns Rücken gesehen. Aber das, was sie jetzt dort gesehen hatte, warf sie völlig aus der Bahn.

Finn war inzwischen wieder an Land und wartete noch die paar Sekunden bis Alan ankam. Immer wieder ließ er seine Blicke über die Menge streifen, aber Amelie war nicht mehr zu sehen. Er schaute zu Rym und formte lautlos Amelies Namen. Aber Rym zuckte nur mit den Schultern.

„Hast du nicht gehört, Connor.“ Alan stieß ihn von hinten an, „ich will eine Revanche.“ Alle jubelten und schrien. „Revanche, Revanche.“ Rym gestikulierte Finn zu, dass sie nach Amelie schauen wollte, während er sich Alan noch einmal vorknöpfen sollte.

„Also komm“, sagte Finn nervös, „dann aber gleich.“ Schuss. Start. Finn kraulte um einiges schneller als Alan. Als er bei den Bojen war, hörte er, wie Jazmin aufgeregt rief und ihn zu sich winkte. „Mr. Connor, Finn. Finn, stopp, bitte, bitteeeeee.“ Finn erkannte die Panik in Jazmins Gesicht, drehte um und kraulte zu ihr. Sofort berichtete sie hektisch: „Amelie ist gerade in Richtung Friedhof gelaufen. Mein Vater verfolgt sie. Bitte schnell, ich habe Angst um sie, sie müssen ihr nach.“

Die kurze Zeit, in der Finn bei Jazmin war, reichte Alan, um ihn einzuholen. Dieser freute sich schon. „Puste aus, was?“

Aber dann musste er zusehen, wie Finn ihn im Wasser in einer Geschwindigkeit überholte, die für einen Menschen fast unmöglich war. Dieses Mal war es Finn jedoch egal, ob das jemand bemerkte. Er stürzte aus dem Wasser, schnappte sein T-Shirt, ließ die staunende Menge hinter sich und rannte los in Richtung Friedhof.

Amelie lag schluchzend auf dem Boden. „Opa, was passiert hier gerade. Finns Rücken, er sieht genau so aus wie deiner. Er hat auch diese Tätowierungen, genau die gleichen wie du, nur nicht so viele. Was hat das zu bedeuten? Weißt du, ich habe Angst, denn das Schlimmste dabei für mich ist: Ich glaube, ich habe auch so ein Blatt auf meinem Rücken bekommen. Vielleicht entsteht da gerade sogar ein Zweites, es ist noch ganz hell. Woher kommen die? Das kann doch alles gar nicht sein, ich verstehe die Welt nicht mehr. Was passiert mit mir? Ich habe so viele Fragen und solche Angst. Warum seid ihr euch so ähnlich? Kann ich ihm vertrauen? Ach Opa, ich wünschte, du wärst hier.“

„Armes Mädchen.“ Amelie erschrak zu Tode, als sie die bekannte Stimme hinter sich hörte. Sie drehte sich um. Entsetzt sah sie in das widerlich grinsende Gesicht von Mr. Miller. „Keiner sagt dir etwas, nicht wahr?“ Seine Stimme triefte vor Ironie. „Und schon gar nicht dein Großvater, oder glaubst du, er kann wieder aus dem Grab heraus steigen?“ Er lachte schallend. „Dieser lästige Selva, der da hinten ahnungslos im Wasser paddelt, lässt dich auch im Dunkeln. Er hat dir nicht gesagt, wer dein Großvater gewesen war und dass sie wollen, dass du sein Erbe antrittst. Erbärmlich! So ein kleines Menschlein für eine derart wichtige Aufgabe einsetzten zu wollen. Die Völker müssen schon sehr verzweifelt sein. Es ist allerdings richtig, dass du uns tatsächlich gefährlich werden könntest. Pech für dich.“

Amelie robbte rückwärts, ohne Miller aus den Augen zu lassen. „Was reden sie denn da?“

Sein Grinsen wurde noch breiter. „Flüchten will sie auch noch, das arme Ding, auf allen Vieren.“ Schnell sprang er auf sie zu und packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch. „Komm aufstehen, Mädchen, du hast einen Auftrag.“ Er hielt ihr Gesicht genau so, dass sie ihm direkt in die Augen schauen musste. Amelie hatte das Gefühl, Miller reißt ihr die Haare samt Kopfhaut heraus. Sie musste sich ganz auf die Zehenspitzen stellen, um den reißenden Schmerz etwas zu lindern.

„Du sollst sterben, und zwar in des Selvas Zuhause. Dieses Mal bin ich in der Lage, es auch wirklich zu beenden. Bin gespannt, wie sein ehrwürdiger Vater ihn aus dem Knast der Menschen wieder herausbekommen will.“ Völlig irre schrie Miller. „Der Sohn des Meron bringt die Erbin des Rufus um. Eine grandiose Schlagzeile, nicht wahr?“ Amelie wurde ganz schwindelig, so stechend war der Schmerz auf ihrem Kopf. Trotzdem zwang sie sich nicht weiterzuweinen. „Sie sind ja völlig irre, Mr. Miller. Von wem und wovon reden sie eigentlich?“, ächzte sie.

„Du weißt nicht einmal, wer dein Beschützer ist. Ha!- Der, der gerade jämmerlich versagt. Finn, Meron ist sein Vater und du bist die Hüterin des Buches. - Nur ohne Buch.“ Er lachte so schauerlich, dass Amelie eine eiskalte Gänsehaut den Rücken hinunterkroch.

„Zu gerne würde ich dir einfach hier die Kehle aufschneiden. Hätte doch eine gewisse Ironie, wenn dein Blut im Grab deines Großvaters versickert. Aber ich habe Besseres vor. Azzael wird zufrieden mit mir sein.“ Er nahm sie in den Schwitzkasten ohne den Griff in ihren Haaren zu lockern. „Wehr dich ruhig, dann kann ich dir mehr weh tun.“ Seine eiskalte Stimme ließ Amelie das Blut in den Adern gefrieren. Er zerrte sie den Weg ins Dorf zurück.

Kurz bevor sie an den Häusern ankamen, ließ Miller endlich Amelies Haare los. Sie hatte bereits das Gefühl, er habe ihr alle ausgerissen. Ihre ganze Kopfhaut brannte. Aber endlich war sie von dem schmerzhaften Griff befreit und wollte schon weglaufen, als sie das Messer an ihrem Bauch spürte.

„Denk nicht einmal daran.“ Er schlang seinen Arm um sie und hielt ihr dabei die Messerspitze an den Bauch.

„Ah“, stöhnte Amelie, als er sie leicht in ihre Haut stach.

„Bei jeder falschen Bewegung schlitze ich dir den Bauch weiter auf und du verblutest hier jämmerlich auf der Straße. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde.“

„Sie wollen mich doch eh umbringen“, provozierte ihn Amelie.

„Ha, ha, kommt langsam Adrenalin in dein Blut, wird die kleine Lady aufmüpfig. Nur zu, ich freu mich drauf. Ja, ich werde dich töten“, freute er sich. „Aber ich kann dich kurz und schmerzlos töten oder es schön langsam machen, worauf ich übrigens mehr Lust hätte. Glaub mir, ich habe schon so viele Menschen umgebracht, du würdest staunen.“

Amelie wollte gerade etwas sagen, da drang das Messer ein Stück weiter in ihren Bauch. „Wenn du schreist oder dich wehrst, bevor wir am Haus des Selva angekommen sind, ist nach dir deine Mutter dran. Sie wohnt ja gleich nebenan.“

„Lass meine Mutter aus dem Spiel“, fauchte Amelie.

„Also das liegt alleine an dir. Errege keine Aufmerksamkeit, so lange wir auf der Straße sind. Dann lass ich sie auch in Ruhe, versprochen. Mit ihr haben wir kein Problem. Also bleib ruhig!“ Er lachte. „Die meisten von den Idioten hier sind zwar draußen am See, aber man kann ja nie wissen.“

„Was hat Finn eigentlich getan, dass ich in seinem Haus sterben soll.“ Amelie war erstaunlich ruhig und gefasst im Moment.

„Er ist ein Selva, wie dein Großvater und wie ich früher einmal, bevor man mich in dieses üble Buch verbannt hatte.“

„Von welchem Buch reden Sie eigentlich die ganze Zeit?“

„Vom Buch der Paria. Du kennst es, hast es schließlich einmal geöffnet, für uns.“ Er lachte schaurig. „Na ja, eigentlich hast du gar nicht gewusst, was du da geöffnet hattest. Du warst noch klein und genau so dumm wie heute. Daher sollten wir dir eigentlich dankbar sein. Aber du wusstest ja nicht, was du Gutes für uns tust, also scheiß auf die Dankbarkeit.“

„Was reden Sie da nur für einen Mist?“ Amelie hoffte, dass Finn bereits gemerkt hatte, dass sie fort war. Aber wie sollte er sie finden? Sie war in keinem Märchen, in dem sie einfach eine Spur aus Brotkrumen streuen konnte. Sie war in einer absurden, aber harten Realität, in der Hand eines Wahnsinnigen, der ihr im Moment verdammt weh tat. Amelie schaute sich um.

„Nein, er kommt nicht. Er weiß gar nicht, wo du bist, sondern planscht sicher noch im Wasser.“

„Finn wird mich suchen und er wird mich finden.“

„Ja, das wird er, darauf freue ich mich schon, denn du wirst dann erstochen in seiner Wohnung liegen.“

Amelie bekam zittrige Knie. Sie waren schon in der Straße, in der sie wohnte, angekommen. Hoffentlich war ihre Mutter nicht zu Hause. Auf keinen Fall wollte Amelie, dass sie in Gefahr gerät.

„Können wir etwas schneller gehen?“, bettelte sie. Amelie wusste genau, dass ihre Mutter herauskommen würde, wenn sie sie sah.

„Du wohnst hier, nicht wahr? Sollen wir der Momy einen Besuch abstatten? Vielleicht willst Du dich ja noch von ihr verabschieden.“

„Nein, lassen sie meine Mom in Ruhe. Ich tue alles, was sie wollen.“ Sie spürte, wie der Druck des Messers noch einmal stärker wurde, als sie an ihrem zu Hause vorbei liefen. Die Tür blieb Gott sei Dank verschlossen. Amelies Augen füllten sich mit Tränen. So hatte sie sich ihr Ende nicht vorgestellt.
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Als die Boote zurückkamen, warteten die anderen schon. Sie freuten sich, als sie sahen, wie voll die Boote waren, spürten aber sofort, die bedrückte Stimmung der Krieger.

„Was?“ Xenia stand direkt vor Marak, nachdem alle bisher nur schwiegen. „Was war, sag schon.“

„Wir glauben, Chime ist tot.“

„Wie bitte?“ Xenia traute ihren Ohren kaum. „Wie soll das gehen?“

„Mit dem Gift der Eingeborenen“, blaffte Damian sie an, bereute aber sofort seinen Ton. „Entschuldige, Xenia. Mir geht nur gerade vieles durch den Kopf.“ Er wandte sich an Kanan. „Los, bringt die Leute auf unser großes Schiff, dass wir sie schnell zu deinem Volk fahren können.“

Xenia war völlig perplex. So hatte sie Damian noch nie erlebt. Klar, er war schon immer aufbrausend. Er war ja schließlich ein Vuur wie sie alle. Aber der traurige Blick, und dass er sich für seinen Ton entschuldigte, hatte sie bei Damian noch nie erlebt. Sie wollte noch mehr erfahren, hielt sich aber zurück und wartete ab. Es war nicht der richtige Augenblick, da die Nerven der anderen bis zum Zerbersten angespannt waren.

Den Eingeborenen musste Kanan gut zureden, dass sie sich auf das für sie ungewöhnliche, große Boot trauten. Aber nur auf dem modernen Motorboot war genügend Platz für alle und so konnten sie auf dem schnellsten Weg in Sicherheit gebracht werden. Kanan löste sich aus einer kleinen Gruppe der fremden Eingeborenen, die anscheinend nicht auf das Boot wollten und kam zu Damian.

„Machen die Probleme?“, fragte Damian mürrisch.

„Nein, im Gegenteil. Diese Männer wollen hierbleiben und uns gegen ihren brutalen Häuptling unterstützen.“

Damian hatte nichts gegen Hilfe einzuwenden.

Das hieß zwar, dass sie gegen ihre Brüder kämpfen mussten, aber vielleicht konnten sie so den einen oder anderen auch auf ihre Seite ziehen.

Kanan, Aamun von den Vuur und Natas von den Selva brachten die anderen Eingeborenen der Paria, hauptsächlich Frauen und Kinder, auf die Insel der Tec.

Es war schon am späten Vormittag, als sie das Boot wieder zurückkommen sahen. Es war laut, sodass man den Motor schon von weitem hören konnte, aber das machte nun nichts mehr, denn die Paria wussten, dass sie da waren und gegen sie kämpfen würden.

Plötzlich erschien Cyrian wieder wie aus dem Nichts und erzählte, er habe Azzael reden gehört. Der fordere jetzt bedingungslosen Einsatz von seinen Paria und den Tod für alle Krieger der Elemente, denn sollte das Buch je wieder in die Hände der Völker gelangen, so würden sie alle vernichtet werden, sagte er ihnen voraus.

Diese Nachricht brachte jedoch keinen mehr aus der Fassung. Allen war klar, dass es ab jetzt kein Erbarmen mehr gab. Weder für die eine, noch für die andere Seite.

Caleb schickte wie fast jeden Tag einen Beo zu Meron. Wieder hatte er keine guten Nachrichten für zu Hause. Jedoch bat er seinen Vater, Finn, der auf das Mädchen aufpasste, ebenfalls Verstärkung zu schicken, da auch er jetzt mit der vollen Härte der Paria rechnen musste.

„Er kommt schon klar, dein Bruder“, beruhigte ihn Yazzim. „Ich habe schon so oft im Wettkampf gegen ihn verloren, in allen Disziplinen.“

„Und das will was heißen“, lachte Farin. „Denn Yazzim war immer der Beste, so lange Finn im Internat war.“

Aber so gut das auch alles gemeint war, Caleb hatte Angst um seinen Bruder. Seit er gesehen hatte, wie erbarmungslos die Paria waren, hatte er Angst. Angst um sie alle.

Damian ging es genauso, darum war er auch so mürrisch. Am liebsten hätte er das Ganze hier abgebrochen, um erst einmal weitere Krieger zu versammeln, bevor sie kämpften, aber sie konnten nicht warten. Die Gefahr, dass Azzael mit dem Buch wieder für Jahre verschwinden würde, war zu groß. So lange er das Buch in seinen Händen hielt, konnte er jeden Paria wieder herauslesen, den sie erwischten und verbannten. Es war also jeder Kampf, den sie ausfochten, umsonst. Zudem konnten die Verbrecher, die ihre Strafe bereits verbüßt haben und im Buch ausharrten, nicht befreit werden.

Caleb streichelte Ayla zärtlich über die Wange. „Ich gehe nach unten und helfe mit dem Boot.“ Er schaute sie hilflos an und zuckte mit den Schultern. „Ich bin einfach froh, wenn ich etwas tun kann.“

„Ja, geh ruhig.“ Ayla ging es nicht besonders gut. Immer wieder brach sie einfach in Tränen aus. Die Nacht war der reinste Horror. Sie wachte schreiend auf und mit ihr alle, die in der Höhle zu schlafen versuchten. Aatu gab ihr noch etwas zur Beruhigung, blieb lange bei ihr sitzen und hörte ihr zu. Sie erzählte ihm alles, alles in seiner ganzen Grausamkeit und schüttete ihm so ihre ganze Seele aus. Es war gut so, es entlastete sie tatsächlich. Aber auf der anderen Seite ärgerte es sie, denn sie wollte Stärke zeigen. Sie wollte mit den anderen kämpfen. Nur so, in ihrer jetzigen Verfassung, ließ sie sicher keiner mit in den nächsten Kampf ziehen, da sie eine Gefahr für alle wäre.

Als Caleb unten am Strand ankam, saß das Boot schon auf einer Sandbank fest. Kanan warf ihm eine Leine zu und Caleb zog sie, so weit es ging an Land, sodass er das Seil um einen Baum herum befestigen konnte. Als er wieder nach oben schaute, sah er die alte Equa.

Ihm wurde ganz flau im Magen. „Dolkar, was machst du hier? Du solltest bei Mason sein, ist was mit ihm?“

„Ich grüße dich auch mein junger Freund“, antwortete sie schnippisch. „Hilf mir erst einmal runter von diesem schrecklichen Gefährt.“ Calebs Frage ignorierte sie komplett. Kanan konnte sein Grinsen nicht verbergen.

„Lach nicht“, schimpfte sie. „Mir ist schlecht von der Schaukelei auf dem Schiff.“

„Eine Equa, die seekrank wird?“ Jetzt musste auch Caleb grinsen, denn so wie sie sich gab, konnte sie kaum die Nachricht von Masons Tod überbringen wollen.

„Ich helfe dir nur runter, wenn du mir endlich sagst, wie es Mason geht.“

„Ihm geht es gut.“ Sie streckte die Hand aus. „Also komm und hilf mir“, sagte sie genervt.

Erleichtert hielt er ihr beide Arme entgegen und hob sie mit Leichtigkeit vom Boot. Als er sie an den Strand getragen hatte, musste sie sich erst einmal hinsetzen. Sie stöhnte.

„Oh, ist mir schlecht.“

„Hast du nicht etwas gegen Seekrankheit? Du bist doch Medizinfrau!“, fragte Caleb neckend.

„Nein. Ich war noch nie auf einem Boot und warum sollte ich etwas gegen Seekrankheit haben, wenn ich nicht einmal wusste, dass ich seekrank werden könnte.“ Sie schüttelte den Kopf und legte ihn in ihre Hände.

Auf einmal stieg noch jemand vom Boot.

„Thelff?“ Caleb traute seinen Augen kaum. „Wie kommst du hier her? Und warum?“

„Meinetwegen.“ Caleb fiel aus allen Wolken, als er seine Schwester Aurelia hörte.

„Aurelia.“ Er drehte sich zurück zum Boot und konnte sie gerade noch auffangen. Sie warf sich geradewegs in seine Arme.

„Aurelia. Aurelia, wie schön dich zu sehen.“ Er drehte sich mit ihr im Kreis. Auf einen Schlag stoppte er. „Ist zu Hause alles okay?“

„Ja, ja.“ Sie lachte vor Freude. „Alle sind wohl auf und lassen dich grüßen.“

„Aber deswegen bist du doch nicht hier. Warum bist du gekommen? Es ist zu gefährlich für dich hier.“

„Ich bin wegen dir hier. Du brauchst meine Unterstützung, das habe ich gespürt. Mutter übrigens auch. Wir haben beide bemerkt, dass es dir auf einmal sehr schlecht ging.“

„Weil es Mason sehr schlecht geht war ich verzweifelt, denn ich dachte, er stirbt.“

„Aber er lebt. Ich habe ihn gesehen.“ Sie sah Erleichterung in Calebs Gesicht.

„Du warst im Dorf bei ihm? Wie bist du dort hin gekommen?“, fragte Caleb interessiert.

„Dolkar war mit ein paar Männern am Strand, sie nahmen uns mit in ihr Dorf.“

„Oh je, ganz schön übel mit verbundenen Augen durchs Dickicht zu stapfen, nicht wahr?“

„Warum verbundene Augen?“, fragte Aurelia verblüfft.

„Was? Hat sie euch nicht die Augen verbunden?“

Aurelia lachte. „Nein, dir etwa?“

„Hmpf!“, war alles, was Caleb noch hervorbrachte. Grimmig schaute er zu Dolkar, die so tat, als würde sie von dem Gespräch nichts mitbekommen.

„Er war ziemlich aufgebracht, als wir ihn das erste Mal sahen“, meinte Kanan. „Es kam uns sicherer vor, ihm nicht den Weg in unser Dorf zu zeigen. „Aber mittlerweile genießt er natürlich unser vollstes Vertrauen, nicht wahr Dolkar?“

Die stöhnte nur als Antwort.

„Hier ist eine sehr bedrückte Stimmung, nicht nur bei dir. Das spüre ich.“ Sie schaute sich besorgt um.

„Deswegen hat Vater dich auf diese gefährliche Reise geschickt, wegen der bedrückten Stimmung hier?“

„Das war nicht einfach.“ Aurelia lachte schon wieder. „Ich musste ganz schön lange betteln. Aber mit der Zeit hatte unser Vater ein Einsehen mit mir. Er wusste, dass er mich nicht von meinem kleinen Zwillingsbruder fernhalten darf.“

„Ach, Aurelia. Ich finde es schön, dich zu sehen, aber es war trotzdem sehr dumm von dir herzukommen. Es ist die Hölle hier.“

„Darum bin ich da“, sie umarmte ihn aufs Neue, „damit dir jemand in dieser Hölle Kraft gibt und etwas aufheitert. Mit schwerem Herzen kämpft man schlecht.“ Sie zeigte nach hinten. „Außerdem habe ich eigens für mich Beschützer dabei. Vater hat Thelff und Leolas mit mir geschickt.“ Sie kicherte schon wieder und flüsterte. „Da muss ich zwar schon eher auf die beiden alten Herren aufpassen, aber Vater hat sie extra ausgesucht.“ Sie ging ganz nah an Calebs Ohr und sprach noch leiser. „Ich denke, weil sie so alt sind und mir nicht mehr an die Wäsche wollen. Er meinte aber, sie sind erfahren im Kampf.“ Sie lachte schallend, sodass man es bis zur Höhle oben hören konnte. Caleb stimmte in das Lachen mit ein.

„Was ist das für ein schönes Lachen an diesem verdammten Ort?“ Aatu kam aus der Höhle heraus und stellte sich neben Damian, der bereits das Schauspiel unten am Strand mit einem Schmunzeln auf den Lippen beobachtete.

„Ein junges Mädchen kommt gerade mit viel Fröhlichkeit und Leichtigkeit hier an. Können wir nicht alle etwas davon gebrauchen?“ Als Damian keine Antwort bekam, schaute er zu Aatu.

Der starrte wie paralysiert nach unten. Sein Blick war auf Aurelia gerichtet.

„Das ist übrigens Aurelia, Tochter des Meron, die Zwillingsschwester von Caleb.“ Damian musste fast lachen, als Aatus Mund offen stehen blieb.

„Hey Medizinmann, alles in Ordnung mit dir? Kannst deinen Mund wieder zumachen.“

„Ähm, ja, ja“, antwortete er zerstreut.

Ayla lenkte von seiner Verlegenheit ab. „Habe ich eben richtig gehört: Calebs Schwester ist gekommen?“ Ayla ging zu Damian.

Von unten kam Caleb mit seiner Schwester im Arm. Dahinter folgten etwas beschwerlich Leolas und Thelff. Noch weiter hinten stütze sich Dolkar auf Aamun und Kanan. Sie war trotz ihrer sonnengebräunten Haut blass.

Aurelia lachte und kicherte den ganzen Weg bis nach oben.

„Du bist unglaublich, Aurelia“, staunte Caleb. „Kaum bist du da, schon lächeln alle.“ Caleb sah, dass alle, die oben vor der Höhle standen, ein Lächeln auf den Lippen hatten. Sogar Ayla schmunzelte etwas. Ihm wurde warm ums Herz. „Oh Aurelia! Ich bin dir jetzt schon dankbar, dass du da bist.“

„Aurelia, Tochter des Meron, ich grüße dich.“ Damian streckte ihr die Hand entgegen und zog sie die letzte hohe Stufe bis zum Höhleneingang hoch. „Dein Lachen und deine Freude sind ansteckend, das können wir hier gut gebrauchen. „Xenia und Marak kennst du ja sicher noch von unserem letzten Besuch.“ Xenia nahm Aurelia gleich in den Arm. „Das ist Dima, er kam mit Aamun, Blake und Cyrian von den Vuur hierher.“ Aurelia konnte ein kurzes Schaudern nicht verhindern, als sie Cyrian sah. Sie spürte seine listige Boshaftigkeit, das musste sie nachher unbedingt Caleb sagen. Dieser Mann war nicht ehrlich.

Danach begrüßten sie Natas und Taneli, die sich freuten, Thelff und Leolas zu sehen. Die vier älteren Selvakrieger kannten sich schon lange.

„Du kennst doch sicher auch Farin, Yazzim und unseren Medizinmann Aatu.“ Caleb drehte sich zu den jungen Männern. Aurelias Blick blieb an Aatu hängen, der sie immer noch anstarrte.

„Dich habe ich in Selva noch nie gesehen“, sagte sie etwas erstaunt zu ihm. Er schaute ihr direkt in die Augen. „Ich dich auch nicht.“ Er stammelte mehr, als dass er redete. Aurelia lachte. „Da muss ich so weit reisen, um Leute von meinem Volk kennenzulernen. Ich freue mich, dich zu sehen, Aatu.“ Dann schaute sie zu Ayla.

„Darf ich dir Ayla vorstellen.“ Das war der erste Moment, in dem Caleb den Arm von Aurelias Schulter nahm und um Ayla legte. „Ayla, das ist meine Schwester Aurelia.“ Ayla streckte Aurelia die Hand entgegen. Aurelia nahm sie und zog Ayla in ihre Arme. Sie konnte sich kaum halten vor Freude, als sie die verliebten Augen ihres Bruders sah. „Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Ayla“, sagte Aurelia mit so viel ehrlicher Freude in der Stimme, dass Ayla sich erstaunlicherweise in diesem Moment sehr glücklich fühlte.

„Das ist mein Bruder Taivo, Eelis und Miro.“ Der kurze traurige Blick, den Ayla mit Taivo wechselte war Aurelia nicht entgangen. Sie spürte die abgrundtiefe Traurigkeit der beiden.

Aurelia ließ Ayla nicht los, als Caleb ihr die Tec vorstellen wollte. „Kanan und Dolkar hast du ja bereits kennengelernt. Da hinten sitzen Kanans Cousins Oskari und Sawedi. Von den anderen habe ich die Namen noch nicht gelernt. Sie sind alle irgendwie mit Dolkar verwandt. Die Tec verstehen unsere Sprache nicht, wollen uns aber im Kampf gegen die Paria helfen.“ Caleb zeigte auf eine andere Gruppe Eingeborener.

„Auch die Männer dort hinten, wollen uns helfen, obwohl es die Eingeborenen der Paria sind. Sie stammen aus dem Dorf, das wir angreifen müssen.“

Aurelia begrüßte jeden Einzelnen von ihnen. Sie gab jedem die Hand, schenkte jedem ein Lächeln und ein paar aufmunternde Worte. Auch wenn keiner sie verstand, so kam ihre herzliche Wärme trotzdem bei ihnen an.

Fast unbemerkt tauchten auch Semkyi und Acelin wieder auf. Ihr Leuchten war schwach und farblos. An ihrer Seite war ein weiterer Naheli.

„Ah, da ist ja Amari.“ Aurelia zeigte auf sie. „Sie hat uns hier her gebracht. Ohne sie hätten wir euch nicht gefunden.“

„Semkyi, Acelin.“ Damian ging auf sie zu. „Es tut mir ja so leid.“

„Chime hat gewusst, dass er sich verletzbar macht, wenn er seine Energie so bündelt“, antwortete Semkyi traurig.

„`Chime´ heißt unsterblich“, sagte Amari, deren Name Stärke bedeutete. „Er wird in unseren Herzen weiterleben.“

„Ich glaube ganz fest daran, dass es für ihn weitergeht“, sagte Semkyi. „Es kann einfach gar nicht anders sein.“

„Semkyi bedeutet glücklicher Geist, nicht wahr?“, fragte Aurelia. „Ich bin mir sicher, du hast recht. Für einen Naheli gibt es kein Ende. Erzählt mir, was vorgefallen ist.“

„Nein!“, polterte Damian. „Du bringst hier so viel Freude und Leben ins Lager. Bewahr dir das bitte und belaste dich nicht mit unseren schlimmen Geschichten. Wir brauchen dich hier als unseren Lichtblick, als Muntermacher, wenn du so willst. Bitte! Dein Lachen steckt an, deine Leichtigkeit tut gut. Dein Vater hat dich wegen deiner positiven Aura hier her geschickt und nicht, um zu kämpfen.“

Damian schaute sie so flehend an, dass Aurelia ihm in diesem Moment auf keinen Fall widersprechen wollte, das hob sie sich für später auf. Etwas zerknirscht musste sie schließlich zugeben, dass sie alles andere wunderbar beherrschte, jedoch nicht kämpfen konnte. Jeder, mit dem sie sprach, hatte danach ein Lächeln auf den Lippen. Sie besaß eine Gabe, die sie sich selbst nicht erklären konnte, denn sie konnte immer positiv auf die Menschen einwirken.

„War deine Schwester eigentlich schon jemals sauer oder böse auf jemanden“, fragte Marak, dem die gute Laune offensichtlich nicht geheuer war.

„Aurelia, sauer, na klar“, lachte Caleb. „Aber es steht ihr nicht. Denn dann bringt sie die anderen erst recht zum Lachen. Weil sie deswegen noch böser wird, schmollt sie. Spätestens in so einem Moment lacht jeder, denn das sieht nur süß und lustig bei ihr aus.“

Aurelia tat, als hörte sie einfach nicht zu und ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen. Prompt blieb er bei Aatu hängen, der sie immer noch anschaute. Sein Blick war intensiv. Seine braunen Augen leuchteten richtig. Er hatte ein kantiges Gesicht, obwohl er nicht so sportlich gebaut war wie die anderen. Seine langen Rastas waren das Zeichen dafür, dass er ein Medizinmann war. Darum hatte er sicher auch so feingliedrige Hände. Er musste wohl noch nie kämpfen. Eigentlich betrachtete sie ihn schon viel zu lange, aber es fühlte sich gut an, so wie sein Lächeln, das er ihr schenkte. Sie überlegte kurz, ob sie zu ihm hinübergehen sollte. Er würde sich nicht getrauen, zu ihr zu kommen, da war sie sich sicher. Gerade als sie loslaufen wollte, beobachtete sie, wie er einen Schlag in die Kniekehlen bekam.

Er sackte zusammen und wollte schon schimpfen. Als er sich umdrehte, blieb er aber still. Hinter ihm stand die alte Equa und schaute ihn herausfordernd an. Aurelia mochte die Alte. Sie sah zwar furchterregend aus, hatte aber ein großes, gutmütiges Herz und aus ihren Augen leuchtete die Weisheit eines sehr langen Lebens. Aurelia kicherte leise, als Aatu sie verstört ansah.

„Hier nimm den mal.“ Dolkar streckte Aatu ihren krummen Stab entgegen, an dem viele kleine Säckchen und Glöckchen hingen. An ein paar Bändern waren noch verschiedene andere Sachen befestigt, von denen man lieber nicht so genau wissen wollte, was es war.

„Nein, Großmutter, nicht“, schrie Kanan, aber es war schon zu spät. Aatu hielt den Stab in der Hand. Kanan staunte, es passierte nichts. Über das Gesicht der Alten huschte ein schauriges Lächeln, dann riss sie Aatu ihren Stab wieder aus der Hand. „Mitkommen!“, befahl sie und zog Aatu gleichzeitig am Arm.

Er schaute noch einmal unsicher zu Aurelia zurück, da er bemerkt hatte, dass sie gerade zu ihm kommen wollte. Das wäre ihm weitaus lieber gewesen, als jetzt im Schlepptau der alten Equa fortgezogen zu werden.

Kanan ging zu Aurelia. „Als ich damals den Stab berührte, bekam ich einen wahnsinnigen Schlag und meine ganze Hand war verbrannt. So war es auch bei meinen Cousins. Alle, denen Dolkar den Stab bisher in die Hand gedrückt hatte, waren für längere Zeit verletzt und hatten seither eine große Narbe an der Hand.“ Er zeigte ihr seine Hand, die tatsächlich schlimme Brandnarben aufwies. „Mein Vater meinte damals, dass es ihm nicht besser ging“, fügte er hinzu.

Bei Aatu war es anders. Kanan fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Später versammelten sich alle am Feuer. Sie aßen miteinander und beratschlagten, wie sie nun vorgehen sollten. Die Naheli beobachteten abwechselnd das Dorf, um zu verhindern, dass der Häuptling womöglich unbemerkt mit dem Buch fliehen konnte. Gleichzeitig stellten sie fest, dass sich das ganze Dorf auf einen Kampf vorbereitete. Der Häuptling drohte den Männern, die nicht okkupiert waren, mit dem Leben ihrer Frauen und Kinder. Sie würden alle kämpfen, dafür sorgte der Paria schon. Alles, was die Eingeborenen der Paria an Pfeilen und Speeren hatten, badete bereits in dem vergifteten Wasser.

„Wir wollen sie trotzdem nicht töten“, sagte Damian. „Versucht sie an Armen und Beinen zu verletzten, wenn es euch möglich ist. Außerdem werden wir von allen Seiten angreifen, so dass sie gezwungen sind sich aufzuteilen. Vielleicht können wir noch welche zum Fliehen bewegen. Das wird hauptsächlich eure Aufgabe sein. Er zeigte auf die Eingeborenen der Paria, die ihn alle mit großen Augen anschauten, da sie ihn nicht verstanden.

„Kanan.“ Damian schaute sich um. Kanan saß bei der alten Equa, die sehr energisch auf Aatu einredete. Als er seinen Namen hörte, kam er zu ihnen ans Feuer. „Sag den Eingeborenen, sie brauchen nicht gegen ihren eigenen Stamm zu kämpfen. Sie sollen lieber ihre Brüder weiterhin dazu bewegen zu flüchten. Deine Männer sollen selbst entscheiden, ob sie sich ihnen anschließen oder kämpfen wollen.“

Kanan übersetzte alles „Vielleicht ist es gut, wenn meine Männer ein Auge auf die Krieger haben, damit sie nicht wieder die Seiten wechseln.“

„Guter Gedanke, Kanan. Außerdem sollen sie ihre Kriegsbemalung ändern, denn sonst können wir sie nicht von den Gegnern unterscheiden.“ Die Krieger der Paria waren mit schwarzen und grauen Streifen bemalt. Darüber waren weiße Quallen mit langen Tentakeln gezeichnet.

„Es reicht mir schon, wenn sie die weiße Bemalung wegmachen. Ich hoffe, keiner kommt mit dem Gift dieser Viecher in Kontakt.“

Damian teilte die Krieger in Gruppen ein. Er selbst wollte von hinten das Haupthaus angreifen. Dazu suchte er sich fünf starke Kämpfer aus, die mit ihm gehen sollten, denn dort erwartete er Azzael und seine Anhänger.

„Was mache ich?“, fragte Aurelia.

„Du bleibst hier, Sonnenschein!“, befahl Damian. „Du bist unser Sorgenfrei und so soll es auch bleiben. Wir brauchen dich so unbekümmert, wie du jetzt bist und die alte Equa bleibt auch hier.“

Ayla wollte schon widersprechen, doch Damian ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen.

„Nur dieses eine Mal, Ayla. Wir wollen keinen großen Kampf, sondern zügig in das Dorf einfallen, das Buch suchen und wieder verschwinden. Soweit es möglich ist, werden wir den direkten Kampf vermeiden und uns nur verteidigen. Zuerst versuchen wir noch einmal, Leute da rauszuholen und kampfunfähig zu machen. Ein überraschender Blitzangriff also, verstanden?“ Leise sagte er zu Thelff, Leolas, Natas und Taneli: „Ihr vier bleibt draußen und nehmt bitte die Leiche am Eingang mit, damit wir Samu ordentlich bestatten können.“

Als die Dämmerung sich ankündigte, sammelte Damian die Krieger um sich, um loszuziehen.

„Kanan, Aatu, kommt ihr auch, wir wollen los.“ Niemand antwortete. „Wo sind sie denn jetzt?“, schimpfte Damian genervt.

„Die Equa ist auch nicht mehr da“, stellte Caleb fest.

Alle suchten sie, als Marak bemerkte. „Ein Boot fehlt.“

„Verdammt noch mal“, fluchte Damian. „Was hecken die aus?“ Er stemmte die Arme in die Seiten. „Wir brauchen Kanan zum Übersetzen.“ Ungeduldig lief er auf und ab. „Also, wir warten, bis es ganz dunkel geworden ist. Wenn sie dann noch immer nicht da sind, ziehen wir ohne sie los. Dann muss es ohne Kanan gehen.“
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„Aah, verdammt noch mal. Sie stechen mich ja schon auf der Straße ab.“ Amelie knickte leicht ein. Ihr wurde ganz schummrig. War das vielleicht schon der Blutverlust oder das Adrenalin, das ihr durch den Körper raste. Ihr war auf jeden Fall speiübel und ihr Herz raste immer noch schneller.

„Oh, ho, nein, so schnell stirbt man nicht. Im Moment kitzle ich dich doch nur mit meinem Messer. Noch!“ Miller lachte teuflisch, während Amelies T-Shirt sich immer roter färbte. Sie schaute auf ihre Wunde. Die Messerspitze steckte ein ganzes Stück in ihrer Haut.

„Komisch, eigentlich müsste ich doch richtig Schmerzen haben. Aber ich spüre kaum etwas.“ Amelie schob es auf den Schock, den sie wahrscheinlich hatte. Ihr huschte ein sehnsüchtiges Lächeln über ihre Lippen, als sie an Finns Erklärung mit ihrem Schutzengel dachte. „Oder der Schutzengel“, dachte sie wehmütig. Finn. Sie würde alles dafür geben, wenn sie ihn noch einmal sehen könnte. „Wie dumm von mir, dass ich vorher einfach weggelaufen bin“, schallt sie sich selber.

„Los, rein da jetzt und mach ja keine Dummheiten.“ Er schob sie in den Vorgarten von Finns Haus. Für Außenstehende sah es aus, als hätte Miller Amelie einfach nur im Arm. Geschickt kaschierte er das Messer mit seiner Hand, nur die Blutspur, die immer größer wurde, war zu sehen. Aber da war niemand, der das hätte sehen können: kein Mensch, keine Hilfe, keine Rettung.

„Wir gehen nach hinten, da sieht niemand, wie wir einbrechen.“ Miller grinste arglistig. Mit seiner freien Hand wollte er die Türklinke öffnen. Doch einige Zentimeter davor sah man schon, wie ein heller Blitz entstand und Miller einen kräftigen Schlag abbekam.

„Zum Teufel noch mal, was war das denn?“ Er schaute verdutzt auf seine Hand. Amelie nutze die Gelegenheit und riss sich los. „Frei, ich bin frei“, jubelte ihr Verstand, „schnell weg hier. Ein Schritt, zwei... Die Zähne zusammenbeißen, nicht auf den Schmerz hören. Nur nach vorne schauen.“

Aber Miller war schneller, sprang über das Geländer an der hinteren Veranda und versperrte ihr den Weg. „Du willst also spielen.“ Ein freudiges Grinsen entstand auf seinen Lippen. „Nur zu. Komm, komm.“ Er winkte Amelie herausfordernd zu sich. Entmutigt sackte sie in sich zusammen. Das war wahrscheinlich die einzige Chance wegzukommen und sie konnte diese nicht nutzen. Aber kampflos wollte sie sich nicht ergeben.

Miller warf geschickt das Messer von einer in die andere Hand. Amelie versuchte an ihm vorbeizukommen. Blitzschnell stellte er sich ihr immer wieder in den Weg. Als sie versuchte an seiner anderen Seite vorbeizukommen, schlug er sie mit der flachen Hand so gegen die Brust, dass sie rückwärts ins Gras fiel und nach Luft rang.

„So gefällt mir das.“ Er warf sich auf sie und hielt sie an den Armen fest. Sein Gesicht war dem ihren ganz nah und Amelie konnte seinen schlechten Atem riechen.

„Du stinkst!“ Sie trat nach ihm, so fest sie nur konnte, strampelte und wehrte sich mit aller Kraft. Ihn schien das zu amüsieren. Endlich traf sie ihn, wo es am meisten wehtat, zwischen seinen Beinen. Aber es geschah nichts, er verzog nicht einmal das Gesicht. Im Gegenteil. Er grinste hämisch. Amelie trat wieder zu. Sie konnte es kaum glauben. Ihren Trainer vom Selbstverteidigungskurs, den die Schule immer wieder anbietet, hatte sie einmal so getroffen und der lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen.

Miller schienen ihre Tritte nicht zu beeindrucken, er grinste nur böse. Amelie kroch die kalte Angst in die Knochen, als ihr bewusst wurde, dass sie gegen diesen gefühllosen Irren nicht die geringste Chance hatte. Wie Jim, war auch Miller ein völlig anderer Mensch geworden.

Er packte sie wieder an den Haaren und zerrte sie mit sich hoch. Mit einem rauen Hanfseil, das er aus seiner Tasche holte, wollte er sie an das Geländer binden. „Halt still, du Miststück!“, fauchte er.

Amelie kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an. Aber sie hatte keine Chance, ihm ihre Hand zu entreißen, er war einfach zu stark. Aber schlagen konnte sie ihn. Mit ihrer freien Hand schlug sie zu und trat ihn mit den Beinen, so fest sie nur konnte. Nur schreien, das verbot sie sich. Sie dachte an ihre Mutter, auf keinen Fall wollte sie sie gefährden. Ihre Schläge jedoch, wie fest sie auch waren und wo sie auch trafen, erzielten nicht die gewünschte Wirkung.

Viel zu schnell schaffte Miller es, ihre eine Hand am Geländer festzubinden. Als er die andere greifen wollte, tobte Amelie in wilder Panik.

„Hör endlich auf. Langsam machst du mich sauer“, fauchte er.

„Dachte, Ihnen gefällt das“, keuchte Amelie. Sie trat noch einmal mit ihrem Fuß zu. Dieses Mal konnte sie sogar noch besser ausholen und traf Miller in der Lendengegend, dann boxte sie ihm ins Gesicht, sodass seine Nase zu bluten anfing. Mit ihren Fingernägeln kratzte sie ihm über das Gesicht. Sie versuchte alles, und trotzdem war es zu wenig. Amelies Kräfte schienen schon lange verbraucht zu sein. Inzwischen tat ihr der ganze Körper weh. Ihre Muskeln brannten zunehmend und versagten ihr den Dienst. Ihre Tränen verschleierten ihr den Blick, der Schwindel wurde immer stärker und das Blut sickerte ihr bei jeder Bewegung aus der Stichwunde. Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Finn jeden Moment um die Ecke kommen könnte. Er war doch bisher auch immer gerade noch rechtzeitig gekommen, um ihr zu helfen. Aber dieses Mal wohl nicht.

Miller griff sich ungläubig an die Nase. Er sah sein Blut, holte aus und schlug zu, sodass Amelies Kopf wie ein Punchingball zur Seite flog. Ihr wurde schwarz vor Augen.

„Endlich bist du wieder wach“, Miller lächelte bittersüß. Sein Blick wurde eiskalt. Amelie war ihm restlos ausgeliefert. Sie war mit beiden Händen am Geländer festgebunden. Erneut packte sie die kalte Angst. Sie sah ihn flehend an.

„Mr. Miller, bitte nicht.“ Die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich habe Ihnen doch nichts getan. Bitte tun Sie mir nichts.“ Sie schluchzte unwillkürlich.

„Nenn mich nicht Miller. Das ist eine Beleidigung.“ Er verzog das Gesicht. „Du denkst wirklich, dass dieser Miller hier das Sagen hat? Dieser versoffene Trottel wäre gar nicht in der Lage, das hier zu tun.“

„Aber ich sehe Sie doch. Wer wollen Sie denn sonst sein?“

Er lachte schallend. „Nur die Hülle hier ist Miller.“ Er zog sich selbst heftig an der Wange. „Ich bin Zacharias.“

Amelie sah im ungläubig ins Gesicht.

„Ich wusste gar nicht, dass Sie schizophren sind Mr. Miller.“

Dafür erntete Amelie eine schallende Ohrfeige. Sie nutzte die Gelegenheit, als Miller so nah war, um wieder nach ihm zu treten.

„Zu gerne würde ich dir alle deine Knochen brechen, dein hübsches Gesicht etwas verschandeln und dich mit meinem Messer kitzeln, bevor ich dich sterben lasse. Aber du darfst ja nicht schreien, welches Glück du doch hast.“

„Ich habe sie vorher gekratzt. Ich habe ihre Haut unter meinen Fingernägeln. Man wird herausfinden, dass Sie mich umgebracht haben.“ Amelie hoffte, ihn etwas verunsichern zu können, aber sie erntete nur ein widerliches Lachen.

„Na dann wird Miller halt eingesperrt.“ Er schlug sich auf die Brust. „Ich war lange genug weggesperrt, in einer Dimension, die weitaus weiter reicht als deine Vorstellungskräfte.“ Er schaute sich mit ausgebreiteten Armen um. „Hier in dieser schönen Welt kann man mich nicht einsperren. Den Selva, der hier wohnt, aber schon und dafür werde ich sorgen. Er wird leiden, vielleicht bekommt er sogar die Todesstrafe. Ich denke, ich werde dein Gesicht noch etwas verschandeln, für ihn und für den Richter.“ Miller gluckste vor Freude. Er beobachtete sie in einem sicheren Abstand. „Aber nun kommen wir endlich zum Schluss.“ Er warf das Messer zwischen seinen Händen hin und her. Amelie sah in seinen kalten Augen, dass es ihm ernst war. Sie konnte sich schlagartig kaum noch auf den Beinen halten. Ihr ganzer Körper zitterte und ihre Angst wurde zu einer gewaltigen Panik. Amelies Haut war schweißnass und die Haare klebten ihr wirr im Gesicht. Die Handgelenke hatten sich an den rauen Seilen bereits aufgescheuert. Ihr Atem pfiff nur noch durch ihren viel zu eng gewordenen Brustkorb. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, sonst hätte sie jetzt wirklich noch angefangen zu schreien.

„Dann, wenn du so schwach bist, dass du nicht mehr schreien kannst“, höhnte Miller weiter, „werde ich dein Gesicht hiermit etwas verzieren.“ Er zeigte ihr das Messer und kam einen Schritt auf sie zu. „Aber zuerst werde ich dir den Bauch aufschlitzen, damit du langsam verblutest.“ Er winkte mit dem Messer. „Wenn ich dann mit dir fertig bin, verstecke ich mich hinter den Büschen und warte, bis der Selva dich findet. Ich habe das Gefühl, er mag dich. Umso mehr wird er sich Vorwürfe wegen deines Todes machen und wird durchdrehen. Vielleicht bringt er sich ja gleich selber um.“ In Millers Augen flackerte der Wahnsinn. „Wie genial das wird.“

Amelie konnte durch den Schleier ihrer Tränen kaum mehr etwas erkennen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und hing nun mit ihrem ganzen Gewicht in den Fesseln.

„Oh Momy, ich hab dich lieb“, flüsterte sie leise, als Miller mit dem Messer in der Hand ausholte. Amelies Lippen bebten, sie war kurz vor einer Ohnmacht. „Neiiiin, nicht bitte“, flehte sie und schloss die Augen. Sie rief sich Finn in Erinnerung, sah seine Augen, sein Lächeln, er gab ihr Trost.

Ein lauter Schrei, ein Krachen. Amelie wartete auf den Schmerz des Messers, wenn er es in ihren Bauch bohren würde. Sie schnappte ängstlich nach Luft, so lange sie noch konnte. Das Zittern, das ihren Körper schüttelte, wurde immer stärker. Ihre gefesselten Hände konnte sie nicht mehr spüren, weil ihr Körpergewicht ihr die Blutzufuhr abschnürte.

Weit entfernt hörte sie ein Fluchen und Stöhnen. Sie öffnete vorsichtig ihre Augen.

Der Weinkrampf, der sie jetzt packte und sie fast hysterisch erscheinen ließ, war die pure Erleichterung. Finn kämpfte mit Miller um das Messer. Immer wieder wechselten sie die Seiten. Plötzlich stieß Miller Finn weg und nutze den Moment, in dem Finn nach Atem rang, mit gezücktem Messer auf Amelie zuzueilen. Amelie hob mit letzter Kraft ihr Bein und traf Miller mitten in den Bauch, direkt unter dem Brustbein. Da war auch Finn schon wieder da. Er schaute sie kurz, aber voller Stolz an, riss Miller zurück und hechtete sich auf ihn. Er schlug ihn fest mit der Faust ins Gesicht. Dieser lachte nur.

„Selva, merkst du es, ohne das Siegel bist du nichts. Du hast keine Chance gegen mich“, hetzte er. Finn schlug weiter wie ein Wahnsinniger auf ihn ein. An einigen kleinen Stellen war Millers Haut schon aufgeplatzt und er blutete heftig aus Nase und Mund.

Plötzlich drehte sich Miller zur Seite und warf Finn von sich herunter. Beide waren gleich schnell wieder auf den Beinen.

Amelie zerrte an ihren Fesseln, aber sie konnte sich nicht befreien. Im Kampf der beiden ging es um Leben und Tod. Für Finn, aber auch um Amelies Leben. Sie konnte nur hoffen, dass Finn Miller besiegte!

Plötzlich zischte etwas durch die Luft. Amelie konnte es weder sehen noch hören, aber sie nahm es wahr. Sie spürte es wie eine unbeschreibliche Kälte und dann sah sie es, obwohl eigentlich nichts zu sehen war. Es flog direkt auf Finns Rücken zu, krachte auf ihn und zog sich langsam in ihn hinein. Finn schien unter Strom zu stehen. So wie im Strandbad, als er auf Miller losgehen wollte. Sein ganzer Körper verspannte sich und sein tiefes Stöhnen ließ den Schmerz nur erahnen, der ihn im Moment bewegungslos machte. Miller nutze die Gelegenheit, holte mit dem Messer in der Hand aus und stürzte sich auf den wehrlosen Finn. „Neiiin!“ Amelie hörte einen Schrei, es war ihrer. Dann geschah alles wie in Zeitlupe.
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Die alte Equa, Aatu, Kanan und die zwei Krieger Sawedi und Oskari legten an der unheimlichen Insel an. Die Alte stöhnte. Ihr war bei der Überfahrt schon wieder schlecht geworden. Trotzdem trieb sie die Männer an.

„Los, los. Wir haben keine Zeit.“

„Was hast du denn vor, Dolkar?“ Kanan fragte sie das schon zum x-ten Mal. Aber auch jetzt bekam er keine Antwort. Sie trieb alle nur an schneller zu gehen, obwohl sie selber kaum mehr Luft zum Atmen hatte. Nebenher riss sie immer wieder ein Blatt ab oder eine Frucht, hielt sie Aatu unter die Nase und erklärte ihm, was man damit heilen kann. Aatu hatte das Gefühl, sein Kopf würde bald platzen. Die Alte hatte ihm über den ganzen Mittag mehr erzählt und gezeigt, als er sich merken konnte und sie hörte nicht auf. Nicht einmal jetzt, als sie damit beschäftigt waren den steilen Weg hochzugehen.

Sie riss ein weiteres Blatt von einem Baum. „Das Blatt nimmt Schmerzen. Man kann es essen oder auch auflegen. Calebs Freund Mason habe ich ganz darin eingewickelt. Darunter rieb ich ihn mit dieser Frucht ein.“ Sie zerquetschte die Frucht in ihrer Hand, sodass das weiße Fruchtfleisch zwischen ihren Fingern herausquoll. „Sie nimmt Entzündungen und Fieber. Beides zusammen ist ein wahres Wundermittel. Als ich Mason zu behandeln anfing, war er schon mehr auf der Seite der Toten als auf der der Lebenden. Zwei Tage später war er durch diese heilenden Pflanzen bereits fieberfrei.“

„Warum erzählst du mir alles auf einmal“, fragte Aatu. „Ich kann bald nichts mehr aufnehmen.“

„Du musst das alles wissen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, mein junger Freund.“ War die kurze und sinnige Antwort der Equa. Es stimmte, sie war alt und konnte jeden Tag sterben, aber ihre Worte schienen dringlicher Art zu sein. Ahnte sie bereits ihren Tod? Aatu bekam eine Gänsehaut.

„Hier, dieses Blatt hilft sofort bei akutem Schmerz und Verletzungen.“ Sie zeigte auf einen Beutel an ihrem Stab. „In diesem Säckchen ist es getrocknet. Eine halbe Handvoll und du bist high. Zwei Hände voll und du bist tot.“

Aatu schob sich auch eines dieser Blätter in seinen Beutel. Der war inzwischen schon ziemlich gefüllt mit allem, was die Alte ihm zeigte. Er beschriftete inzwischen jedes einzelne Blatt und jede Frucht mit ihrer Wirkung, um nichts zu vergessen.

„Auf dieser Insel spüre ich das Böse so stark, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nie gespürt habe“, flüsterte Dolkar und umso näher sie dem Dorf kamen, wurde sie ruhiger und konzentrierter. Ihr Gang war zittrig, sodass Kanan sie immer wieder stützen musste, aber noch immer sagte sie mit keinem Wort, warum sie hier waren.

Sie schlugen den einzigen Weg ins Dorf ein, der nicht über einen Hügel führte, sondern direkt auf den Eingang zusteuerte. Sicher hatten die Paria Wachen aufgestellt und wahrscheinlich hatten sie sie schon längst bemerkt. Aber ihr Trupp war klein, die Anführerin eine alte Frau, von ihnen ging keine Gefahr aus. Das war den Eingeborenen sicher bewusst.

Als sie das Tor in der Ferne sahen, an dem immer noch die Leiche von Samu baumelte, blieb die Alte stehen und drehte sich zu Aatu um.

„Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, Aatu.“ Sie streckte ihm den Stab entgegen und schaute ihm tief in die Augen. Aatu bekam wieder diese eigenartige Gänsehaut. Er hatte das Gefühl, die Alte schaue direkt in ihn hinein.

„Halt ihn mal!“ Er nahm ihn entgegen und sie legte ihre Hand über seine. „Du sollst mein ganzes Wissen und meine Fähigkeiten bekommen, wenn ich sterbe“, murmelte sie.

Aatu stieß einen leisen Schrei aus, als die Alte seinen und ihren Handballen mit einer dicken Ahle aufschnitt. Sie hielt seine Hand am Stab fest, sodass das Blut der beiden ineinander floss und dann über den Stab rann. Als wäre es Säure, riss die Rinde des Stabes auf und das Blut versickerte im Holz.

Zu Kanan gewandt sagte sie dann: „Ich gehe jetzt in das Dorf. Ihr aber bleibt hier, egal, was da drin passiert. Habt ihr das verstanden?“ Sie zeigte auf Aatu. „Er bleibt auf jeden Fall hier draußen, sein Leben muss beschützt werden, dafür seid ihr verantwortlich“, sagte sie zu den beiden Kriegern und wiederholte den Satz in der Sprache der Einheimischen. Sawedi und Oskari nickten unterwürfig.

„Du, mein Lieblingsenkelsohn.“ Sie strich Kanan sanft über die Wange und lächelte mit ihrem zahnlosen Mund. „Du musst den Stab holen, wenn mir etwas zustößt, hörst du? Ich bin nicht wichtig, aber er braucht meinen Stab.“ Sie zog ihn am Nacken zu sich, bis sie sich an der Stirn berührten, dann grummelte sie noch ein paar Worte in der Sprache der Einheimischen. Kanan hatte Tränen in den Augen, aber er nickte.

Daraufhin ging sie los.

„Kanan, wie kannst du das zulassen.“ Ungläubig zerrte Aatu an ihm. „Sie werden sie umbringen. Sie scheuen nicht davor zurück, eine alte Frau umzubringen. Schau doch nur ans Tor, das da drin sind Bestien.“ Aatu wollte ihr nachgehen, aber Kanan hielt ihn fest. Er war um einiges stärker als Aatu, der sich kläglich gegen Kanans eisernen Griff wehrte.

„Verdammt, sie ist doch deine Großmutter, du kannst sie doch nicht in den sicheren Tod gehen lassen.“ In Aatus Stimme klang Verzweiflung mit.

„Sie weiß, was sie tut und sie will es so.“ Kanan lockerte seinen Griff etwas. „Wir werden ihren Wunsch respektieren. Wenn sie sich für uns opfern muss, dann tut sie das. Wenn wir hier draußen warten, hat sie bessere Chancen, ihren Plan auszuführen.“

„Du weißt, was sie vorhat?“

„Nein, aber sie sagte, es wird viele Leben retten. Also tue ich, was sie von mir verlangt.“

Aatu sank in sich zusammen. Natürlich würde auch er den Wunsch der alten Equa respektieren. Also warteten sie und schauten ihr nach.

Sie lief geradewegs auf das Tor zu und schaute nicht mehr zurück. Als sie unter der Leiche Samus ankam, blickte sie nach oben. Am liebsten hätte sie ihn heruntergeholt, aber das war jetzt nicht ihre Aufgabe.

Ihr Weg führte sie mitten durch die Eingeborenen der Paria, die sie staunend anstarrten. In ihren Gesichtern war Angst zu sehen. Erst als sie am Brunnen ankam, dröhnten Schreie durch das Dorf. Sofort flog die Tür des Haupthauses auf und der Häuptling kam mit seinen Anhängern herausgerannt. Dieser sah gerade noch, wie die alte Equa in den Brunnen spukte und ein paar unverständliche Worte grummelte.

„Was willst du hier?“, schrie der Häuptling.

„Ich möchte diesem Volk helfen.“

„Mein Volk braucht deine Hilfe nicht.“ Er lachte. „Was solltest du altes Weib dem Volk auch helfen können“, spottete er.

„Ich will das Volk von dem Tyrannen befreien, der sie so unterdrückt.“

Der Wind trug jedes Wort, das Dolkar mit dem Häuptling in der Sprache der Völker der Elemente führte, zu Kanan und Aatu.

„Oh mein Gott, wie konnte sie das nur sagen. Das war ihr Todesurteil.“ Aatu schüttelte resigniert den Kopf.

„Warte erst mal ab, sie weiß, was sie tut“, sagte Kanan. „Sie ist schlau und merkt schon, wenn sie sich zurückziehen muss.“

Der Häuptling schrie: „Verschwinde sofort von hier und ich lasse dich am Leben.“

„Ich will die Frauen und Kinder mitnehmen“, schrie sie in der Sprache der Eingeborenen laut über den ganzen Platz. Kanan übersetzte für Aatu.

„Sie sagt, die Frauen und Kinder sollen das Dorf verlassen.“

Natürlich bewegte sich keiner von ihnen.

Der Häuptling lachte. „Siehst du? Sie wollen nicht mit dir gehen.“

„Ja, aber nur, weil sie Angst vor dir haben. Ich aber nicht, ich erkenne dich. Du bist ein schmutziger Paria geworden, Azzael, ehemals großer Hüter des Buches.“

Dem Häuptling blieb der Mund offen stehen. „Du alte Hexe, wer bist du?“

„Ich bin Dolkar aus Equaria.“

„Eine Equa, ha, du musst ja ein ziemlicher Schwächling sein, ich kann deine Aura gar nicht erkennen.“

„Ich deine umso mehr.“ In diesem Moment spannten die Paria um den Häuptling ihre Bogen und zielten auf sie. Schnell schwang Dolkar ihren Stab. Wie aus dem Nichts wirbelte plötzlich Sand auf, der den Paria die Sicht nahm. Immer schneller schleuderte sie ihren Stab, bis der Sand wie ein Tornado um den ganzen Platz tobte.

„Schießt, schießt auf sie“, brüllte der Häuptling. Die Pfeile flogen. Aber keiner traf ihr Ziel. Aatu und die anderen schauten von draußen diesem unglaublichen Schauspiel zu. Dolkar sah gespenstisch aus. Ihre langen grauen Haare waren völlig zerzaust. Ihre Bewegungen und ihre Schreie waren gruselig.

„Wie macht sie das nur?“, fragte Aatu staunend.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Kanan. „Das habe ich noch nie gesehen.“

Es entstand ein enormes Energiefeld um sie, an dem jeder Pfeil abprallte, der auf sie geschossen wurde.

Plötzlich schrie sie etwas in einer eigenartigen Sprache und stieß dabei mit ihrem Stab in den Brunnen, immer und immer wieder. Ihre Stimme wurde lauter, grell, unheimlich. Sie warf mit dem Stab regelrecht um sich und plötzlich machte sie eine wegwerfende Bewegung in Richtung Himmel. Das Wasser aus dem Brunnen folgte der Bewegung wie ein Geysir. Ihre Hände ruderten von unten nach oben, als würde sie damit das Wasser aus dem Brunnen ziehen.

Wie mit Geisterhand schleuderte sie auch die giftigen Quallen, die die Speere der Eingeborenen so tödlich machten, aus dem Brunnen. Ihre unheilvollen Schreie waren weit zu hören.

„Sie muss schnell weg da.“ Aatu flüsterte die Worte nur. Er war unglaublich beeindruckt von dem, was er da sah. Aber er hatte Angst um die alte Equa. Wenn nur eine Qualle sie berühren würde und die Luft war voll von ihnen, würde sie das nicht überleben. Überall flogen Wasser, Sand, Staub, Pfeile und Speere und die tödlichen Quallen durch die Luft. Die Eingeborenen flüchteten in ihre Hütten.

Erst als kein Wasser mehr aus dem Brunnen kam und die letzte Qualle im Sand vertrocknete, rannte die Alte Richtung Tor. Den Stab schleuderte sie weiter, sodass der Sand in ihrem Rücken aufgewirbelt wurde. Die Eingeborenen schauten völlig verwirrt aus ihren Häusern.

Als der Häuptling wieder freie Sicht hatte, schrie er zornig: „Tötet sie endlich!“ Die Paria rannten ihr hinterher. Aber ihre Speere trafen sie durch den Sandwirbel nicht.

„Ich bringe euch um, wenn ihr sie entkommen lasst!“, schrie der Häuptling mit donnernder Stimme. Auf einmal fingen zwei okkupierte Eingeborene an zu schreien. Die Paria lösten sich aus den Körpern ihrer Wirte und brausten jetzt schnell und gefährlich durch die Luft. Schon hatten sie Dolkar eingeholt und einer donnerte ihr direkt in den Rücken. Der Aufschlag warf sie auf den Boden. Sie blieb regungslos liegen und keuchte laut. Schade, denn es wären nur noch ein paar Meter bis zum Tor gewesen.

Weiter entfernt davon standen Aatu, Oskari und Sawedi. Kanan rannte sofort zu ihr. Oskari und Sawedi schossen mit Pfeil und Bogen auf die anstürmenden Eingeborenen, die hinter ihr her waren. Der Sandsturm legte sich so schnell, wie sie den Stab in den Sand fallen ließ. Als Kanan bei Dolkar ankam, sah er entsetzt, dass sie viele Verletzungen hatte. Ihr ganzer Körper zitterte. Es bildeten sich überall hässliche Blasen von den giftigen Wassertropfen, die sie vorher getroffen hatten. Der Einschlag des Paria in ihrem Rücken hinterließ eine große offene Wunde auf ihrer dünnen Haut. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

„Nimm!“ Sie streckte ihm den Stab entgegen, „Und jetzt verschwinde!“

„Nein, wir gehen gemeinsam.“ Mit diesen Worten zog er sie auf seinen Rücken und rannte los, rannte um sein und um ihr Leben. Er kam keine drei Schritte weit, als der zweite Paria in sie einschlug und sich durch ihren Rücken hindurchfraß, bis er in Kanan war. Das war ein Schmerz, wie Kanan ihn noch nie gespürt hatte. Er knickte ein. Aatu wollte zu ihnen rennen, aber Oskari und Sawedi hielten ihn zurück.

„Lasst mich los. Wir müssen ihnen helfen!“ Verzweifelt versuchte Aatu zu entkommen. Doch sie blieben hart. Aatu sah, wie Kanan wieder aufstand und gräulich leuchtete. „Er hat die Aura des Paria. Er ist in ihm!“

Kanan grinste Aatu linkisch an, nahm Dolkar wieder auf seinen Rücken und lief los. Nur in die falsche Richtung. Zurück, zurück in den sicheren Tod. Den Stab von Dolkar ließ er liegen.

„Kanan ist nicht mehr der Herr seines Körpers“, schrie Aatu und wehrte sich mir Erfolg gegen seine beiden Aufpasser, die kurz unaufmerksam waren, da sie über Kanans Richtungswechsel staunten.

„Wehr dich gegen ihn, Kanan!“, schrie Aatu und sprang los. „So wehr dich doch gegen den Paria. Er darf nicht Besitz von dir ergreifen. Wehr dich, sonst bist du verloren.“ Aatu rannte zu Dolkars Stab.

„Hilf mir! Hilf mir bitte, wie du auch ihr geholfen hast.“ Aatu schwenkte den Stab, aber nichts passierte. Inzwischen waren Oskari und Sawedi wieder neben ihm.

„Werft einen Speer auf Kanan, werft auf seine Beine“, forderte er sie auf, aber sie verstanden ihn nicht. Dann tat er es selbst. Aatu riss Sawedi den Speer aus der Hand und warf. Die zwei Sekunden, in denen der Speer flog, betete Aatu, dass er traf. Sein Wurf glückte ihm, er traf genau auf Kanans Oberschenkel. Kanan brach erneut zusammen. Dolkar war immer noch auf seinem Rücken und fiel mit ihm in den Sand. Aatu rannte zu ihnen. Er kniete sich neben Kanan und nahm sein Gesicht in die Hand. Sawedi und Oskari hielten ihm den Rücken frei.

„Kanan, hörst du mich? Du musst dich gegen den Eindringling wehren. Schick ihn weg, sag, dass er gehen muss, er darf dich nicht besitzen. Du bist stärker als er, verdränge ihn, komm schon! Du musst Dolkar und dich retten!“ Aatu verschwendete keine Sekunde damit, die Angreifer, die von hinten auf ihn zustürmten, zu beachten. Er konzentrierte sich nur auf Kanan, schaute ihm in die Augen und gab ihm Kraft.

„Komm, komm zurück zu mir, Kanan.“

In diesem Moment klärte sich der Blick von Kanan und die graue Aura verschwand mit einem Nebel, der aus seiner Brust herausglitt.

„Gut gemacht, mein Freund.“ Jetzt erst bemerkte Aatu wie Oskari und Sawedi sich gegen die Eingeborenen Paria wehrten und ihm sicherlich das Leben gerettet hatten.

Als noch mehr Krieger auf sie zu rannten, passierte etwas Eigenartiges. Die Frauen, die mit ihnen aus den Häusern kamen, stellten sich ihnen in den Weg.

„Die Frauen der Eingeborenen helfen uns.“ Aatu empfand ein Gefühl der Dankbarkeit und Hochachtung vor ihnen. Er hatte zum ersten Mal das Gefühl, es könnte alles gelingen. „Sawedi, Oskari kommt schnell weg von hier.“ Aatu, Sawedi und Oskari stützten die beiden Verletzten und schleiften sie mit sich.

„Diese Frauen sind mutig“, keuchte Kanan.

„Die mutigste Frau habe ich gerade in meinem Arm“, sagte Aatu ehrfürchtig.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich die fünf endlich zu ihrem Boot geschleppt hatten.

Als die Dämmerung langsam in die Nacht überging, kamen sie zu den anderen zurück. Die sahen ihr Boot schon von weitem und warteten unten am Strand. Damian war verärgert über ihr heimliches Verschwinden und wollte schon schimpfen. Als er Dolkar und Kanan jedoch erblickte, schluckte er seine Vorwürfe hinunter. Aatu sah auch ziemlich mitgenommen aus.

„Sie hat die giftigen Quallen getötet“, erklärte Aatu kurz. Er war völlig fertig. Die Eingeborenen trugen die Verletzten zur Höhle. Aatu stieg ohne Hilfe hoch, auch wenn er glaubte, es fast nicht mehr zu schaffen. Sein Leben bestand bisher daraus, alles über heilende Kräuter und Pflanzen zu lernen und Kranken zu helfen. Er hatte größere und kleinere Wunden versorgt und schon kleine Operationen durchgeführt. Heute aber hatte er zum ersten Mal jemanden verletzt, selbst eine Waffe gegen jemanden gerichtet, sogar gegen einen Freund. Die Wunde, die er Kanans Bein zufügte, war tief, sein Rücken war verbrannt von dem Paria. Aatu konnte ihm die Schmerzen nehmen und ihn versorgen. Sein Körper würde wieder heilen, denn Kanan war jung und stark. Dolkar machte ihm mehr Sorgen. Sie war über und über voll mit schrecklichen Blasen. Das giftige Wasser hatte ihren Körper verätzt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Obwohl sie eine große Verletzung von dem Paria am Rücken hatte, schien das Gift jedoch nicht, in ihr Blut gelangt zu sein. Aatu hatte ihre Wunden, so gut er konnte auf dem Boot versorgt. Das jedoch hatte seine Kräfte überstiegen, jetzt konnte er nicht mehr. Aatu setzte sich in die hinterste Ecke der Höhle und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Sawedi und Oskari zogen sich zu ihren Leuten zurück.

Kanan erzählte den anderen, was passiert war. Aatu war froh, dass man ihn in seiner Ecke in Ruhe ließ, zumindest so lange, bis Aurelia kam. Sie überließ ihn nicht länger seinen Gedanken und schaute nicht länger zu, wie er Trübsal blies.

„Hey, Aatu!“ Als er nach oben schaute, blickte er in ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Lippen formten das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. Aatu konnte gar nicht anders, als ihr auch zuzulächeln.

„Du hast noch etwas zu tun!“ Aurelia zeigte auf Dolkar. „Sie braucht dich. Komm“, sagte sie sanft. Ihre Unbeschwertheit machte es ihm unmöglich, sich gegen sie zu wehren. Wie selbstverständlich nahm sie ihn an der Hand und ließ diese auch nicht mehr los, bis sie bei Dolkar waren. Fast zärtlich strich sie ihr ein paar der grauen Strähnen aus dem Gesicht. Die Alte sah noch kleiner und älter aus, als sie eh schon war. Der Schmerz stand ihr im Gesicht und sie bekam schlecht Luft.

„Hier, Dolkar, ich habe Aatu dabei, er soll nach deinen Verletzungen schauen.“ Aurelias Stimme klang im Gegensatz zu der Situation leicht und unbeschwert.

Aatu fragte die alte Equa erst nach Erlaubnis, bevor er sie untersuchte. Dann tastete er vorsichtig ihren ganzen Körper ab. Er war wieder ganz der Medizinmann, ruhig und konzentriert. Mit geschlossenen Augen wanderten seine Finger über die alten Knochen.

„Du hast mehrere angebrochene Rippen, die von selbst wieder heilen können. Aber zwei, diese hier und die über der Leber sind verschoben.“

„Hmhm“, bestätigte sie. Natürlich wusste sie das bereits selber. „Du könntest versuchen, die Rippen einzurenken, damit die Bruchstellen wieder aufeinander sind“, krächzte sie.

Er nickte unsicher, aber eigentlich hatte er große Angst davor. Es konnte zu viel schief gehen, abgesehen davon, dass die Rippen so oder so nie mehr zusammenwachsen würden. Die Zeit hatte sie nicht mehr. Das giftige Wasser der Quallen schwächte sie schon zu sehr. Er glaubte nicht, dass ihr Körper dem Gift noch lange widerstehen konnte. Aber das brauchte er ihr nicht zu sagen, das wusste sie sicher selbst.

„Es würde sehr wehtun, das weißt du“, sagte er stattdessen.

Die Alte nickte. „Aber ich könnte wieder besser atmen und vielleicht aufstehen.“

Aatu hielt ihr ein Säckchen von ihrem Stab entgegen. „Davon müsstest du aber nehmen.“

Dolkar nahm das Opiat von ihrem Stab weg. Sie würde nicht viel nehmen, denn sie wollte bei möglichst klarem Verstand bleiben, aber das brauchte Aatu nicht erfahren. Als sie jedoch sah, dass die anderen aufbrechen wollten, hielt sie inne und flüsterte Aatu zu. „Sag ihnen, sie dürfen auf keinen Fall in den Kampf ziehen. Nicht heute!“ Sie wurde ganz nervös.

„Los, geh schon. Sag es ihnen. Sie müssen bis Morgen warten, bis das Gift auf ihren Speeren nicht mehr wirkt. Es braucht einen Tag bis es verfliegt und unwirksam wird.“ Aatu rannte den anderen nach, versuchte sie aufzuhalten.

Es erforderte viel Überredungskunst, sie davon zu überzeugen, ihren Angriff auf morgen Nacht zu verschieben, denn es war nicht die Stärke der Krieger zu warten. Die Naheli unterstützten Aatu, denn sie sahen nicht, dass Azzael mit dem Buch flüchten wollte. Also beschloss Damian, erst morgen in den Kampf gegen die Paria zu ziehen.

Aatu bat Sawedi und Oskari mit ihm in die Höhle zu kommen. Er erklärte ihnen, dass er sie brauchte, um Dolkars gebrochene Rippen einzurenken. Als das die anderen hörten, beschlossen sie, nicht wieder hoch in die Höhle zu gehen. Keiner wollte das schreckliche Schauspiel live mitbekommen. Der Abend war sehr warm und schön, sie blieben deshalb am Strand und machten dort ein Feuer. Aatu war froh darüber, denn er wollte alles andere als Unruhe, wenn er Dolkar behandelte.

Sawedi und Oskari begleiteten ihn, auch wenn sie nicht glücklich über ihren Auftrag waren. Die beiden sollten Dolkar stützen, während Aatu ihre Rippen einrenkte.

„Hast du genügend von dem Opiat genommen?“, fragte Aatu. Er schaute auf das Säckchen, das nicht viel leerer war als vorher.

„Das war zu wenig Dolkar.“

„Meine Knochen sind schon so alt. Es wird nicht so schlimm werden“, ächzte Dolkar. Aatu schüttelte nur den Kopf und zeigte Sawedi und Oskari, wie sie Dolkar stützen sollten. Beide standen gebeugt mit dem Rücken zu Aatu, die Arme der Equa lagen auf ihren Schulterblättern. Beide griffen zudem mit ihren Händen nach hinten über den Kopf und hielten Dolkar rechts und links vom Ellenbogen fest. Sie stöhnte, als sie so hochgezogen wurde, bis sie fast aufrecht stand. Aurelia stellte sich hinter Dolkar und hielt ihren Kopf fest. Wieder strich sie ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Aatu überprüfte noch einmal die Position der gebrochenen Rippen und fing an den Brustkorb der Equa zu dehnen. Dolkar stöhnte laut auf. Aatu schaute zu ihr, er zitterte vor Anspannung. Am liebsten wollte er das Ganze abbrechen. Aber dann traf er Aurelias Blick. Sie schaute ihn derart intensiv an, als würden ihre Augen ihm Mut zusprechen. Aatu klammerte sich kurz an sie und zog daraus die Stärke, die er brauchte, um weiterzumachen. Er schloss die Augen und fing an, die Rippen mit wippender Bewegung vorsichtig auseinanderzuziehen. Er atmete laut aus, als er unter seinen Handballen das Aufeinanderkrachen der Rippe spürte. Wieder stöhnte Dolkar vor Schmerzen laut auf. Schweiß stand ihr auf der Stirn.

„Ich bekomme schon besser Luft“, bestärkte sie Aatu, weiterzumachen. „Gut gemacht, Junge.“ Aber Aatu sah in ihren Augen die Verzweiflung und den Schmerz. Er hatte sie sicher sehr gequält.

„Du bist eine schlechte Lügnerin, Dolkar.“ Er lächelte sie wissend an. „Soll ich die andere Rippe später machen?“

„Nein. Ich will ganz schnell wieder auf den Beinen sein.“

„Dolkar, was erwartest du?“ Aatu war verunsichert.

„Nur, dass du mich jetzt einrenkst.“ Fast zornig war die Antwort. „Nun mach schon.“

Aurelia nickte ihm wieder ermunternd zu. Aatu schloss die Augen und spürte die Rippe an der Leber. Er hatte große Sorgen, dass sie das Organ verletzt haben könnte. Dann würde er jetzt alles noch schlimmer machen.“ Ein Blick in Aurelias Augen signalisierte ihm, dass sie ihm genauso zu vertrauen schien wie Dolkar, was ihn wiederum bestärkte. Er hoffte auf das Beste und fing ganz vorsichtig an zu ziehen. Das leise Wimmern von Dolkar versuchte er aus seinem Kopf zu verbannen. Seine Hände waren ruhig, seine Bewegungen bedacht, aber sein Puls raste. Es dauerte einige Minuten, bis die Rippe endlich in ihre richtige Position zurückschnappte. Dolkar schrie laut auf und fiel in eine gnädige Ohnmacht. Ihr Kopf sackte grotesk nach hinten, Aurelia stützte ihn schnell.

„Könnt ihr sie noch kurz halten?“ Sawedi und Oskari ächzten schon in ihrer gebeugten Haltung.

„Ich möchte sie noch stabilisieren.“ Aatu verband Dolkar noch im Stehen. Als die Krieger sie dann ablegten, war Aatu zufrieden. Es hatte geklappt. Er wickelte sie mit entzündungshemmenden Blättern ein und gab etwas von der weißen Frucht darunter. Nun stand ihm der Schweiß auf der Stirn und seine Hände zitterten wie Espenlaub. Als die beiden Eingeborenen gingen, kniete nur noch Aurelia und Aatu neben Dolkar in der Höhle.

„Du hast wundervolle Arbeit geleistet“, sagte Aurelia.

„Danke. Du hast mir vertraut und die Kraft dazu gegeben.“ Er berührte sie leicht an der Hand.
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Rym sprang gerade um die Hausecke und sah voller Schrecken, wie Finn am Boden lag. Über ihm war Miller. Entsetzt sah sie, wie der gerade ein zweites Mal weit ausholte, um mit voller Kraft auf Finn einzustechen. Amelies hysterische Schreie gingen ihr durch Mark und Bein. Finn gelang es dem Messer erneut auszuweichen.

Amelie hatte noch den Nachhall ihres eigenen Schreies in den Ohren, als Miller auf einmal zu schreien begann. Rym stand hinter ihm und berührte ihn am Rücken. Das schien Miller endlose Schmerzen zu verursachen. Als er über Finn zusammenbrach, sah Amelie, dass die Rektorin Finns großes Amulett in der Hand hatte.

Wie war das möglich? Amelie traute ihren Augen kaum. Das Schmuckstück sollte doch eigentlich an der tiefsten Stelle im See liegen. Aber das war im Moment das kleinste Mysterium, das Amelie zu verarbeiten hatte. Wie kam es, dass die Rektorin plötzlich da war und auch anscheinend noch genau wusste, was sie zu tun hatte. Was passierte da gerade mit Miller? Amelie konnte nur dastehen und staunen, sie vergaß sogar für einen kurzen Moment, dass sie noch gefesselt war.

Aber Finn vergaß das nicht. Er warf Miller unsanft von sich herunter und war in zwei Sätzen bei Amelie. Mit Millers Messer machte er ihre Hände los und fing sie in seinen Armen auf, in die sie sich voller Erleichterung, aber erschöpft fallen ließ. „Oh Gott, bin ich froh, dass du da bist.“

Finn hielt sie für einen kurzen Augenblick ganz nah und fest in seinem Arm. „Amelie, wie stark bist du verletzt?“

Er hielt Amelie wieder etwas von sich weg und begutachtete sie genau. Amelie selbst konnte im Moment gar nicht sagen, ob sie verletzt war, darum schüttelte sie einfach den Kopf. „Aber du blutest.“ Finn zeigte betroffen auf Amelies Seite.

„Das ist halb so schlimm. Ich lebe. Und du hast mich schon wieder gerettet.“

Finn ließ sich mit Amelie in den Armen auf die Knie sinken und streichelte ihr über den Rücken. Seine Hände zitterten dabei. Er brauchte einige Zeit, bis er sich etwas beruhigen konnte. Amelie tat es einfach nur gut, sich an ihn zu lehnen und sich von ihm halten zu lassen. Sie fühlte sich geborgen und sicher in seinen Armen. Finn spürte, wie sie sich entspannte. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und konzentrierte sich auf seinen starken Herzschlag, bis sich ihr Puls langsam normalisierte.

Auf einmal hörte Finn etwas hinter sich. Sofort drehte er sich um und war in Kampfbereitschaft. Hinter ihm stand jedoch nur Rym, mit einem jämmerlich aussehenden Miller in den Armen. Amelie wich ein Stück zurück.

„Er wird dir nichts mehr tun“, beruhigte Finn sie.

„Was ist mit ihm passiert?“

„Er hat sein altes Leben wieder zurückbekommen“, antwortete Rym ihr.

In dem Moment wurde Miller von einem Weinkrampf geschüttelt. „Es tut mir so leid, Amelie. Ich wollte das alles nicht.“ Auf zitternden Beinen hielt er sich an Rym fest.

„Ich bringe ihn nach Hause“, verabschiedete sie sich und gab Finn das Siegel zurück.

„Du warst klasse Rym und keine Minute zu spät. Vielen Dank!“ Finn schaute ihr nach.

„Ja, danke“, stammelte Amelie.

Rym blinzelte zu ihnen zurück und lächelte. Es war das erste Mal, dass Amelie ein richtiges Lächeln, bei ihrer Rektorin sah. Dann waren die beiden alleine.

„Ich bring dich zu einem Arzt“, flüsterte Finn. „Der muss sich unbedingt deine Wunde anschauen.“ Er zeigte auf die blutige Stelle unter ihrem T-Shirt.

„Auf keinen Fall Finn. Das hieße Spritze und ich hasse Nadeln.“ Sie lächelte verlegen. „Womöglich will der das auch noch nähen. Nein, nein, kein Arzt. So schlimm ist es nicht“, wehrte sie sich weiter gegen seinen Vorschlag. Amelie spürte aber, dass sie Finn noch nicht auf ihrer Seite hatte. „Außerdem was sollte ich denn sagen, wenn er fragt, woher ich die Verletzung habe.“ Sie schaute ihn von oben bis unten an. „Und überhaupt, wenn wir schon dabei sind, du siehst weitaus schlimmer aus als ich.“

„Okay, okay, ich gebe mich geschlagen“, gab Finn resigniert auf. „Aber ich darf mir das nachher bitte anschauen, okay?“ Er zeigte auf ihre Seite und hob sie mit einer leichten Bewegung auf seinen Arm. „Komm, ich bring dich erst einmal rein.“

„Ich kann schon laufen, Finn“, nörgelte sie im Spaß.

„Ja, kannst du, ich weiß. Ich kann dich im Moment aber nicht loslassen.“ Er drückte seine Wange auf ihren Scheitel. „Ich hätte mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.“

„Du bist nicht für mich verantwortlich.“ Amelie störte es, wieder wie ein kleines Kind behandelt zu werden.

„Aber ich möchte für dich da sein, dich beschützen.“ Er räusperte sich. „Zumindest versuche ich es.“ Er blieb kurz vor der verschlossenen Tür stehen.

„Stopp“, sagte Amelie besorgt. „Bevor du dich wieder in Gefahr bringst.“ Sie schaute auf die Türklinke. „Irgendetwas stimmt mit deiner Tür nicht. Als Miller sie vorher aufmachen wollte, bekam er einen Stromschlag.“ Finn schmunzelte und öffnete die Tür ohne zu zögern. Nichts passierte.

„Wie? Warum geht es jetzt?“, fragte Amelie perplex.

„Huhuhu!“ Finn verdrehte die Augen und wackelte mit dem Kopf. „Reine Magie.“

„Mach darüber im Moment besser keine Späße“, drohte Amelie ihm mit ernster Stimme. „Ich habe da gerade ein paar Sachen gehört und erlebt, die meine bisherige Vorstellungskraft sprengen.“

„Und du hast jetzt sicher wieder tausend Fragen.“ Finn setzte Amelie vorsichtig auf dem Sofa ab.

„Nein, Finn.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Das habe ich nicht.“ Finn schaute ganz verdutzt, denn diese Antwort hatte er nicht erwartet.

Erleichtert ging er in die Küche, holte Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial.

„Bist du sicher, dass du nicht doch zum Arzt möchtest?“

„Ja, bin ich“, sagte Amelie mit fester Stimme. Sie erholte sich bereits von Millers Attacken und erkannte, dass es Finns Nähe war, seine Geborgenheit und Sicherheit, die ihr so guttaten.

„Aber wenn du mich verarzten willst, dann zieh dir lieber mal die dreckigen Klamotten aus und geh Hände waschen. Oder soll ich vielleicht noch an einer Blutvergiftung sterben.“ Sie lächelte und steckte ihn mit ihrer Leichtigkeit an.

Schnell verschwand Finn im Bad. Als Amelie hörte, wie die Dusche lief, suchte sie ihren Körper nach Verletzungen ab und erschrak gewaltig, als sie sich so zerzaust und schmutzig im Garderobenspiegel sah. Vergeblich versuchte sie sich das Gesicht zu säubern und ihre Haare etwas in Form zu bringen.

Viel zu schnell war Finn aus dem Bad zurück. Er beobachtete sie, wie sie sich bemühte, ihre Haare zu bändigen. Er stand schmunzelnd da, sauber, in lässigen Shorts und wie immer mit einem weißen T-Shirt. Amelie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er sah so perfekt aus und mit seinen nassen Haaren, einfach umwerfend.

„Möchtest du vielleicht auch ins Bad? Du könntest auch ein frisches T-Shirt von mir haben.“ Verunsichert schaute er Amelie an.

„Danke, das ist eine gute Idee“, erwiderte sie. „Etwas Wasser könnte mir nicht schaden.“

„Ein Handtuch liegt im Regal“, sagte Finn, als er ihr die Badezimmertür aufhielt.

Amelie genoss die Dusche. Sie lehnte sich mit der Stirn an die kalten Fliesen und ließ das warme Wasser über ihren Rücken laufen. Ein paar mal atmete sie tief durch. Sie lebte noch, und der Mann, zu dem sie sich mehr als sie wollte hingezogen fühlte, hatte ihr das Leben gerettet. Er hatte um ihr Leben gekämpft und hätte seines dabei fast verloren. Sie wusste nicht, was es war, aber sie empfand in seiner Nähe Sicherheit und Geborgenheit, war glücklich und mittlerweile unglaublich erleichtert. Nach der Dusche fühlte sie sich wie neu geboren. Mit nassen Haaren kam sie in das Wohnzimmer zurück, wo Finn schon Verbandsmaterial auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Er sah gleich eine kleine Beule an ihrem Kopf und hielt ihr ein Kühlkissen hin.

„Da, halt es an deine Stirn, dann wird es vielleicht nicht dick“, sagte er sanft. „Und nun, lass mich bitte deine Seite anschauen.“ Amelie stellte sich vor Finn und hob das T-Shirt an.

„Mist, Amelie. Das ist ganz schön tief. Willst du nicht doch...“

„Nein, Finn!“ Amelie stöhnte. „Wie oft soll ich es denn noch sagen. Nun mach schon irgendetwas, bevor ich es mir anders überlege und es einfach so zuheilen lasse.“

Widerwillig, aber mit geschickten Fingern säuberte Finn Amelies Wunde.

„Jetzt wird es noch mal richtig wehtun, ich mach dir etwas davon in den Schnitt rein.“ Er zeigte ihr ein kleines, unbeschriftetes, braunes Fläschchen.

„Dann erzähl mir was, lenk mich ab.“

„Warum bist du vorher weggelaufen?“, fragte Finn sie, während er das Desinfektionsmittel in die Wunde träufeln ließ. Amelie sog scharf die Luft ein. „Das tut doch mehr weh, als ich dachte. Was ist denn das für ein Zeug?“ Sie ließ sich auf das Sofa fallen, da es ihr schwindelig wurde.

„Tut mir leid“, stammelte Finn. Besorgt setzte er sich neben sie „Das musste sein, entschuldige bitte. Das Mittel ist aus meiner Heimat, es ist gut!“

„Schon okay“, stöhnte Amelie und wartete darauf, dass das Brennen in ihrer Seite endlich aufhören würde. „Es ist gut, dass du nicht Medizin studieren wolltest. Du wärst ein miserabler Arzt geworden.“ Amelie versuchte zu lächeln.

Finn schaute sie zerknirscht an und wartete. „Sag mir, wenn es dir besser geht. Ich möchte es noch mit dem Pflaster zusammenziehen und ein großes Pflaster darüber machen.“

„Es wird schon besser.“ Amelie staunte, die Verletzung spürte sie auf einmal kaum mehr, „fast wie weggeblasen. War da auch ein Schmerzmittel drin?“ Sie schaute auf das Fläschchen.

„Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass es hilft. Die Wunde wird damit auch schneller heilen.“

„Prima, dann nehme ich das mit dem miserablen Arzt schnell zurück.“ Sie stand auf, damit er das Pflaster aufbringen konnte.

Finn kniete vor Amelie hin und klammerte ihre Wunde mit den Pflastern eng zusammen. Er hörte, wie Amelie wieder leise vor sich hin jammerte, als er Zug auf die Haut brachte.

„Wolltest du mir vorher nicht erzählen, warum du aus dem Schwimmbad weggelaufen bist?“

Amelie blickte auf ihn hinunter, wie er so vor ihr kniete, und schaute ihn plötzlich ganz traurig an. Bevor er reagieren konnte, drehte sie sich etwas von ihm weg, hob das T-Shirt am Rücken leicht hoch und zog ihre Bikinihose etwas herunter. „Deswegen!“

Was Finn jetzt sah, raubte ihm fast den Atem. Amelie hörte ihn hinter sich scharf einatmen.
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Keiner hatte bemerkt, wie er die Gruppe verließ. Sie waren alle zu sehr mit der heroischen Tat der alten Equa beschäftigt.

Verdammt noch mal. Für ihren Alleingang würde er jetzt sicher einen riesigen Vorwurf bekommen. Er war an der hinteren Seite des Atolls angekommen, der Seite, die der Insel der Paria zugewandt war. Der Abstieg war steil und forderte seine volle Konzentration. Unten brauchte er nicht lange zu suchen, bis er den vereinbarten Treffpunkt fand. Ein kleines Kanu schaukelte in einer von dem Meer ausgewaschenen Höhle. Der Eingeborene mit der Aura der Paria, der darin wartete, fackelte auch nicht lange, ihn zu beschimpfen.

„Azzael, unser Gebieter ist zornig!“, war seine Begrüßung. „Du versagst jetzt schon das zweite Mal.“

„Ich wusste nichts von dem Angriff“, verteidigte er sich. „Die Alte ist heimlich abgehauen und hatte es niemandem gesagt.“

„Und zuvor, die Naheli? Vor denen hast du uns auch nicht gewarnt. Weißt du, wie viele Kämpfer wir schon verloren haben?“

„Ja, das weiß ich verdammt noch mal, denn sie kämpfen jetzt mit uns“, fauchte er. „Die Naheli gingen so schnell, ich konnte nicht verschwinden, um euch zu warnen.“

„Azzael will keine Ausreden. Mach es wieder gut und komm das nächste Mal ja rechtzeitig, wenn die Krieger neue Pläne haben.“

„Heute werden sie nicht mehr angreifen.“

„Gut. Dann haben wir etwas Zeit und werden vorbereitet sein, wenn sie kommen.“

„Sag Azzael, er sollte lieber fliehen. Damian von den Vuur will das Buch um jeden Preis.“

„Fliehen ist keine Option, aber wir haben sicher noch die eine oder andere böse Überraschung für euch. Sag uns wenn ihr losgeht, und versage nicht noch einmal. Ich warte hier.“
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Nur etwa fünfhundert Meter entfernt, auf der anderen Seite des Atolls, saßen die Krieger beieinander. Über ihnen funkelten die Sterne. Nur ganz weit entfernt am Horizont war noch ein kleiner, heller Streifen zu sehen. Caleb und Ayla saßen etwas abseits von den anderen auf einer Klippe und schauten auf das offene Meer.

„Es ist wunderschön hier. Wäre das alles nur nicht so schrecklich traurig“, sagte Ayla und seufzte schwer. Caleb nahm sie in den Arm und hielt sie fest.

„Ich bin froh, dass wir heute noch nicht in den Kampf ziehen mussten“, sagte er mit besänftigender Stimme.

„Wie, ich dachte, du hast es so eilig“, wunderte sich Ayla.

„Jetzt gerade nicht.“ Caleb genoss den Moment neben ihr zu sitzen. Auch sie war froh, seinen Arm um ihre Schultern zu spüren. Er tat ihr gut.

„Wir sind eine ganz schön große Gruppe geworden“, bemerkte Caleb, als er zu den anderen am Feuer schaute.

„Sie beratschlagen sich wegen Morgen. Wir werden sie angreifen und sie werden sich verteidigen müssen. Das ist doch verrückt. Wir werden gegen ein Volk kämpfen, das uns überhaupt nichts getan hat.“

„Das stört Damian am allermeisten. Er will das auch nicht, aber sie werden tun, was ihr Häuptling ihnen befielt.“

„Vielleicht schaffen es die Eingeborenen hier, dass sie sich gegen ihren Häuptling wenden. Es ist ein schrecklicher Gedanke, dass Brüder gegeneinander kämpfen sollen.“

„Ayla! Ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst“, zögerlich fuhr er fort. „Eigentlich wäre mir am liebsten, wenn du gar nicht mitgehst.“

„Caleb, ich bin eine Kriegerin, und zwar eine verdammt gute. Ich möchte meinen Bruder rächen, denn er darf nicht umsonst gestorben sein.“ Ayla richtete sich energisch auf.

„Ich weiß“, beschwichtigte er sie, „ich werde dich nicht zurückhalten, aber ich werde auf jeden Fall immer in deiner Nähe bleiben. Kannst du das akzeptieren?“

Ayla nickte nur. Sie wusste nur zu genau, dass Caleb auch in ihrer Nähe blieb, wenn sie ein Problem damit hätte. Aber eigentlich fühlte es sich gut an, ihn an ihrer Seite zu wissen.

Caleb beobachtete, wie Xenia und Marak die Gruppe verließen. Die beiden gingen kichernd und tuschelnd knapp unter ihnen vorbei, ohne Caleb und Ayla zu bemerken. Caleb schaute ihnen nach.

„Was die beiden wohl vorhaben.“ Er schmunzelte, aber ein leichtes Ziehen machte sich in seinem Herz bemerkbar. Er hoffte, auch einmal so glücklich mit einer Frau im Arm spazieren gehen zu können. Er schloss die Augen, dabei sah er sich mit Ayla. Wie zu seiner Bestätigung kuschelte sie sich in seinen Arm und so saßen die beiden schweigend nebeneinander.

Einige Minuten später hörten sie ein leises Stöhnen. Es klang schön, erotisch. Immer wieder klangen leise Geräusche der Liebe bis zu ihnen. Das Hauchen in Xenias Stimme klang weit mehr als nur gut, als wäre es perfekt. Sein tiefes Stöhnen ließ vermuten, wie wunderbar sie sich anfühlte.

„Komm, wir gehen ein bisschen weiter.“ Caleb wollte sich nicht länger in die Intimsphäre der beiden Liebenden drängen. Er stand auf und zog Ayla zu sich hoch, bis sie viel zu nah vor ihm stand. Er war nur ein Hauch von einem Kuss von ihr entfernt, eine Handbreit von ihrem Körper. Sehnsucht flammte in ihm auf, die sich durch seinen ganzen Körper zog. Das Liebesgeflüster im Hintergrund tat seinen Teil dazu, dass Calebs Körpermitte zu pochen anfing. Schnell und geniert drehte er sich etwas von Ayla ab. Hoffentlich hatte sie sein Gefühlsinferno nicht mitbekommen. Sie gingen ein paar Meter, wobei Caleb sehr darauf achtete, etwas mehr Abstand zu Ayla einzuhalten. Als sie um eine Ecke bogen, vernahmen sie die wunderschönen Laute der Liebe von Marak und Xenia nicht mehr. Es war nur noch das Zirpen der Grillen zu hören und das Hämmern ihrer Herzen. Sonst war alles still und das Mondlicht leuchtete ihnen.

„Es war schön, die beiden zu hören“, flüsterte Ayla heiser. „Findest du nicht auch?“

Caleb stöhnte sein „Ja.“ Es war mehr ein Hauchen als ein Wort. Ayla drehte sich zu ihm. Wieder stand sie viel zu nah an seinem Körper. Noch war der letzte Funke der Erregung von eben nicht erloschen, als sie wieder in ihm aufflammte. Ayla sah die pure Lust in seinen Augen. Mit beiden Armen zog sie Caleb zu sich her und spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Seufzend ließ er es zu, sagte kein Wort, aber sein Herz fing an, sich zu überschlagen, und sein Atmen wurde schneller.

„Ayla, was machst du?“, keuchte er. Anstatt einer Antwort zog sie ihn am Nacken zu sich herunter und holte sich den langersehnten Kuss. Caleb schob sie mit zwei Schritten nach hinten an einen Felsen und drückte sie dagegen. Er antwortete auf ihr Verlangen mit Gier. Zu lange hatte er sich danach verzehrt, zu süß war ihr Duft. Er küsste sie immer intensiver, saugte an ihren Lippen und drückte seinen Körper an den ihrigen.

„Ja“, hauchte sie. „Mehr! Ich will mehr!“ Mit einem kehligen Knurren vertiefte er seinen Kuss, seine Zunge öffnete ihre Lippen, preschte vor, um sich alles von ihr zu holen. Sie zerrte ihn zu sich, wollte immer mehr und mehr, klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende an den Rettungsring. Mit leichten Bissen brachte sie ihn bis an den Rand des Wahnsinns. Ihre Lust wuchs mit jeder Sekunde, in der sie sich küssten.

„Ayla, ich kann mich gleich nicht mehr zurückhalten“, knurrte Caleb.

„Dann halte dich nicht zurück“, keuchte Ayla „Das könnte die letzte Nacht in unserem Leben sein.“

„Sag das nicht!“ Aber Caleb konnte nicht anders als seine Hüfte an ihr zu reiben. Der Fels in ihrem Rücken ließ sie kein bisschen zurückweichen, im Gegenteil, sie stemmte sich gegen den Stein. Ein Knurren kam aus seiner Kehle, als sie sich seiner harten Erektion entgegen schob.

„Caleb, liebe mich. Jetzt!“, stöhnte sie.

Nun war es vorbei mit seiner Zurückhaltung. Er konnte nicht mehr, packte sie an den Pobacken und hob sie hoch. Ein Wimmern drang aus ihrem Mund, als sie seine Erektion genau an der richtigen Stelle spürte. Sie lehnte sich an dem Felsen so weit zurück, wie es ging, und umklammerte Calebs Hüfte mit ihren Beinen. Mit kreisenden Bewegungen brachte er sie zum Stöhnen.

„Bitte Caleb, lieb mich, bitte!“ Ihre Hände suchten seinen Gürtel.

„Mach schnell“, knurrte er. Mit einer Handbewegung zerriss er ihren Slip. Ayla lehnte sich zurück und öffnete sich ihm ganz. Sie hielt ihm ihre Hüfte entgegen und er drang mit einem Mal hart und tief in sie ein. Sie war heiß und feucht und eng. Caleb schrie seine Erregung hinaus. Er füllte sie ganz aus und es fühlte sich wunderbar an.

Ayla stöhnte. „Mehr, bitte mehr.“ Sie schob sich ihr Oberteil über ihre Brüste, um ihn noch mehr zu reizen. Im Mondlicht glitzerten ihre Brustwarzen wie Edelsteine. Dieser Anblick brachte Caleb fast um den Verstand. Er griff an ihre Brust und drückte ihre Nippel fest zwischen seinen Fingern, bis sie wimmerte. Dann glitt er aus ihr heraus, nur um aufs Neue wieder ganz tief in sie einzudringen.

„Willst du das? Ist es gut so?“

„Ja!“, stöhnte sie. „Hör nicht auf. Fester!“ Selbstverständlich hörte er nicht auf, er konnte gar nicht mehr. Jedes Mal, wenn er in sie stieß, kniff er in ihre Brustspitze. Jedes Mal wurde er mit einem wimmernden Stöhnen belohnt. Er drückte und zog an ihrer Brust in dem Rhythmus, in dem er sich in ihr versenkte.

„Komm, meine Süße, komm, komm für mich, schrei für mich.“ Er legte seinen Daumen auf die empfindlichste Stelle zwischen ihren gespreizten Beinen und streifte über die kleine harte Knospe, während er sich unerbittlich immer tiefer und härter in ihr verlor. Er war selbst kurz vor dem Zerbersten, als er sie gnadenlos immer weiter bis zum Höhepunkt trieb. Die heftigen Wellen, die ihren Körper durchzuckten, rissen ihn mit in den Sog der Liebe, die alles um sie herum verschwinden ließ. Für diesen einen kurzen Moment fühlten sie nur ihre Körper und das gleichmäßige Pulsieren ihrer Lust.

Ihre Liebe glich einem selbstzerstörerischen Akt, aber umso stärker waren die Gefühle, die sie beide erreichten. Für diesen einen kurzen Moment konnten sie die Traurigkeit, alle Ängste und Sorgen hinter sich lassen. Ohne sich aus Ayla zurückzuziehen, legte Caleb sie sanft ins Gras.

Er lag jetzt auf ihr. Seine Ellenbogen hatte er im Gras abgestützt.

„So sollte es eigentlich nicht sein. Wie geht es dir?“, Sein Glied entspannte sich kaum in ihr. „Ich habe oft davon geträumt, dich zu lieben, aber dann geschah es zärtlich, langsam.“

Ayla legte ihre Finger auf seinen Mund. „Pssst! Es war genau richtig so. Zärtlichkeit hätte ich heute nicht ertragen.“ Eine Träne kullerte über ihre Wange. Mit den schönen Gefühlen kamen auch die traurigen an die Oberfläche. Sie ließen sich nur kurz unterdrücken, um sie jetzt in aller Heftigkeit wieder einzuholen. Caleb wischte ihre Tränen sanft weg. Er küsste sie, zärtlich, und sein Penis wurde wieder hart. Vorsichtig, langsam und sanft, bewegte er sich in ihr. Ohne zu fordern, ohne zu drängen, nur um ihr schöne Gefühle zu schenken. Dieses Mal liebte er sie richtig, so wie er es wollte. Langsam, intensiv und gleichzeitig stark. Er saugte an ihren Brüsten, küsste sie, suchte ihre Lippen, küsste ihre Tränen weg, die jetzt ohne Zurückhaltung liefen. Sie wollte es nicht zulassen, aber er holte die tiefsten Gefühle aus ihr heraus. Alle. Das Glück der Liebe sowie die tiefe Trauer, die sie zu verdrängen versuchte. Er liebte sie so lange und so zärtlich, bis die letzte Träne versiegt war und sie in seinen Armen zu einem wunderschönen Orgasmus kam. Er wollte sich zurückhalten, nur für sie da sein, aber als er spürte, wie die Wellen ihres Orgasmus seinen Penis immer und immer wieder massierten und ihre Beine ihn festhielten, erzitterte sein Körper und er kam mit ihr. Ihre schwitzenden Körper waren zu einem vereint.
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„Amelie, du hast ja Male.“ Finn staunte und strich ihr über die leicht erhabene Haut.

„Wenn du diese komischen Dinger auf meinem Rücken meinst, dann ja, die habe ich seit kurzem.“ Sie seufzte. „Wie mein Großvater sie hatte... und du!“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, aber sie verstummte, als sie spürte, wie er ihre Male ganz zärtlich mit seinem Finger nachzeichnete.

„Bist du deswegen weggelaufen?“, fragte er ungläubig.

„Ja, denn ich dachte, bei meinem Großvater wären das Tätowierungen, aber jetzt hast du sie auch, genau die gleichen, und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich bekomme sie ebenfalls. Einfach so, ohne Tinte, ohne Nadel.“ Amelies Stimme wurde zunehmend verzweifelter. „Was geschieht mit mir? Was bedeuten sie? Sie werden mehr, warum?“ Amelie war froh, mit dem Rücken zu Finn zu stehen, so konnte sie wenigstens klar ihre Gedanken zusammenfassen, was ihr unter seinem intensiven Blick oft nicht gelang. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, deswegen wollte ich vorher einfach nur weg und in der Nähe meines Großvaters sein.“ Amelie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu sein. „Mein Kopf droht mir zu explodieren, ich habe Angst. Finn, was passiert nur mit mir?“

„Amelie, dir passiert nichts. Habe keine Angst. Das sind die Male der Selva, meiner Heimat, und sie sind etwas Besonderes.“

Sie wollte sich schon zu ihm umdrehen und widersprechen, denn sie fand diese Male überhaupt nicht wundervoll, hielt aber inne, als sie seine Lippen auf ihrem Rücken spürte. Er küsste jede einzelne Blattspitze an ihrem Rücken so liebevoll, sodass es ihr alle Muskeln im Bauch süß zusammenzog. Das Feuer, das seine Küsse auf ihrer Haut verursachten, löste die brennende Spur ab, die schon seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen haben und seine Berührungen entfachten in ihr eine wahre Explosion der Gefühle. Sie drehte sich ungläubig zu ihm herum. Er kniete immer noch vor ihr. Seine Hände hielten ihre schmale Taille fast ganz umschlungen und seine Augen strahlten, als er zu ihr nach oben blickte. Mit seinen Daumen strich er sanft an ihren Leisten entlang hoch. „Glaub mir, die Male sehen fantastisch auf deiner Haut aus.“

Ihr Puls schnellte schlagartig in die Höhe, als er seine Wange an ihren Bauch legte. Amelies Beine begannen zu zittern, ihr wurde fast schwindelig. Sie ging auch in die Knie, bevor ihre Beine ihr den Dienst versagen konnten. Er hielt seine Hände dabei völlig ruhig und mit jedem Zentimeter, den sie tiefer sank, streiften seine Hände über ihren Rücken nach oben. Amelie legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie Finn anfing, ihr vorsichtig die verhärteten Muskelstränge zu massieren. Seufzend schloss sie die Augen und versuchte sich vergeblich etwas zu beruhigen aber das Gefühlskarussell, in dem sie sich gerade befand, dachte nicht daran zu bremsen. Im Gegenteil, es beschleunigte immer weiter. Finn konnte beobachten, wie sie seine Berührung genoss, aber an ihrem Hals sah er ihren Puls kräftig schlagen. Ihr Atem ging schnell. So aufgewühlt wie sie war, fand er sie wunderschön.

Ein wohliger Schauer überkam sie, als er jetzt langsam den Haargummi entfernte und mit seinen Fingerspitzen ihren Pferdeschwanz löste. Er legte ihre langen Haare über die Schultern und massierte sanft ihre Kopfhaut.

„Mach die Augen auf“, flüsterte er kaum hörbar. Er nahm ihr Kinn in die Hand und streichelte ihr über den Jochbogen. Geduldig wartete er, bis sie bereit war, ihre Augen zu öffnen. Er wollte, dass sie ihn ansah. Sie sollte sehen, wie nah er bei ihr war und erkennen, dass auch er aufgewühlt war. Sein Puls raste wie ihrer. Er wollte ihr in die Augen sehen, in ihre Seele, in ihr Herz und seines für sie öffnen.

Nach einem tiefen Durchatmen öffnete Amelie ihre Augen. Sie war darauf gefasst, dass er ihr nahe war, dass er sie anschaute, berührte. Aber was ihr entgegenflog, war eine wahre Flut von Gefühlen. Seine Augen glühten, sein Blick war offen, voller Zuneigung. Er war aufgewühlt, zitterte leicht. Amelie berührte seine Brust, in der sein Herz gegen ihre Hand schlug, als wollte es gleich herausspringen. Er war unglaublich attraktiv, erotisch, aufregend, stark und machte trotzdem einen verletzlichen Eindruck. Finn wirkte plötzlich verunsichert. Er wollte etwas sagen und rang nach den richtigen Worten, wirkte irgendwie hilflos, verzweifelt.

„Ich will es nicht mehr“, brach es aus ihm heraus. Er nahm die Hand von ihrem Gesicht, hielt sie aber still in wenigen Zentimetern Abstand von ihrer Wange, sodass Amelie noch seine Wärme spürte. Sie bekam Angst. So aufgewühlt wie er war, traute sie ihm alles zu.

„Was meinst du?“, fragte sie besorgt. „Was willst du nicht mehr?“ Sie befürchtete schon wieder von ihm hinausgeworfen zu werden. Aber er sagte nichts. Er schaute sie nur an. Amelie hielt diese Ungewissheit kaum mehr aus. „Finn bitte, was ist, ich bekomme Angst?“ Ihre Stimme brach weg. Schnell nahm Finn ihre Hand, als er begriff, dass Amelie ganz falsche Schlussfolgerungen aus seinem Schweigen zog. „Ich kann nicht mehr in deiner Nähe sein, ohne dich nicht berühren zu dürfen. Ich möchte mich nicht mehr von dir fernhalten, darin sehe keinen Sinn mehr, es sind die Regeln anderer. Regeln, die gegen meine Natur sind, gegen uns. Amelie, ich möchte bei dir sein, möchte dich lieben dürfen.“

„Das wünsche ich mir auch, Finn.“ Eine große Erleichterung durchfloss Amelie. „Ich möchte nicht, dass du dich von mir fernhältst, ich genieße deine Nähe und deine Berührungen. Du machst mich glücklich.“ Sie führte seine Hand wieder an ihre Wange und schmiegte sich an sie. „Keine Regeln mehr, die gegen uns sind!“

Bei Finn brachen jetzt alle Dämme. Er schlang seine Arme um Amelie und vergrub sein Gesicht in der Kuhle ihres Halses, während er tief ihren Duft einatmete.

Amelie war sich nicht sicher, ob die Tränen, die ihr am Hals hinunterliefen, von ihr kamen oder von ihm. Aber sie war sich sicher, dass es Tränen der Freude und Erleichterung waren. Sie hielten sich aneinander fest... lange. Keiner der beiden wollte den anderen loslassen. Beide wollten den Moment so lange wie möglich auskosten und sicher sein, dass er wahr war.

Auf einmal regte sich Finn etwas, aber nur, um seine Lippen ganz zärtlich ihren Hals hinaufwandern zu lassen. Von ihrem Kiefer aus bewegte er sich langsam und mit kleinen Küssen zu ihrem Kinn, dann seitlich an ihren Mund.

„An dieser Stelle waren meine Lippen schon einmal. Ich hätte damals viel gegeben, dich richtig küssen zu dürfen.“ Er schien sich jedoch immer noch nicht zu getrauen und wartete auf eine Reaktion von ihr. Amelie bebte. Es war wie vor ein paar Tagen, unter der Trauerweide.

„Bitte.“ Ihre Stimme zitterte sowie ihr ganzer Körper. Sie sehnte sich nach seinem Kuss. „Bitte, lass diesen Moment nicht wieder verstreichen ohne...!“, hauchte sie und bewegte ihren Kopf ganz leicht in seine Richtung. Dann endlich, ganz leicht, als wäre sie zerbrechlicher als Glas, streiften seine Lippen die ihren. Der Hauch dieser Berührung kribbelte ganz sanft auf ihrem Mund, aber sie sehnte sich nach mehr. „Bitte!“

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sein Blick war voller Leidenschaft, aber er wartete, bis sie ihn anschaute.

Ihre Augen funkelten, ihr Herz raste.

Schon sein Blick allein war eine zärtliche Berührung. Er wartete, als wollte er den Moment noch länger hinauszögern. Als wollte er, dass sich diese Sekunden für immer in seine Seele einbrannten. Erst als sie ihre Lippen leicht öffnete, hielt ihn nichts mehr zurück. Er senkte seinen Kopf und küsste sie. Zuerst sanft, zärtlich, dann immer drängender. Immer und immer wieder bedeckte er ihre Lippen mit seinem warmen Mund. Kaum mehr als eine Wimpernbreite wich er von ihr zurück, nur, um die Berührung aufs Neue zu spüren. Ihre weichen Lippen fühlten sich wundervoll an. Mit seiner Zunge streifte er vorsichtig über ihre Unterlippe. Amelie atmete tief ein. Ihr sehnsüchtiges Wimmern wischte alle seine Vorsätze, sich Zeit zu lassen, weg. Er presste seinen Mund auf ihren, zog sie enger an sich und küsste sie gierig, liebkoste ihre Lippen mit seiner Zunge, bis sie mit einem heiseren Stöhnen ihren Mund öffnete. Vorsichtig, forschend, dann drängend und stürmisch nahm seine Zunge Besitz von ihr. Schmeckte sie, forderte und lockte sie. Seine Hände streichelten ihr langsam über den Rücken. Sie erschauderte heftig.

Was mit einem vorsichtigen, sanften Kuss begann, flammte zu einer gierigen, lustvollen Begegnung auf. Amelie spürte seine Erregung an ihrem Bauch. Auch sie war erregt und spürte die Lust in jeder kleinen Pore. Seine Küsse waren wie eine Erlösung und verscheuchten die schrecklichen Ereignisse des Vormittages aus ihren Gedanken. Schwer atmend ließen sie voneinander ab. Finn betrachtete Amelie. Sie sah unglaublich aus. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen leuchteten, ihre vollen Lippen waren durch seine Küsse leicht angeschwollen.

„Ich bin gerade das glücklichste Wesen auf dieser Erde.“ Amelie sah in seinen Augen, dass er das absolut ehrlich meinte.

„Ich glaube, mir wird schwindelig.“ Amelie hatte das Gefühl, ihr Körper zerspringe gleich vor Glück.

„Komm.“ Finn setzte sich auf seine Couch und zog Amelie mit sich. Sie setzte sich neben ihn auf ihr rechtes Bein. Das linke stellte sie vor sich auf und legte ihren Kopf darauf ab. Amelie lächelte ihn glücklich an. Finn legte seine Hand auf ihr rechtes Knie. „Du stellst mir keine Fragen?“

Amelie schüttelte den Kopf. „Im Moment weiß ich alles, was mir wichtig ist.“

Finn war völlig überwältigt von dem Vertrauen, das sie ihm schenkte und wollte sie wieder näher bei sich haben, sie einfach umarmen. Er griff um ihr linkes Bein und zog es über sich, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß. Er streifte über ihre Beine, ihre Haut war geschmeidig und glatt, wie warmes, weiches Porzellan.

„Amelie, ich bin erleichtert und unendlich glücklich, du machst mich glücklich.“

Amelie legte ihren Kopf an seine Brust und hörte sein Herz kräftig schlagen. Der Moment war unglaublich intim. Sie fühlte sich wohl, geborgen und sicher. Er hielt sie in seinen starken Armen und fing wieder an, ihr den Rücken entlang zu streicheln. Mit einem tiefen seufzenden Atemzug kuschelte Amelie sich noch enger in seine Umarmung und versuchte mehr Kontakt zu seinem Körper zu bekommen. Ihr Bedürfnis nach Nähe beflügelte Finns Mut.

Wie von selbst versuchten seine zitternden Finger, Amelies Haut zu berühren, und fanden sich auf einmal unter ihrem T-Shirt wieder. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und streichelte ihr ganz langsam den Rücken hinauf. Seine Daumen ließ er über ihre Seiten gleiten, die Fingerspitzen umspielten jeden einzelnen Wirbel. Amelie drückte ihren Rücken etwas durch und legte den Kopf in den Nacken. Finn sah zufrieden, wie sie seine Berührung genoss.

Als Finn seine Finger wieder abwärts gleiten ließ berührte er sie nur mit seinen Fingerspitzen und jede einzelne hinterließ eine prickelnde Spur auf Amelies Haut. Sie schaute ihn mit verschleiertem Blick an. „Das ist wunderschön“, hauchte sie und bekam eine wohlige Gänsehaut. Ohne sich darüber Gedanken zu machen, rutschte sie etwas näher auf seinen Schoß und legte ihre Hände auf seinen Bauch. Zuvor schob sie aber sein T-Shirt hoch, damit sie auch seine Haut fühlen konnte.

Wie erwartet spürte sie jeden einzelnen Bauchmuskel. Er sah nicht nur völlig athletisch aus, er war es. Seine Muskeln bebten mit jedem seiner Atemzüge unter ihren Fingern wie lebendes Perlmutt. Hart, stark und gleichzeitig geschmeidig. Finn sog scharf die Luft ein, als sie näher zu ihm kam. Ihre Berührung traf ihn an seinem ganzen Körper, an einer Stelle jedoch besonders.

Amelie spürte sofort, dass er erregt war, als sie näher auf seinen Schoss rutschte. Sie spürte ihn in seiner ganzen Größe und Härte. Instinktiv verstärkte sie den Druck und fing an, sich langsam zu bewegen. Sein rauchiges Stöhnen befeuerte sie. Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn sanft, fuhr mit der Zunge seine Lippen nach, knabberte an ihnen und kreiste mit ihrer Hüfte vorsichtig über seine Erektion. Sie küsste ihn an seinem Hals entlang hinunter, so wie er sie vorher geküsst hatte und wanderte mit langsamen Küssen wieder hoch und freute sich, wie sein Atem immer schneller wurde und sein Herzschlag wie verrückt raste. Er umfasste wieder ihre Taille, fuhr mit seinen Händen unter ihr T-Shirt, den Rücken entlang hoch und zog sie näher zu sich her, um sie mit aller Leidenschaft zu küssen.

Urplötzlich hob Finn Amelie etwas an. Sein Atem kam stoßweise. Sein Blick verdunkelte sich.

„Amelie, es ist zu schön.“ Eine leichte Röte stieg in seine Wangen „Ich kann mich, ich würde, also du musst aufhören sonst...“

Amelie stoppte seine verlegenen Worte mit einem tiefen Kuss. Sie fuhr ihm in die Haare, so wie er es vorher bei ihr getan hatte, und hoffte, ihm dabei die gleiche prickelnde Gänsehaut zu schenken. Finn legte seinen Kopf in den Nacken und seufze tief, als ihn ein wohliger Schauer durchfloss. Er entspannte sich. Amelie sah, wie gut sie ihm tat. Sie nahm allen Mut zusammen und rutschte wieder etwas mehr in seinen Schoß. Als sie seine harte Erektion deutlich durch ihre Bikinihose spürte, bewegte sie sich erneut, drückte ihn und gab ihm wieder etwas Raum. Sie spürte, wie er ihr entgegenkam, sich unter ihr vorschob und wieder entspannte. Finn sog scharf die Luft durch seine Zähne. „Amelie ich...“

Ihre Küsse verschlangen seine Worte. Sie spürte, wie Finn die Kontrolle verlor, was sie unheimlich beflügelte, verstärkte ihre Bewegung und freute sich über seinen keuchenden Atem, der immer schneller wurde. Sie ließ sich ganz auf ihn ein und bewegte sich in seinem Rhythmus. Finn stöhnte laut auf und ein Pochen zwischen ihren Beinen verriet ihr, dass sie ihm gleich eine Explosion von Gefühlen schenken konnte.

Finn konnte nicht anders, als sich ihren Bewegungen entgegenzuschieben. In ihm baute sich eine berauschende Welle von Gefühlen auf. Er krallte seine Finger in ihre Seiten, als befürchtete er sich in seiner Lust zu verlieren.

Plötzlich versteifte er sich, dann ließ er los. Sein ganzer Körper wurde von einer unglaublich starken Flut voller Gefühle überschwemmt.

Er schrie leise auf und drückte Amelie mit jeder Woge seines pulsierenden Orgasmus an sich. Er stöhnte mit jedem Pochen, das Amelie zwischen ihren Beinen fühlte, auf. Dann streifte er ihre nackten Innenschenkel entlang und drückte ihre Beine weiter auseinander, zog sie so noch enger auf sich. Sein pulsierendes Glied traf sie nun genau an der richtigen Stelle. „Komm mit mir!“, verlangte er. Erbarmungslos drückte er sich zwischen ihre weit gespreizten Beine. Amelie schrie auf. In ihrem Bauch zog sich jeder Muskel genüsslich zusammen. Heiß und erregt riss er sie mit sich in einen nicht endend wollenden Orgasmus.

Völlig überwältigt sackten sie einander in die Arme. Hielten sich fest umschlungen und genossen schweigend den Rausch ihrer Lust.

„Du bist unglaublich sexy, wenn du so aufgewühlt bist.“ Er streichelte Amelie ein paar Strähnchen aus dem Gesicht, sein Blick war voller Liebe.

„Du auch“, antwortete sie leise. „Was geschieht nur mit uns?“

„Etwas Wundervolles. Es war so schön. Ich hatte noch nie...“

Sie streichelte ihm mit dem kleinen Finger über die Lippen. „Ich kannte solche Gefühle auch nicht.“
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Mit einem Lächeln auf den Lippen wachte Amelie in ihrem Bett auf. Konnte es wirklich real sein, was sie gestern erlebt hatte oder war es ein Traum? Nein, niemals, das war kein Traum! Sie spürte, wie sich eine Wärme in ihr ausbreitete, als sie an Finn dachte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie erinnerte sich, wie aufgewühlt er war, als er sie von sich schob, um seine Gefühle unter Kontrolle halten zu können und wie er staunte, als Amelie ihm diese wieder nahm und sich wieder auf ihn setzte. Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann zum Orgasmus gebracht. Das Gefühl wie er unter ihr kam, war unbeschreiblich, erhebend. In diesem Moment gehörte er ihr. Er war perfekt. Alles war perfekt. Als er sie enger an sich zog und ihre Beine weit auseinanderdrückte, sodass sie ihn noch intensiver spürte, kam sie mit ihm. Noch nie hatte sie solch schöne Gefühle erlebt, noch nie hatte sie in Augen geblickt, die sie so voller Liebe anschauten. Noch nie war sie so glücklich. Ihr Herz raste schon wieder. Schnell sprang sie aus dem Bett und rannte ans Fenster. Er stand tatsächlich da, am Fenster in seiner Wohnung, irgendwie hatte sie es gespürt. Er lehnte an der Wand und lächelte, sodass man seine weißen Zähne sehen konnte. Ihr Herz stolperte vor Glück, als sie ihn entdeckte. Er war da, real und sein Blick war so verliebt wie heute Nacht. Er warf ihr eine Kusshand zu und zeigte auf seine Uhr am Handgelenk.

„Oh mein Gott“, stöhnte Amelie. „Wie lange habe ich denn geschlafen?“ Es war schon kurz vor elf. Sie hatte den ganzen Morgen verschlafen, aber dies war ja kein Wunder. Sie hatte keinen Schimmer, wann sie gestern nach Hause gekommen war? Finn hatte sie irgendwann nach Hause gebracht und sie hatte ihn heute Morgen zu sich eingeladen. Eigentlich sollte es ein Frühstück werden, jetzt wurde es wohl eher so eine Art Brunch. Amelie deutete ihm etwa zehn Minuten, warf ihm eine Kusshand zurück und sprang schnell ins Bad. Da es schon so spät war, war ihre Mutter bei der Arbeit. Das war gut, denn so musste sie ihr wenigstens nicht Rede und Antwort stehen, weshalb sie den Referendar der Schule zum Frühstück einlud.

Als sie vor dem Spiegel stand, betrachtete sie ihre beiden Male. Finn nannte sie so. Sie waren knapp über ihrem Po und hatten wirklich die Form von Efeublättern. Amelie freute sich zum ersten Mal darüber, denn als Finn sie gesehen hatte, war er vor Freude und Überraschung völlig aus dem Häuschen. Irgendwie änderten sie alles.

Fast noch nass von der Dusche warf sie ihr Lieblingskleid über. Keine Sekunde zu früh, denn gerade in diesem Moment klingelte es an der Haustür. Mit der Bürste in der Hand sprang sie hinunter, denn sie konnte es kaum erwarten ihn wiederzusehen. Amelie wurde nicht enttäuscht. Als sie die Tür öffnete, sah sie in das schönste Gesicht der Welt. Wie ein Model im Katalog lehnte er lässig im Türrahmen und zeigte sein Sonntagslächeln. Er hatte wie immer ein weißes T-Shirt an, eine zerrissene Jeans und trug eine dunkle, verschlissene Lederjacke darüber. Seine Augen funkelten gierig, aber er bewegte sich keinen Zentimeter.

„Willst du nicht hereinkommen?“, fragte sie zögernd und ging einen Schritt zurück. Sie sah, wie er schwer schluckte. Sein Puls raste so schnell wie ihrer und seine äußerliche Ruhe trog, das erkannte Amelie sofort. In ihm brodelte noch der Gefühlsrausch von gestern Nacht, genau wie in ihr.

„Gerne“, antwortete er höflich.

„Oh!“, war alles, was Amelie herausbrachte. Dann war Finn auch schon hinter ihr. Geschmeidig und schnell wie eine Raubkatze war er zu ihr hereingekommen, drehte sie zu sich um und drückte sie gegen die Haustür, die laut ins Schloss fiel. Seine Lippen überhäuften sie mit Küssen, während seine Hände um ihre Taille lagen hob er sie zu sich hoch. Amelie legte ihre Beine um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. Seine Küsse und sein Körper, der sich an ihren presste, entfachte in ihr schnell das Feuer der letzten Nacht wieder. Aber auch sein Körper reagierte auf sie, besonders als sie ihre Beine um ihn schlang. Seine Hände fanden sich, ohne dass ein Gedanke ihm Einhalt geben konnte, unter ihrem Kleid wieder. Ihre, von der Dusche noch feuchte, warme Haut brachte ihn fast um den Verstand. Er umfasste ihre Schenkel, zog sie zu sich, fand ihren Po und vergrub seine Finger in ihrer zarten Haut.

Plötzlich hörte sie ihn leise fluchen.

Viel zu schnell ließ Finn von ihr ab. Er stellte sie wieder auf ihre Beine, bedacht darauf, dass sie ihm nicht zu nahe war. Er wollte nicht, dass Amelie schon wieder spürte, wie wenig er seine Triebe unter Kontrolle hatte. Aber es war zu spät, sie spürte schon die ganze Zeit, wie die Erektion zwischen seinen Beinen immer größer wurde und es gefiel ihr. Leicht verlegenen schaute er sie an. Da fing auch schon sein Magen so laut zu knurren an, dass Amelie sich das Lachen nicht verkneifen konnte.

„Hunger?“

Er nickte nur. „Auf dich.“ Er fuhr sich durch die Haare, als könnte er so seine Verlegenheit abstreifen. „Was machst du nur mit mir?“ Er zupfte an seinem T-Shirt. Sie lächelte, sagte aber nichts, denn die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren auch außer Kontrolle.

„Aber ehrlich gesagt, auch Hunger nach etwas Essbarem.“

Amelie zog sich schnell in die Küche zurück und backte Pfannkuchen. Finn stand an der halbhohen Theke, die die Küche vom Ess- und Wohnzimmer trennte, und beobachte sie.

„Du siehst sehr hübsch aus heute Morgen.“

„Danke, du Schmeichler.“ Sie schob die Haare zur Seite, sodass Finn die kleine blaue Erhebung an ihrer Stirn sehen konnte. „Trotz meiner hässlichen Beule findest du mich hübsch? Ich glaube, das liegt an deinem verliebten Blick. Du bist eindeutig nicht mehr objektiv, Finn Connor.“

„Und ob ich das bin“, grummelte Finn. „Dich entstellt keine kleine Beule. Aber das Thema hatten wir schon einmal, hast du das vergessen?“

„Nein, nein, ich weiß. Du kennst mich ja gar nicht anders als mit irgendwelchen Blessuren. Trotzdem geht es mir überraschend gut.“

„Daran bin ich hoffentlich auch etwas beteiligt?“, freute sich Finn.

„Ja. Sehr! Und weißt du was mich heute Morgen echt erleichtert hat?“

„Nein, verrat es mir.“ Finn trat hinter Amelie und küsste ihren Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut und legte ihren Kopf leicht schräg.

„Ich hatte keine schlechten Träume mehr. Im Gegenteil: Miller, Jim, alles böse ist so weit weg. Nur du warst da in meinen Gedanken beim Einschlafen und beim Aufwachen und in meinen Träumen.“

„Ich bin jetzt für dich da, Süße. Spürst du es.“ Er küsste sie erneut auf den Nacken, sodass ihr ein wohliger Schauer über die Haut kroch, und schlang seine Arme um sie. „Wie geht es dir wirklich? Was machen deine Verletzungen?"

„Sie sind okay, wirklich! Den Stich in der Seite hast du super verarztet. Das Pflaster hält und es tut nur weh, wenn ich mich dumm drehe. Die Beule am Kopf ist nicht mal wirklich groß.“ Sie zeigte ihre Handgelenke „Nur die Spuren von den Seilen sieht man noch.“ Finn küsste ihre beiden Handgelenke. „Die werde ich heute Abend etwas überschminken müssen.“

„Heute Abend? Was ist da?“

„Ich arbeite in der Strandbar.“

„Darf ich dich bitte begleiten.“

„Willst du das wirklich?“, Amelie trug die Pfannkuchen zum Tisch. Finn brachte Teller und Besteck mit. „Es könnte länger dauern und langweilig für dich sein.“

„Du bist da, das reicht mir. Außerdem wäre ich gerne in deiner Nähe.“

„Mr. Connor, Sie sind der Referendar hier, möchten Sie denn zum Schulgespräch werden“, feixte Amelie.

„Stört es dich?“

„Finn, nein, was denkst du? Ich möchte nur nicht, dass du Probleme wegen mir bekommst. Du darfst als Lehrer nichts mit einer Schülerin haben.“

„Dann kündige ich sofort!“

„Nein, Finn. Jetzt mal im Ernst.“

„Das war ernst gemeint. Aber mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde dich begleiten.“

„Dann wirst du dich aber sehr zurückhalten müssen, ehrlich. Deine Blicke, und glaube mir, ich genieße sie, aber ich denke, sie verraten deine Gefühle mir gegenüber schon.“

„Das ist mir egal!“

„Von meinen Blicken mal ganz abgesehen“, grinste Amelie. „Irgendwie könnte ich dich die ganze Zeit anschauen“, gab sie zu.

Er biss grinsend in den ersten Pfannkuchen und atmete genüsslich ein. „Fantastisch! Die schmecken ja fast wie die von meiner Mutter.“

„Das Rezept ist von meinem Großvater.“

„Oh, dann ist es gut möglich, dass es das gleiche Rezept, wie das meiner Mutter ist. Sie stammen aus der gleichen Gegend.“

„Selva!“ Amelie sah, wie Finn kurz zusammenzuckte. „Miller hat es ein paar Mal erwähnt“, fügte sie schnell hinzu, obwohl er es gestern ja selbst erwähnt hatte. Aber scheinbar war er so von ihren Malen verzaubert gewesen, dass er sich jetzt nicht mehr erinnerte.

Finn brauchte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte. Nach einer längeren Pause begann er dann zu erzählen: „Selva ist der Ort, an dem ich geboren wurde. Von dort kommt auch dein Großvater!“

Amelie schaute ihn schmunzelnd an. Er tat sich offensichtlich sehr schwer darüber zu reden. Warum war er nur so geheimnisvoll? Sie nahm sich vor, ihn nicht zu drängen und ihn nach nichts zu fragen. Noch nicht! Das hatte sie ihm gestern versprochen. Dumm eigentlich, denn einige Fragen brannten ihr schon wahnsinnig unter den Nägeln.

„Der Ort ist so klein und unbedeutend“, erzählte er weiter, „dass er nirgends erwähnt wird. Nicht einmal im Internet kannst du etwas über unser Selva finden.“ Er versuchte, seine Stimme so belanglos wie möglich klingen zu lassen, aber Amelie bemerkte sehr wohl, dass dieses Selva weitaus bedeutender war, als er tat. Zumindest für Finn.

„Vielleicht kann ich da ja mal mit dir hingehen“, flüsterte Amelie. Ohne, dass sie es wirklich wollte, rutschte ihr der nächste Satz heraus. „Haben dort alle solche Tätowierungen auf dem Rücken?“

Wieder schien Finn ihr nicht antworten zu wollen. Erst als sie glaubte, er würde gar nichts mehr sagen, sprach er weiter.

„Es sind Male, keine Tätowierungen. Sie werden nicht aufgemalt oder gestochen, denn sie entstehen von selbst. Die Erwachsenen haben diese Male und wir sind stolz darauf. Bei meinem Vater ziehen sie sich auch über die Brust und die Beine.“

„Wie bei meinem Großvater.“ Finn erkannte an Amelies Blick, dass ihre Gedanken gerade weit weg bei ihrem Großvater waren. Umso mehr überraschte sie ihn mit ihrer nächsten Frage.

„Meron heißt dein Vater, nicht wahr?“ Amelie nutzte die Redseligkeit von Finn aus. Endlich bekam sie ein paar Antworten.

„Du weißt ja ganz schön viel.“ Finn lehnte sich zurück und zog eine Braue hoch. „Ja, Meron heißt er. Meine Mutter heißt Salome.“

„Oh, das ist ein schöner Name. Hat sie auch solche Male auf ihrem Rücken?“

„Darf ich jetzt dein Zimmer sehen? Bitte!“, wich er ihrer Frage aus. „Ich habe mir schon oft vorgestellt, wie es darin wohl aussehen könnte. Eigentlich immer, wenn ich nach oben zu deinem Fenster schaue. Ich würde es gerne sehen“, bettelte er.

„Klar, komm.“ Amelie streckte ihm die Hand entgegen, dachte aber nicht daran, sich jetzt, wo sie endlich ein paar Antworten bekam, ablenken zu lassen.

Finn stand in der Tür und schaute in das Zimmer. Die Wände waren hellgelb gestrichen, die Möbel waren weiß und das Bett sah aus wie ein Blütenmeer. Auch die durchsichtigen hellen Gardinen waren mit zarten Blüten übersät.

„Das Zimmer passt zu dir. Es ist, als würde hier drin die Sonne scheinen und deine Decke erinnert mich an eine schöne Blumenwiese.“ Amelie setzte sich darauf und beobachtete Finn, wie er ihr Zimmer inspizierte. Er berührte alles Mögliche, streifte mit den Fingern über den Schreibtisch, die Bücher. Amelie nutzte den Moment.

„Miller hat auch von einem Buch geredet. Ich hab damit zu tun. Weißt du etwas davon?“ Finn hielt für einen kurzen Augenblick in seinen Bewegungen inne. Amelie wusste genau, dass sie jetzt ein heikles Thema angeschnitten hatte, denn Finn wurde plötzlich ganz blass im Gesicht. Er schaute völlig bewegungslos auf ein paar Bilder, die an der Wand hingen. Amelie merkte schnell, dass sie auf diese Frage keine Antwort bekommen würde und lenkte das Gespräch um: „Das ist mein Großvater und meine Großmutter. Sie stehen da vor ihrem Häuschen, es lag ziemlich weit draußen im Wald. Meine Mom nannte es immer das Hexenhäuschen. Ich habe es geliebt, dort zu sein.“ Finn hörte die Wehmut in Amelies Stimme. „Ich vermisse sie sehr.“

„Du siehst deinem Großvater sehr ähnlich.“ Finn setzte sich, mit dem Bild in der Hand zu ihr und nahm sie in den Arm. „Du hast viel von ihm geerbt.“ „Mehr als du ahnst“, fügte er in Gedanken dazu.

„Ja, ich glaube, ich bin ihm sehr ähnlich. Meine Mutter sagt das öfters. Immerhin bekomme ich jetzt auch diese Blätter auf dem Rücken, wie er … und du.“ Sie schaute ihn von unten herauf an.

„Wie alle, die ihre Wurzeln in unserem Dorf haben und darauf sind wir stolz.“ Finn strich ihr zärtlich über die Wange.

„Wäre mein Opa stolz, wenn er diese Male auf meinem Rücken sehen könnte?“ Sie neigte fragend den Kopf.

„Aber natürlich, und wie. Darauf kannst du dich verlassen“, sagte Finn mit samtener Stimme und legte seinen Arm um sie.

„Leider kann ich sie ihm nicht mehr zeigen. Nicht einmal sein altes Häuschen steht mehr. Ich wäre gerne da hingezogen. Ich glaube, das habe ich auch von meinem Großvater. Ich bin gerne alleine und mir sind die Tiere oft lieber als die Menschen.“

Finn lachte. „Mir auch, mein Schatz. Nur du bist meine Ausnahme.“

Amelies Herz machte einen kleinen Luftsprung, über den Kosenamen. „Na und sicher deine Familie.“

„Ja, klar. Aber das ist etwas anderes.“

„Finn, wie hast du mich eigentlich gestern gefunden?“

„Jazmin hat dich weglaufen sehen und ihren Vater, der dir gefolgt ist. Glaub mir, sie hat mich aus dem Wasser getrieben und mich angefleht, euch hinterher zu gehen.“ Er lächelte. „Was aber gar nicht nötig gewesen wäre, denn ich hätte dich sowieso gesucht.“

„Ja, gut, aber da war ich ja auf dem Weg zum Friedhof. Woher wusstest du dann, dass wir bei dir sind?“

„Dein Schutzengel hat es mir geflüstert“, antwortete er ruhig.

„Finn!“ Amelie setzte eine empörte Miene auf.

„Nein, wirklich. Na ja, eigentlich war es ihr Begleiter“, verbesserte er sich.

„Ihr, heißt das mein Schutzengel ist weiblich und hat einen Freund?“ Amelie wusste nicht, ob sie jetzt loslachen oder weinen sollte.

„Natürlich, Amelie. Sahel heißt sie. Ismael hat mich zu dir geholt“, antwortete Finn ruhig und ernst.

„Finn, du sollst mich nicht veräppeln“, ärgerte sich Amelie.

„Du hast gefragt, und das war meine ehrliche, ernst gemeinte Antwort. Du hast einen wunderschönen, sehr guten Schutzengel.“ In Finns Stimme schwang Anerkennung mit, als er das sagte.

„Du erzählst mir mit einer Selbstverständlichkeit von Engeln, als würdest du mir Mathe erklären“, sagte Amelie gereizt.

„Na, ganz so einfach ist es, glaube ich, nicht zu verstehen, aber ja.“

Amelie schubste Finn so, dass er sich rückwärts auf das Bett fallen lassen musste. „Es ist also nicht so einfach wie Mathe, aber selbstverständlich.“ Amelie beugte sich über ihn. „Ich weiß zwar nicht, ob du etwas bekloppt in der Birne bist, oder mich für so bekloppt hältst, dass ich dir das glauben würde, also bleibt mir nichts anderes übrig: Entweder prügle oder küsse ich jetzt die Wahrheit aus dir heraus“, lachte sie.

Das brauchte sie kein zweites Mal sagen, schon zog Finn sie auf sich. „Ich bin für die zweite Variante.“ Seine Lippen waren warm und weich und es fühlte sich perfekt an. Trotzdem nutzte sie eine kleine Pause zwischen seinen Küssen, um ihn weiterzufragen.

„Wieso kam eigentlich die Rektorin dazu. Ich meine, zum Glück kam sie, aber woher wusste sie, wo wir waren und dass wir in solchen Schwierigkeiten gesteckt hatten?“

„Auch dies haben wir Ismael zu verdanken“, antwortete Finn ruhig.

„Dem Schutzengel?!“ Amelie schaute Finn mit hochgezogenen Brauen an.

„Dem Begleiter deines Schutzengels“, verbesserte Finn sie.

Amelie saß rittlings auf Finn und war versucht, ihn ein paar Mal zu boxen für seine dummen Schutzengelausreden. Er wehrte sie ab und rief um Hilfe. „Das ist ungerecht Amelie, ich würde dich nie anlügen.“ Sie quittierte seine Antwort nur mit einem Stöhnen und verdrehte die Augen.

„Du willst mir also weismachen, dass Mrs. Fisher an Schutzengel glaubt und sie auch noch sehen und hören kann?“

Finn lächelte entschuldigend und wartete jetzt schon auf eine weitere Tracht Spaßprügel. „Jep!“

„Wenn sie dich jetzt gehört hätte, dann würde sie dich sicher fristlos kündigen. Ein Referendar mit Tic in der Birne wäre sicher nicht tragbar für unsere so akkurate, unnahbar ernste Rektorin.“ Amelie musste gerade selber über den Gedanken an Mrs. Fisher lachen. „Und das Amulett, das du jetzt wieder trägst, hat sicher auch sie aus dem See gezaubert, oder vielleicht dein Schutzengel? Von der tiefsten Stelle!“ Diesmal blieb Finn Amelie die Antwort schuldig. Schnell schwand die gute Stimmung von Amelie. Sie setzte sich schmollend an die obere Bettkante. Eigentlich war ihr zum Weinen zumute. Warum nur erzählte Finn ihr solche dummen Geschichten, hielt er sie für so einfältig oder nicht vertrauenswürdig? Finn schaute sie besorgt an. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen.

„Amelie, ich habe dir schon wesentlich mehr erzählt, als ich eigentlich darf.“

„Nicht du“, blaffte sie. „Miller tat es und er hat mich, glaube ich, weniger angelogen als du.“

Finn kniete sich vor Amelie auf den Boden. „Bitte, Liebes. Ich lüge dich nicht an.“ Er schaute ihr direkt in die Augen. „Bitte glaub mir, das würde ich nie machen. Genau deshalb werde ich dir nicht auf alle deine Fragen antworten.“ Als er merkte, dass sie überhaupt nicht auf ihn reagierte, mischte sich Verzweiflung in seine Stimme. „Bitte, glaub mir doch. Gestern hast du gesagt, du stellst keine Fragen mehr. Du wolltest mir vertrauen.“

„Das war gestern. Warum antwortest du mir nicht ehrlich. Ich weiß doch, dass da mehr ist. Sogar unsere Rektorin ist darin eingeweiht.“ Amelie kullerte eine leise Träne über die Wange. Verärgert strich sie sie weg und biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass diese zu zittern anfing.

„Sie ist aus einem Dorf, das mit unserem verwandt ist. Es geht um alte Riten.“ Finn wollte Amelies Wange streicheln, aber sie zog den Kopf zurück. „Es ist mir einfach verboten, im Moment darüber zu reden.“ Sein Blick war so flehend, dass es Amelies Herz fast zerriss, aber sie wollte noch nicht nachgeben.

„Hat sie auch Efeublätter auf dem Rücken?“

„Nein.“ Finn schüttelte den Kopf und schaute verzweifelt zu Amelie hoch. „Aber auch zu ihr werde ich dir nicht mehr sagen.“

„Wie zu diesem komischen Buch, zu deiner Kette, die aus schaurigen Tiefen wieder auftaucht, und zu den Leuten, deren Verhalten sich so ändert.“ Amelies Stimme wurde nun richtig pampig.

Finn schaute sie traurig an. „Wenn du willst, dass ich gehe, musst du es nur sagen.“ Zitternd nahm er ihre Hände in seine.

„Nein, das will ich nicht, Finn. Ich will nur die Wahrheit.“

„Ich kann dir nicht alles sagen, noch nicht. Aber was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit.“ Er hob ihre Hände an seinen Mund und küsste jeden Finger. „Na ja, das mit dem Schutzengel nur zur Hälfte. Aber da ist etwas, das schon seit sehr langer Zeit über dich wacht. Okay?“

„Okay“, sagte Amelie resigniert. Sie spürte, dass sie nicht mehr aus Finn herausbringen würde, und dass er wirklich bemüht und besorgt um sie war. Sie wollte auch nicht mit ihm streiten oder ihn wegschicken. Nein, sogar der Gedanke daran tat weh. „Für den Moment muss mir das einfach genügen.“

Finns Augen glänzten vor Erleichterung.

„Aber jetzt sollte ich noch etwas für die Schule tun“, murmelte sie.

Finn versetzte dieser indirekte Rausschmiss einen kleinen Stich, aber er konnte verstehen, dass Amelie Zeit für sich brauchte.

„Wann soll ich dich heute Abend abholen?“

„So um sechs. Aber noch einmal: Du brauchst nicht mitzukommen.“

„Amelie, ich möchte, dass du in Sicherheit bist.“

„Und das bin ich nur, wenn du da bist?“

„Ja, auch wenn sich das jetzt total doof und arrogant für dich anhören muss. Aber ja.“

„Weil du diese Kette hast!“

Finn stockte kurz, entschloss sich aber, ihr zu antworten. „Ja!“

„Weil noch mehr Menschen so krank werden können wie Miller.“

„Das hoffe ich nicht, aber ja, deswegen auch.“

„Und wenn alle geheilt sind?“

„Bist du wieder sicher.“

„Spätestens dann wirst du weg sein, zurück in deinem Dorf, an dem du ganz offensichtlich sehr hängst.“ Finn bekam einen Kloß im Hals. „Amelie.“ Er kniete immer noch vor ihrem Bett, erhob sich jetzt aber auf seine Knie, so dass er auf Augenhöhe mit ihr war und legte seine Hand unter ihr Kinn, sodass sie ihn anschauen musste. „Ich weiß nicht, wie das alles weitergeht. Ich wollte mich eigentlich nicht verlieben, als ich hierher kam, aber ich wusste ja nicht, dass du mir begegnest. Ich werde einen Weg für uns finden, denn um nichts auf der Welt möchte ich dich verlieren.“

„Manchmal muss man gehen, auch wenn man gar nicht will“, sagte sie mit trauriger Stimme.

Finn hielt mit seinen beiden Händen ihr Gesicht. „Amelie. Spürst du nicht auch dieses Band, das uns regelrecht zueinander zieht, uns verbindet?“

Amelie nickte zaghaft.

„Dieser Impuls, der durch unsere Körper fließt, wenn wir uns berühren.“

„Wie Strom. Ja, das spüre ich auch“, sagte sie zögernd.

„Das ist etwas sehr Starkes. Es wird auch nicht mehr vorbeigehen, ich weiß das. Das passiert bei uns im Dorf mit zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind. Deinem Großvater ist das bestimmt auch widerfahren, sonst wäre er nicht hier bei deiner Großmutter geblieben.“

„Er hat sie sehr geliebt."

„Wenn dieses Band zwischen zwei Menschen einmal geflochten ist, ist es nicht mehr möglich es zu trennen. Die Menschen bleiben ein Leben lang zusammen, wie die Schwäne. Es geht gar nicht anders.“

„Jetzt machst du mir Angst.“

„Nein, Amelie, das will ich nicht.“ Er streichelte ihr zärtlich über das Gesicht. „Wenn du mich wegschickst, gehe ich.“

„Einfach so?“ Sie schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht.

„Nein, nicht einfach, und nicht nur so.“ Er schnippte ebenfalls mit dem Finger und sein Gesicht bekam harte Züge. „Aber ich werde dich nicht mit meinen Gefühlen belasten.“

„Oh Finn, das hört sich so bitterernst an. Eigentlich haben wir uns ja erst gefunden. Ich bin so glücklich darüber und fühle dasselbe für dich.“ Sie fiel ihm um den Hals. „Entschuldige, dass ich es uns mit meiner Fragerei so schwer mache.“

„Es tut mir leid, dass ich dir noch nicht alles erzählen kann. Vertrau mir aber bitte. Ich werde dich nämlich nicht anlügen.“

„Nur nicht immer antworten?“, wiederholte sie. Er nickte und zog Amelie noch näher zu sich. Seine Lippen waren nur noch ein Hauch von ihren entfernt. Aber er wartete. Wartete, bis Amelie ihn küssen wollte, bis sie die letzten Millimeter zu ihm rückte und seine Lippen mit ihren berührte. Sie tat es. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen und eine große Erleichterung durchfloss ihn. Erst jetzt merkte er, wie angespannt er gewesen war.

Langsam und vorsichtig vertiefte er den Kuss. Befeuchtete ihre Lippen mit seiner Zunge, zog leicht an ihnen und wartete, bis sie ihm endlich den Raum gab, zwischen sie zu gleiten. Ihr sanfter, inniger Kuss wurde immer stürmischer. Zwischen einer zärtlichen Liebkosung und dem gierigen Verlangen, ihren Mund ganz zu erforschen, spürte er immer wieder Impulse, die wie Stromschläge durch seinen Körper flossen. Mit jedem dieser Impulse band sich sein Herz mehr an sie. Es fühlte sich an, als würde es ihn fast zerreißen, als würde sein Herz herausgerissen, aber gleichzeitig rutschte es an den richtigen Platz und schlug stärker. Für sie beide. Als er sich etwas von ihr löste, sah er Tränen in Amelies Augen. Er erschrak: „Liebes, was ist mit dir?“

„Es war so schön, dich zu küssen. Mein Herz schlug plötzlich ganz fest. Es fühlte sich so richtig an, stark und intensiv.“

Er schaute sie mit großen Augen an und lächelte wissend. Amelies Blick war voller Liebe. „Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. In deinen Armen fühle ich mich wohl. Ich bin glücklich und erleichtert.“

„Ich weiß genau, was du sagen willst.“ Er streichelte ihr mit dem Daumen zärtlich über ihren Jochbogen. „Bis heute Abend dann, okay. Um sechs bin ich da.“

„Es ist schön, dass du mich begleitest. Ich freue mich auf dich.“

„Ich werde da sein.“

Amelie brachte Finn noch an die Tür. „Amelie!“ Er hob ihr Kinn an. „Ich liebe dich.“ Dann küsste er sie kurz und hart und rannte die Straße hoch in Richtung Wald. Amelie staunte. Seine Schuhe hatte er bei ihr vor der Haustür vergessen.
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„Mit diesem Netz möchte ich dich einmal festbinden, wenn wir alleine sind“, flüsterte Caleb Ayla ins Ohr. Sie bekam ein Kribbeln an den schönsten Stellen, als sie sich das vorstellte.

„Es steht dir zur Verfügung, wann immer du es benutzen willst.“ Arm in Arm setzen sich die beiden ans Feuer.

Caleb hatte eben eine Lektion in: „Fordere keine Equa zum Kampf heraus“ bekommen. Er hatte Ayla beobachtet, wie sie übte, ihr Netz um einen Pfahl zu werfen, um dann mit ihrer Harpune auf diesen einzustechen. Es sah wirklich beeindruckend aus. Sie alle trainierten mit ihren Waffen, teils um sich die Wartezeit vor dem Kampf heute Nacht zu vertreiben, teils um ihre Nervosität abzubauen. Er selbst schoss ein paar Pfeile mit seiner Armbrust ab. Er war gut darin, sehr gut, wie alle Selva. Irgendwann fiel ihm dann blöderweise ein, Ayla zu sagen, dass es leicht wäre gegen einen imaginären Feind zu kämpfen, der sich nicht bewegt. Der Pfahl wäre ja ein leichter Gegner. Das hätte er besser nicht tun sollen. Sie freute sich und forderte ihn sofort auf, ihr Gegner zu sein. Da sagte er noch: „Nichts lieber als das,“ und ging lässig zu ihr.

Ein paar Minuten später lag er schon völlig bewegungsunfähig in dem Netz eingerollt auf dem Boden, die Harpune auf sein Herz gerichtet. Natürlich wollte er das nicht auf sich sitzen lassen und forderte sie erneut heraus. Erst als er zum fünften Mal hilflos eingewickelt auf dem Boden lag und Ayla Applaus von allen erntete, weil die anderen inzwischen aufgehört hatten zu trainieren, um ihnen zuzusehen, gab Caleb auf. Taivo freute sich, seine Schwester lachen zu sehen.

Damian meinte, er habe noch nie eine Equa so gut kämpfen gesehen. Dann fingen Marak und Blake an gegeneinander zu kämpfen. Blake kämpfte gegen Marak mit Stöcken. Die Schwerter und die Peitschen ließen sie in ihrem Waffengürtel. Xenia warf ein paar Wurfsterne. Sie traf jedes Mal ihr Ziel, selbst dann, wenn es weiter als zwanzig Meter entfernt war. Alle Eingeborenen staunten, als sie Xenia beobachteten. Sie hatte ihre langen schwarz-lila Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Durch ihr geschnürtes Bustier und ihre enge, zerrissene Hose war nur etwa die Hälfte ihrer Bauchmuskulatur bedeckt. Man sah jede einzelne harte Faser, wenn sie sich bewegte. Über ihrer engen Lederhose hing ein Waffengürtel. Sie trug wie die Männer einen Säbel, eine Peitsche, verschiedene Wurfsterne und einen Schlagstock bei sich. Ihre Waffen waren leichter und etwas kleiner, deswegen aber nicht weniger gefährlich. Xenias Bewegungen waren schnell und fließend, wie die einer Katze. Sie schaute zu Marak und Blake, die oberkörperfrei gegeneinander kämpften. Beide waren unglaublich gut gebaut und hatten eine detaillierte Muskulatur. Sie sahen bedrohlich aus mit ihren Feuermalen am Rücken.

Damian lachte. „Ich glaube, ihr braucht mal einen richtigen Gegner.“

Das war natürlich ein gefundenes Fressen für die beiden.

„Wir beide gegen dich? Bist du größenwahnsinnig, Damian?“ Maraks Stimme klang wie eine Herausforderung.

„Ihr beide gegen Xenia und mich.“ Er blinzelte Xenia zu. Die freute sich. „Es ist mir ein Vergnügen.“

Sie stellte sich mit dem Rücken an Damian. „Soll ich die beiden alleine fertig machen oder willst du?“, foppte Xenia ihre beiden Gegner.

„Ihr habt ja sowieso keine Chance“, höhnte Blake, aber insgeheim überlegte er sich, ob Xenia eben einen Witz gemacht hatte oder es wirklich ernst meinte. Er hatte weder sie noch Damian jemals kämpfen gesehen. Marak hingegen wappnete sich mit Peitsche und Stock auf den Kampf und war sichtlich angespannter als Blake. Als Damian sein Oberteil über den Kopf zog, blieben die Münder der Eingeborenen und das von Blake offen stehen. Damian war riesig. Sein Oberkörper war spektakulär, reine muskulöse Masse. Die Male der Vuur endeten bei ihm nicht wie bei den anderen am Rücken. Die Flammen schlängelten sich von seinem Rückgrat vor bis auf seine Brust und seinen Bauch. Selbst seine Schultern, die Arme und der Hals waren gezeichnet. Zum Kämpfen nahm er zwei Stöcke. Er bewegte sie so schnell in der Luft, dass man sie mit dem Auge kaum mehr sehen konnte.

„Also, los geht’s!“, spornte er seine Gegner an. Marak griff ihn als Erster an. Ihre Stöcke krachten mit einem ohrenbetäubenden Knall aufeinander. Blake traute sich nicht so richtig, Xenia anzugreifen. Sie war doch so viel zierlicher und kleiner als er und trotzdem traute er ihr alles zu. Vorsichtig ging er auf sie zu. Der Tritt, den er auf seinen Solarplexus bekam, hob ihn aus den Angeln. So schnell konnte er gar nicht schauen, wie er keuchend auf dem Boden lag. Mit einem schnellen Griff von Damian lag Marak neben ihm. Damian und Xenia gratulierten sich gegenseitig. Trotz Damians Stärke waren seine Bewegungen geschmeidig wie die einer Wildkatze.

„Halt, halt! So schnell geht es nicht.“ Blake kam nach oben, ohne die Hände zu gebrauchen. Er war mit einem Ruck auf den Beinen und half Marak auf. Dieses Mal stellte sich Blake Damian gegenüber.

Marak kämpfte gegen Xenia. Die beiden lachten mehr und balgten sich irgendwann zwischen Küssen und Hieben im Dreck. Blake kämpfte wie ein Tiger, aber er hatte nicht die geringste Chance, Damian zu bezwingen. Plötzlich stand Kanan auf und warf sich auf Damians Rücken. Die Eingeborenen jubelten. Oskari tat es Kanan nach und half Blake gegen Damian. Der freute sich, endlich mehrere Gegner zu haben. Sie bezwangen Damian zwar nicht, brachten ihn aber wenigstens etwas in Bedrängnis.

Caleb, der seinen Ruf wiederherstellen wollte, forderte zu einem Wettrennen auf. Nacheinander machten alle mit. Natürlich konnten die Vuur und die Equa nicht gegen die Selva gewinnen, denn die Selva waren die Schnellsten und rennen war ihre Disziplin. Ihr Volk flüchtete lieber, als das es kämpfte. Auch beim Schießen mit Pfeil und Bogen und der Armbrust verblassten alle hinter dem Können der Selva. Die Vuur zeigten, wie gut sie mit ihren Peitschen umgehen konnten. Diese Waffe zu führen erforderte viel Übung und Geschick, um genau das zu erreichen, was man wollte. Die Vuur benutzten sie nicht gerne, denn man konnte mit ihr unsägliche Schmerzen zufügen. Leider genau das, was sie heute Abend brauchen würden. Sie wollten den Gegner schwächen, kampfunfähig machen, aber keinesfalls töten, die Peitsche war dazu die Waffe erster Wahl. Mit Macheten kämpften alle, die Eingeborenen sowie die Krieger der Elemente. Nur die Equa waren die Ausnahme. Sie hatten ihren Dreizack, das Netz und die Harpune.

Langsam kamen alle wieder zur Ruhe. Sie lachten miteinander, die Tec bemalten die Krieger der Elemente mit ihrer gruseligen Kriegsbemalung und entfernten bei den geflüchteten Eingeborenen der Paria die weißen Flecken, die die Quallen darstellen sollten. Xenia flocht Ayla einen engen Zopf. Ayla tat dasselbe mit Xenias Haar. Caleb staunte nur, wie Ayla sich von einer zierlichen Frau, die sich ihm letzte Nacht so wunderschön hingegeben hatte, in eine stählerne Kriegerin verwandelte. Sie trug ein enges silbernes Bustier und eine enge silberne Hose. Ihr normalerweise wildes Haar war straff an ihren Kopf geflochten. Ihr Netz lag über ihrer rechten Schulter und war um ihre Taille verknüpft. Die Harpune steckte in einem Köcher. Sie war perfekt.

Jetzt war es an der Zeit. Alle kontrollierten und schärften ihre Waffen noch einmal, bevor sie in die Boote stiegen.
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Wie von der Tarantel gestochen rannte Finn davon. Erst, als er fast am Wald angekommen war, bemerkte er, dass er seine Schuhe bei Amelie zu Hause vergessen hatte. Er lächelte in sich hinein. Was sie wohl darüber dachte. Eigentlich war es ihm egal, denn im Moment überwog seine Freude. Sie würde sich noch an so manche Eigenart von ihm gewöhnen müssen.

Er war so glücklich. Vielleicht konnte er sie ja wirklich irgendwann in seine Welt mitnehmen? Das wäre zu schön. Er fragte sich, ob sein Vater das wohl zulassen würde? Eigentlich musste er das ja. Amelie sollte eh, sobald sie das Buch zurückerobert hatten, nach Selva kommen, um es endgültig zu schließen. Das zumindest glaubte Finn im Moment.

Wie würde sein Vater auf das, was Finn hier widerfahren war, reagieren? Er würde sich nicht freuen, dessen war sich Finn durchaus bewusst. Meron sah in ihm seinen Nachfolger. Aber Amelie an seiner Seite, das würde sein Vater niemals gutheißen. Ein Mensch an der Seite des Königs, das war nicht auszudenken. Im Moment jedoch war ihm auch das egal. Er war voller Glück und verliebt, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Er hatte seine Eltern immer bewundert. Sie waren auch füreinander bestimmt und sie waren sich so nah, dass er manchmal sogar glaubte, sie können gegenseitig ihre Gedanken lesen oder die Gefühle des anderen spüren, auch wenn dieser weit weg war. Bei seiner Mutter war das auf jeden Fall so, denn sie besaß eine ganz besondere Gabe und fühlte immer, wie es ihrer Familie ging. Seit Caleb unterwegs auf der Suche nach dem Buch war, hatte Finn schon ein paar Mal erlebt, wie sie in Trance gefallen war. Sie erzählte dann, dass sie gesehen hatte, was Caleb gerade machte und wo er war. Manchmal, wenn etwas Schlimmes passierte, konnte sie es jedoch nicht steuern und wurde, egal wo sie war, in ein schwarzes Loch gerissen. So fühlte es sich zumindest für sie an, bis sie geistig dort ankam, wo sie hingezogen wurde. Dort wurde dann alles wieder hell und klar. So erklärte sie es ihnen zumindest, denn sie alle hatten immer große Angst um sie, wenn sie so einen unkontrollierten Anfall hatte.

Finn war sich auch sicher, dass sie bei ihm gewesen war, als er nach dem Angriff der Paria bewusstlos auf dem Boden im Wald lag. Seine Mutter war immer für ihn da und würde ihm immer helfen. Hoffentlich auch, wenn es um Amelie ging. Sie spürte bestimmt, wie wichtig sie ihm war.

Auf einmal merkte Finn, dass er nicht mehr alleine war. Er schärfte all seine Sinne, schaute sich um, lauschte. Wie aus dem Nichts tauchte Ismael vor ihm auf.

„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen“, schrie Ismael. „Der Sohn des Meron verführt seine Schutzbefohlene und springt durch den Wald wie ein verliebter Trottel, obwohl er weiß, dass er sich nicht in einen Menschen verlieben darf. Dein Vater wird schwer erzürnt sein, wenn er davon erfährt.“

Finn wollte etwas sagen, aber er kam nicht zu Wort. Ismaels Schimpftirade nahm kein Ende. Der ganze Wald schien in allen Farben zu glühen. Funken flogen durch die Luft wie bei einem Feuerwerk. Nur, dass dies ein Feuerwerk des Zorns war. „Du bist unfähig für diesen Auftrag. Das habe ich schon vor ein paar Tagen gesagt. Du wirst das Mädchen, für das meine Sahel sich die letzten zehn Jahre geopfert hat, ins Verderben stürzen. Du bist nicht mehr wachsam genug mit deinem verliebten Blick.“

„Sahel steht hinter mir. Sie spürt, dass ich und Amelie zusammengehörten.“

„Zusammengehören“, echote Ismael, „dass ich nicht lache. Wie könnten ein Mensch und ein Selva zusammengehören. Aber klar denkst du das in deiner Eitelkeit, denn wie sollte sich das arme Mädchen nicht von ihrem Retter angezogen fühlen. Sie kann sich wahrscheinlich nicht einmal dagegen wehren. Pfui! Wie kannst du nur die Situation so ausnutzen und diesem armen Menschlein den Kopf verdrehen?“

„Sie ist zu einem Teil eine Selva wie ich.“

„Pah, von wegen zum Teil eine Selva. Ihr Großvater war einer, da ist bei ihr wohl nicht mehr allzu viel davon übrig.“ Ismael schien sich immer mehr in Rage zu steigern. „Du wirst sie verletzen. Spätestens, wenn du wieder nach Selva zurückkehrst. Ohne sie!“ Ismael spuckte die letzten beiden Worte wie schlechten Wein aus. „Zusätzlich wird es meiner Sahel das Herz brechen, wenn ihr Schützling dann traurig ist, wegen dir. Sie liebt diesen Menschen nämlich komischerweise auch.“

„Etwas Liebe und Mitgefühl würden dir auch nicht schaden.“

„Auch das noch, ich bin hier doch wohl der Einzige, der noch objektiv und klar denken und entscheiden kann“, erzürnte sich Ismael.

„Ich achte auf Amelie, besser als es irgendjemand sonst könnte und werde am Ende eine Lösung für uns beide finden.“

„Achtsam, du?“ Ismael schmetterte ein schrilles Lachen heraus. „Aufgeweicht und lasch bist du, ein verliebter Trottel, ein unfähiges Weichei, eine Lösung für euch beide gibt es nicht und du hast ihr schon viel zu viel von deiner Herkunft verraten. Ich bin gespannt, was dein Vater davon hält.“

„Sie muss irgendwann das Buch schließen. Dann muss sie sowieso mehr erfahren“, verteidigte sich Finn.

„Was sie wissen muss, das entscheiden andere. Dazu wirst du sicher nicht gefragt. Im Moment hättest du ihr auch irgendetwas erzählen können. Nur nichts, was auf unsere Existenz hinweist.“

„Ich habe ihr nichts von unserer Existenz erzählt. Das hat der Paria in Miller getan. Außerdem merkt sie, dass etwas nicht stimmt. Sie wurde schon zu oft angegriffen“, schnauzte er Ismael an.

„Sag ich doch, du bist unfähig“, höhnte Ismael herablassend.

„Denk doch, was du willst. Aber ich werde Amelie nicht anlügen. Das hat sie nicht verdient.“

„Du bist eine Gefahr für unsere Völker, Sohn des Meron.“

Mit diesen Worten wurde es im Wald plötzlich ganz dunkel und still. Ismael war verschwunden. Finn rannte weiter und klopfte völlig aufgewühlt an Ryms Haustür. Viel zu schnell öffnete sich diese.

„Ich habe dich schon erwartet“, begrüßte Rym ihn.

„Das heißt, du hast einen siebten Sinn oder Ismael war hier?“ Finn war inzwischen schon richtig schlecht vor Sorge, wenn er darüber nachdachte, was Ismael anrichten könnte.

„Das Zweite stimmt, Ismael war hier. Aber als du hier angekommen bist, ist er verschwunden.“ Rym ließ ihn eintreten.

„Na, zum Glück. So wie der gerade drauf ist.“

„Drauf ist! Finn, er war völlig aufgebracht. Er will zu deinem Vater gehen und sich über dich beschweren. Er will, dass er dich hier abzieht und einen anderen schickt, ich zitiere: „Einer, der dieser Aufgabe gewachsen ist.““

Finn wurde ganz blass im Gesicht. „Nein, das kann er doch nicht machen. Rym, bitte. Tu etwas, hilf mir. Ismael hat unrecht.“ Verzweifelt tigerte Finn durch den Raum.

„Ich weiß. Ich habe ja versucht ihn zu beruhigen, aber es ist mir nicht gelungen. Er ist schon unterwegs nach Selva. Vielleicht wird er sich noch von Sahel verabschieden, aber dann zieht er los.“

„Wo ist Sahel. Kann sie ihn nicht zurückhalten?“ Finn war es ganz elend zumute.

„Auch sie war vorher noch da, so lange du bei Amelie warst. Die beiden haben fast gestritten. So etwas habe ich bei den Naheli noch nie erlebt. Aber auch Sahel konnte Ismael nicht überzeugen, dass Amelie dich und nur dich hier braucht.“

„Rym, ich liebe sie. Ich kann hier nicht weg, egal was passiert. Verstehst du das?“

„Ja, ich denke schon. Sahel hat mir auch schon erklärt, dass das mehr ist, was da zwischen euch passiert.“

Finn ließ sich total erschlagen in einen Sessel plumpsen. „Was kann ich tun Rym?“

„Ich denke, auf sie aufzupassen, wäre gut fürs Erste. Ich werde einen Beo zu deiner Mutter schicken und ihr die Lage hier erklären.“

„Wenn sie es nicht schon weiß.“ Finn lächelte, als er an seine Mutter dachte. Ja, sie war in der Tat die Einzige, die ihm jetzt helfen konnte, die Einzige, die Einfluss auf seinen Vater nehmen konnte. Wenn Ismael in der gleichen Intensität und der gleichen Boshaftigkeit mit seinem Vater reden würde, wie er mit ihm gerade gestritten hatte, so würde sein Vater ihm glauben und alles tun, um Finn hier wegzuholen. Kurz entschlossen ging Rym nach draußen zu ihrer großen Vogelvoliere. Sie streckte ihre Hand hinein und wartete, bis ein Beo sich darauf setzte. Es waren wundervolle Vögel, die schon seit hunderten von Jahren die Nachrichten der Völker der Elemente übermittelten. Als Rym ihm die Nachricht für Salome vorgesagt hatte, kam Finn zu ihr hinaus.

Sie streichelte dem Vogel über den Kopf. „Ich bau auf dich, mein gefiederter Freund.“ Und schon stob der Vogel davon.

„Ich danke dir, Rym. Ich weiß, dass das hier nicht so gedacht war, aber ich konnte es nicht beeinflussen, glaub mir.“

Rym klopfte Finn auf die Schulter. „Ich weiß Finn. Kopf hoch. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Wahre Liebe lässt sich nicht zerstören, das weiß auch dein Vater.“
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Die Tec ließen völlig lautlos die Boote ins Wasser. Auf jedem Boot war die Gruppe zusammen, die gemeinsam in das Dorf eindringen sollte. Damian hatte sich Xenia, Marak, den Equa Eelis und den Selva Taneli an seine Seite geholt. Des Weiteren waren zwei Eingeborene des Stammes der Tec und des Stammes der Paria dabei. Die weiteren Boote führten Caleb, Blake, Aamun und Dima an. Auch sie verteilten die Eingeborenen so unter sich, dass jede Gruppe neben einem Selva und Equa auch die Tec und Eingeborene der Paria im Boot hatten. Sie wollten sich um das Dorf herum aufteilen. Zwei Gruppen wollten von rechts in das Dorf eindringen zwei von links und Damian mit seiner Gruppe wollte an der Stirnseite direkt am Haupthaus über die hohen Pfähle klettern.

Jeden einzelnen Krieger verabschiedete Damian mit einem Schulterschlag und dem Befehl, auf sich aufzupassen. Sie sollten nach wie vor nur kämpfen, wenn sie angegriffen würden. Es galt, die Waffen der Paria zu zerstören und vielleicht nochmals ein paar Eingeborene zur Flucht zu bewegen. Damian wollte nur das Buch in seinen Besitz bekommen.

Als alle ihre Positionen außerhalb des Dorfes eingenommen hatten, schwirrten die Naheli innerhalb von zwei Sekunden einmal im Kreis um das Dorf, um den Befehl „Jetzt“ von Damian an die anderen weiterzugeben.

Die Eingeborenen brauchten nur einen Wurf mit ihrem Lasso und die Schlaufe hing fest in den Spitzen der Pfähle. Leise hangelten sie sich nacheinander über den hohen Holzzaun. Die gespenstische Bemalung der Eingeborenen machte jetzt Sinn, sie verschmolzen mit ihrer Umgebung und waren kaum zu erkennen in dem schummrigen Licht des Dorfes. Die Eingeborenen des Stammes der Paria gingen als erstes in die Hütten. Caleb beobachtete sie, für sie war es ein gefährliches Unterfangen. Wie würde man die Flüchtigen aufnehmen? Würden sie weiter für die Krieger der Elemente kämpfen oder würden sie wieder bei ihren Familien bleiben wollen?

Die Krieger ließen ihnen etwas Zeit, um ihre Familien auf sie vorzubereiten, bevor sie nachkamen. Aber es brachte nicht viel. Als Caleb und Ayla die Hütte betraten, fingen die Eingeborenen darin an zu schreien. Aus den anderen Hütten kam genauso der Lärm. Also versuchten sie, die Eingeborenen so weit in Schach zu halten, dass sie ihre Waffen ins Feuer werfen konnten, oder sie zerbrachen sie. In Calebs Hütte waren drei Männer mit ihren Familien. Sie wehrten sich und schrien wie verrückt, weil die Tec sie festhielten, während Ayla, Caleb und Leolas ihre Waffen zusammensuchten und ins Feuer warfen. Plötzlich riss sich einer von ihnen los und stürzte auf Caleb. Blitzschnell warf Ayla ihr Netz über ihn, warf ihn zu Boden und machte ihn handlungsunfähig. Erst jetzt, als er aus dem Schatten herausgekommen war, erkannte Caleb seine graue Aura und drückte ihm schnell sein Siegel auf die Brust. Der Eingeborene und Ayla schrien gleichzeitig auf. Caleb schaute sich schnell um. Was war mit Ayla los?

Sie starrte voller Entsetzen auf sein Bein und auf die Hand des Eingeborenen, in der sein Messer lag. Caleb folgte ihrem Blick zu seinem Bein. Dann auf das Messer in der Hand des Eingeborenen und dann wieder zu seinem Bein. Die Zeit in der Hütte schien stehen geblieben zu sein. Alle waren erstarrt.

„Wie lange?“, Caleb schaute Ayla an.

„Wie lange Ayla, sag schon, wie lange.“ Calebs Puls raste. Ayla war leichenblass geworden.

„Ich weiß nicht“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Wenn das Messer vergiftet war, müsste das Gift eigentlich schon wirken.“

Alle im Raum schauten auf Caleb und warteten, was passieren würde.

Damian war mit Xenia, Marak, Eelis und Taneli im langen Haupthaus. Damian fluchte, als er mitten im Raum eine Art Altar sah, auf dem ein Eingeborener festgebunden war. Seine beiden Hände waren in Wasser getaucht, in denen jeweils eine Qualle schwamm. Das Gesicht des Toten war schmerzverzerrt, seine Arme waren blau-rot verfärbt von dem Gift, die Hände waren voller Blasen. Das Makaberste an der Sache war, dass der Altar schräg aufrecht stand. Das hieß, dass jeder, der im Raum war, das Gesicht des Toten bei seiner Hinrichtung sehen konnte und umgekehrt.

„Da wundert es mich nicht, dass das Volk diesen Häuptling so fürchtet“, schimpfte Marak. Damian und Xenia warfen die Wassergefäße um und mit einer brennenden Fackel bohrte Damian ein Loch in die beiden Tiere.

„Wir müssen sofort abbrechen“, meinte Damian. „Wer weiß, wie viele Waffen sie darin noch getränkt haben. Es ist zu gefährlich.“ Sie schauten sich noch einmal in dem langen Haupthaus um, entdeckten aber keine weiteren Wassergefäße und keine Quallen mehr. Leider war auch der Häuptling nirgends zu entdecken. Damian hätte zu gerne schon jetzt sein Leben beendet und Azzael in das Buch zurückverbannt.

Als sie wieder zum Vordereingang hinauskamen, sahen sie doch einige ihrer Krieger kämpfen.

„Rückzug!“, schrie Damian laut über den Platz.

Er beobachtete, wie seine Leute aus den Hütten kamen und nach hinten über den Zaun kletterten. Die aus den ersten Häusern sah er direkt aus dem Eingang hinausrennen. Er beobachtete, wie Natas und Thelff Samu den toten Equa von dem Torbogen abhängten und in einem Tuch mitnahmen. Blake, Aamun und Dimas Gruppe sah er beim Rückzug. Caleb und seine Leute konnte er nirgends entdecken.

„Semkyi, Acelin! Schaut nach Caleb und seinen Leuten.“ Die Naheli waren nicht zu sehen, Damian wusste aber, dass sie da waren.

Semkyi und Acelin brauchten keine Sekunde, bis zu der Hütte, in der Caleb vorher verschwunden war. Ihnen bot sich ein bizarres Bild, als wären sie im Wachsfigurenkabinett. Keiner sagte etwas, keiner bewegte sich. Jeder starrte nur auf Caleb. Der kniete schwitzend und schwer atmend auf dem Boden und verbarg sein Gesicht in den Händen. Acelin erkannte sofort, was passiert war.

Sie zeigte sich: „Öffne dich für mich, Sohn des Meron.“ Caleb sah die Naheli verunsichert an und nickte. Die Naheli drang in ihn ein. Eine Sekunde später leuchtete Acelin wieder in den schönsten Farben vor ihm.

„Du bist in Ordnung, Caleb. In deinem Blut ist kein Gift.“ Caleb fiel ein Stein vom Herzen, Ayla fiel um seinen Hals und schluchzte.

„Ich hätte nicht ertragen, wenn du auch noch vergiftet worden wärest.“

„Es ist gut, alles ist gut. Schnell, lasst uns hier verschwinden.“

Damian war erleichtert, als er Caleb und alle anderen aus der Hütte schleichen sah. Aber dann brach eine Attacke über ihn herein. Als hätten die okkupierten Einheimischen darauf gewartet, dass die anderen verschwunden waren, stürzten sie jetzt auf Damian und seine Leute.

„Haut ab, schnell!“, rief er seinen Leuten zu. Gleichzeitig fing er an, sich gegen sechs Angreifer auf einmal zu wehren. Marak kam an seine Seite.

„Verdammt noch mal, du sollst verschwinden!“, fauchte Damian, während er seine Peitsche einsetzte, einen Eingeborenen Paria an sich heranzog und ihm das Siegel auf die Brust presste. Der verlassene Eingeborene sackte wie eine leere Hülle zusammen. Marak schnellte auch seine Peitsche und zog den nächsten Paria zu sich und zu Damian her. Bevor Damian jedoch das Siegel auf dessen Brust pressen konnte, floh der Paria aus dem Körper. Zwei weitere taten es ihm nach, bevor Damian sie ins Buch zurückbefördern konnte.

„Diese Mistkerle“, schimpfte er. „Hau jetzt ab, Marak!“ Xenia stand schon am Seil und wartete. Mit dem gelungenen Wurf eines Wurfsterns setzte sie den Eingeborenen, der Marak verfolgte, außer Gefecht. Marak sprang zu ihr.

„Gut gemacht!“, lobte er sie. Marak formte mit seinen Händen eine Räuberleiter und schob sie nach oben. Schnell war Xenia über den Zaun geklettert. Sie schaute nach unten zu Damian und Marak.

„Los, ihr beiden, kommt schon.“ Ein weiteres Mal warf sie ihre tödlichen Sterne auf neue Angreifer. Sie verletzte diese aber nur und so humpelten sie wieder davon. Damian wehrte sich noch gegen zwei andere Eingeborene, die nicht okkupiert waren. Trotzdem kämpften sie, als stünden sie ihrem schwersten Feind entgegen. Marak schaute zurück, wog ab und kletterte die Pfähle erst hoch, als er erkannte, dass Damian mit den beiden fertig werden würde. Xenia hielt ihm von oben ihre Hand entgegen. Marak kletterte das Seil hoch, bis er sie berührte, packte ihre Hand und zog sich an ihr hoch. Als er es fast über den Zaun geschafft hatte, spürte er einen brennenden Schmerz in seiner Schulter. Er schrie laut auf und zu Xenias Schrecken hörte er damit nicht mehr auf. Xenia sah wie gebannt auf den Pfeil, der in seinem Rücken steckte und die Blasen, die sich sofort um die Verletzung auf Maraks Haut bildeten. Sie packte Marak mit beiden Händen und zerrte ihn voller Verzweiflung das letzte Stück über den Zaun. „Nein, Marak, nein! Halt durch!“

Damian schaute in die Richtung, von der der Pfeil kam. Dort stand Cyrian. Er hatte den Bogen noch in der Hand.

„Du Schuft! Du mieser Verräter.“ Damian rannte mit hocherhobenen Macheten auf ihn zu. Doch wie aus dem Nichts standen acht eingeborene Paria mit langen Speeren vor ihm. Damian musste stoppen, sonst hätte er sich selber aufgespießt. Cyrian lachte, als er im Dunkeln verschwand. Damian rannte zum Zaun und hechtete hinüber. Er schaute sich um, alles war dunkel und keiner war zu sehen.

„Xenia, Xenia, wo seid ihr?“ Er bekam keine Antwort. Damian machte sich schreckliche Vorwürfe. Xenia war immer diejenige, die dagegen war, dass Cyrian dabei war. Sie spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte und sie hatte verdammt noch mal Recht behalten. Er suchte in der Dunkelheit nach den beiden. Entfernt hörte er ein Wimmern und ein Stöhnen.

Xenia hatte Marak sofort den Pfeil aus dem Rücken gezogen und versucht mit ihrem Mund die Wunde auszusaugen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie so selbst mit dem Gift in Berührung kommen könnte. Immer wieder spie sie das vergiftete Blut ins Gras, aber das Gift wirkte zu schnell. Durch Marak fuhren heftige Krämpfe. Schweiß stand ihm auf der Stirn und jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

„Es tut mir so leid, Xenia“, sagte er mit letzter Kraft. Er wurde von den Schmerzen heftig geschüttelt. „Du hattest recht, wir hätten auf dich hören sollen.“ Sein ganzer Körper beugte sich durch und erschlaffte wieder, er zitterte. Xenia streichelte ihn, fuhr über sein Gesicht. Hilflos liefen ihr die Tränen über die Wangen. „Wir schaffen das schon, du musst durchhalten, bitte.“

„Du weißt, dass es zu spät ist. Das Gift ist schon in meinem ganzen Körper.“

„Nein, nein, Marak. Du darfst mich nicht verlassen. Marak nein!“ Xenia schluchzte laut auf. Sie strich ihm über sein blasses Gesicht, zog ihn auf ihren Schoß und klammerte sich an ihm fest.

Sein Atem stockte. Er konnte kaum reden. „Xenia, es tut weh, es tut so verdammt weh. Ich brenne, mein ganzer Körper brennt, ich kann nicht mehr. Bitte, ich flehe dich an, hilf mir.“ Es war mehr ein Flüstern, Stöhnen und Gurgeln als verständliche Worte. Seine Atmung war flach. Eine weitere Attacke malträtierte seinen Körper. Seine Augen wurden glasig und er bekam kaum mehr Luft. Sein Röcheln hörte sich grausam an. Xenia versuchte verzweifelt, ihm Luft zu verschaffen. Als sein Puls zu flattern anfing, stand er kurz vor einer Ohnmacht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

„Nein, nein, nein, nicht! Bleib bei mir! Verlass mich nicht. Bitte. Neiiin. Was kann ich tun?“ Xenia weinte bitterlich.

„Bitte“, flüsterte er, „hilf mir! Ich halte das nicht mehr aus.“ Es war schrecklich, ihn so zu sehen, weil er zusehends mehr Schmerzen litt.

Xenia beugte sich über ihn. „Ich liebe dich für immer.“

„Dich auch.“ Mehr zu sagen, ließ seine Kraft nicht mehr zu.

Sie küsste ihn lange, ein letztes Mal. Ihre Tränen befeuchteten sein Gesicht und ohne seinen Mund frei zu geben, stieß sie ihren Dolch mitten in sein Herz. Er atmete ein letztes Mal ein. Sein Stöhnen endete und sein Körper erschlaffte. Verzweifelt schreiend brach Xenia über Marak zusammen und sog seinen letzten Atemzug in sich auf.

Plötzlich stand Damian vor ihr. Sie schaute zu ihm hoch. Ihre Lippen waren voller Blut, ihre Hände waren voller Blut wie das Messer, das sie zitternd aus Marak zog und Damian entgegenstreckte.

„Das Gift! Er hatte solche Schmerzen.“ Xenia starrte völlig apathisch in Damians entsetztes Gesicht.
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Pünktlich fünf vor sechs klopfte es an Amelies Haustür. Wie schon heute Morgen hatte Finn ein weißes T-Shirt und eine zerrissene Jeans an. Amelie schaute auf seine Füße und lachte.

„Keine Schuhe!“ Keck ließ sie das Paar an ihren Fingern baumeln. „Die hast du bei mir vergessen.“

„Meine Jacke auch.“ Finn schmunzelte verlegen. „Was muss ich dafür tun, um sie wiederzubekommen?“, fragte er mit spitzbübischem Lächeln im Gesicht.

Da hörte Amelie eine Tür hinter sich. „Ich glaube, meiner Mutter kurz „Hallo“ sagen.“ Amelie schaute Finn verunsichert an. „Mom hat sehr über die Männerbekleidung in unserem Frauenhaushalt gestaunt, als sie heute nach Hause kam.“

Schon kam Lily um die Ecke. „Ah, da ist also der Besitzer der vergessenen Kleidungsstücke.“ Sie grinste über das ganze Gesicht.

„Hallo, Miss Sanders.“ Finn streckte ihr die Hand entgegen. Etwas verlegen suchte er nach einer guten Erklärung für die vergessenen Kleidungsstücke. Am Ende entschied er sich einfach für die Wahrheit. „Ich war in Gedanken so bei Amelie, dass ich die Sachen einfach vergessen habe.“

Lily schaute auf seine Füße. „Interessant!“ Sie blinzelte Amelie zu. „Er hat sogar seine Schuhe vergessen. Was hast du denn mit ihm gemacht?“ Sie hob die Augenbrauen an.

„Mom, lass es gut sein!“ Amelie schaute sie böse an. Lily war es zuzutrauen, dass sie weiter bohrte.

„Ach, eigentlich mag ich Schuhe nicht besonders gern tragen“, versuchte Finn die vergessenen Schuhe etwas herunterzuspielen.

„Wir Frauen dafür umso mehr“, lachte Lily und verschwand in die Küche. „Schönen Abend euch beiden.“

„Deine Mom ist nett“, sagte Finn, als Lily weg war.

„Ja, ist sie. Sie hat dich zum Glück nicht total ausgefragt. Aber das wird sie bei der nächsten Gelegenheit sicher alles noch nachholen.“

„Meinst du?“

„Normalerweise ist sie sehr neugierig.“

„Wie alle Mütter. Aber ich glaube, sie weiß alles, was sie wissen muss“, freute sich Finn und küsste Amelie sanft auf ihren Mund.

„Und das wäre?“

„Das ich unglaublich verliebt und glücklich bin.“

Amelie blieb, über dieses erneute Liebesgeständnis, der Mund offen stehen .

„Hattest du einen guten Nachmittag? Konntest du noch etwas für die Schule tun?“, fragte Finn, als er merkte, wie verunsichert Amelie über seine Aussage war.

„Ja, sehr viel sogar. Und du?“

„Ich war laufen.“

„Das habe ich gesehen. Du bist ohne Schuhe davon gerannt.“

Finn lächelte. „Ja, das macht Spaß.“ Er zwängte sich gerade in seine Schuhe. Die Jacke legte er sich lässig über die Schulter.

Amelie sah seine zerkratzten Füße. „Du hast ja ganz zerschundene Füße. Gab es denn keine Wege im Wald, wenn du schon so gerne auf Schuhe verzichtest?“

„Oh wahrscheinlich schon, aber auf Wege verzichte ich genauso gerne wie auf Schuhe.“ Amelie schüttelte ungläubig den Kopf.

„Du bist wieder sehr hübsch“, warf Finn schnell ein, bevor sie sich weiter über ihn wunderte und nachfragte.

Amelie lächelte. „Danke. Du siehst aber auch ganz schön heiß aus. Die Mädels werden auf dich fliegen heute Abend.“

„Haha, da werden sie aber eine schöne Bruchlandung hinlegen. Ich fange nämlich nur eine auf, dich, Amelie.“ Leichte Röte schoss ihr ins Gesicht. Schon wieder gab er ihr zu verstehen, wie sehr er sie mochte.

Sie schloss die Tür hinter sich und ging einen Schritt zur Seite, als Finn seinen Arm um sie legen wollte.

„Was?“ Er schaute sie irritiert, fast beleidigt an.

„Na, du willst doch nicht etwa mit mir im Arm durch Rosewood laufen. Was gäbe es da für Gerüchte und böses Gerede.“

„Amelie. Es wären keine Gerüchte und das Gerede ist mir egal.“

„Ich möchte aber nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst. Du bist immer noch Referendar hier.“

„Ich bekomme schon keinen Ärger.“

„Finn!“ Auch wenn Amelie sich sehr über diese Geste gefreut hätte, wollte sie sie nicht zulassen.

„Okay, okay!“ Finn hob abwehrend die Hände. „Aber du hast gesagt, dich würde es nicht stören, wenn jeder weiß, dass ich total in dich verliebt bin.“

„Richtig, das habe ich. Ich wäre sogar glücklich und stolz, wenn ich es jedem erzählen könnte. Aber ich bin glücklicher, wenn du nicht gefeuert wirst.“

„Werde ich nicht!“ Er zog sie zu sich heran und legte ihr den Arm um die Schulter.

Amelie seufzte. „Mr. Unverbesserlich! Bist du immer so stur?“ Sie lächelte kopfschüttelnd.

„Wenn es um dich geht schon.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe. „Ich hatte den ganzen Nachmittag Sehnsucht nach dir, also gönn mir doch bitte den Augenblick.“

„Okay, aber vor dem Strandbad nimmst du den Arm wieder weg.“

„Wenn es sein muss!“, grummelte er.

Finn hätte Amelie zu gerne aufgeklärt über seinen Job als Referendar und ihr erklärt, dass ihre Sorge um ihn unbegründet war. Denn dieser Job, den er gar nicht wirklich antrat, den er gar nicht wirklich ausüben würde, interessierte ihn kein bisschen mehr, wenn er so mit Amelie zusammen sein konnte.

Als sie im Strandbad ankamen, waren tatsächlich noch einige Leute beim Baden.

Finn setzte sich in den letzten Winkel an der Theke und ließ Amelie ihre Arbeit tun. Joey lächelte ihn immer wieder an. Finn konnte nicht anders, als den alten Herrn einfach sympathisch zu finden, und er staunte über sich selbst. Was machte Amelie nur mit ihm, dass er nun plötzlich Menschen sympathisch fand? Erst ihre Mutter und jetzt noch dieser Alte, der sich gerade auf ihn zu bewegte.

„Ich mag Amelie sehr“, brummelte er und versuchte dabei bedrohlich auszusehen.

Finn musste sich das Lachen verkneifen. „Ich mag Amelie auch sehr“, versuchte er möglichst ernst zu antworten.

„Sie ist wie eine Enkelin für mich. Ich will, dass man nett zu ihr ist und es ehrlich mit ihr meint.“ Er hob drohend einen Finger vor Finns Nase. „Sie hat schon genug Schlimmes erlebt.“

„Ich werde nett zu ihr sein.“ Joey schaute Finn schräg mit zusammengekniffenen Augen an. „Immer!“, fügte Finn hinzu, weil er merkte, dass der Alte noch nicht ganz zufrieden mit seiner Antwort war.

„Das möchte ich dir auch geraten haben, sonst...“ Er machte eine Pause. „Ja, sonst versohle ich dir den Hintern, sodass du zwei Wochen nicht mehr sitzen kannst und danach scheuche ich dich aus Rosewood hinaus.“ Jetzt musste Finn laut loslachen. Er könnte den kleinen gebrechlichen Mann mühelos mit einer Hand in die Luft heben, das wusste Joey mit Sicherheit auch, denn er prustete auch los. Amelie sah zu den beiden und staunte nicht schlecht. Finn schien sich in Joeys Herz geschlichen zu haben. So herzhaft hatte sie den alten Herren schon lange nicht mehr lachen gesehen.

„Darf ich wissen, was so lustig ist?“, fragte sie die beiden, denen immer noch Lachtränen in den Augen standen.

„Ach wir haben nur unsere Standpunkte klargestellt.“ Joey legte Amelie einen Arm um die Schulter und zog sie mit sich. Er flüsterte ihr leise ins Ohr. „Netter Kerl, dieser Referendar.“

Finn hörte jedes Wort und wunderte sich darüber, wie sehr ihn der Zuspruch des Alten freute.

Amelie bekam zunehmend mehr zu tun und Finn genoss es, sich an die Wand zu lehnen und ihr einfach nur zuzuschauen. Immer, wenn Amelie einen Blick zu ihm warf, schaute sie direkt in seine schönen Augen, die er keinen Moment von ihr abzuwenden schien.

„Dein Referendar ist mit seinen verliebten Blicken immer bei dir“, schmunzelte Joey.

„Joey!“, tadelte Amelie ihn.

„Aber es stimmt doch“, grinste Joey. „Das sieht sogar ein Blinder mit Krückstock.“ Gerade in diesem Moment kamen Amelies Freundinnen laut plappernd zur Tür herein.

„Oh je, dann sollte er sich jetzt mal etwas zurücknehmen, denn sonst haben die Mädels hier nur noch ein Thema heute Abend“, befürchtete Amelie.

„Das haben sie sowieso.“ Joey deutete auf Chloe, die Finn bereits gesehen hatte und zielstrebig auf ihn zulief. Im Vorbeilaufen bestellte sie bei Amelie einen Cocktail und wies zu Finn. „Kannst ihn dann nach hinten bringen.“

Amelie blieb der Mund offen stehen. Das war wieder typisch Chloe. Ihre Mädels lachten und tuschelten gleich über Chloe, die sich gerade aufreißerisch und galant neben Finn setzte.

„Jetzt werden wir ja sehen, was für ein Kerl dein Referendar wirklich ist“, sagte Joey leise zu Amelie.

„Bin gespannt, ob ich ihm heute noch einen Arschtritt verpassen muss“, grummelte er leise vor sich hin, als er Amelies bekümmerten Blick sah. Amelie brachte zuerst den Mädels ihre Getränke, bevor sie Chloe ihren Cocktail machte.

„Wow!“, lachte Susan. „Wenn der Referendar öfter hierher kommt, steigert das den Wert dieses Lokals aber gewaltig.“ Nadine schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wenn Chloe mit ihm fertig ist, bleibt nicht mehr viel von, Mr. „Verdammt schaut der gut aus“, übrig.“

„Ach, er wird sich schon zu wehren wissen“, fügte Amelie lapidar hinzu. Sie fühlte aber, wie sich Sorge, Zorn und Eifersucht in ihr breitmachten, als sie sah, wie Chloe mit ihren Reizen spielte. Als sie den bestellten Cocktail zu Chloe brachte, überlegte sie sogar kurz, ob sie ihn ihr in das viel zu tief ausgeschnittene Dekolletee schütten sollte. Aber sie traute sich natürlich nicht und zog es vor, einfach nicht mehr in ihre Richtung zu schauen. Das bedeutete zwar auch, dass sie nicht mehr in Finns Augen sehen konnte, aber das war wahrscheinlich besser so, denn jeder hätte ihre verliebten Blicke sehen können.

„Man, der arme Kerl drückt ja fast die Wand durch, so weit lehnt er sich von Chloe zurück“, lästerte Nadine.

Amelie hörte, wie ihre Freundinnen das, was sie überhaupt nicht wissen wollte, kommentierten.

„Jetzt geht sie gleich auf Tuchfühlung, pass nur auf“, bemerkte Laura voller Begeisterung. „Endlich gibt es hier mal etwas Spannendes zu sehen.“

„Eigentlich müsste sie doch merken, dass er kein Interesse an ihr hat“, meinte Susan nüchtern. „Er schaut sie doch gar nicht an.“

„Nee, er beobachtet nur Amelie beim Arbeiten“, stellte Nadine fest. „Ob er umschulen will, vom Lehrer zum Kellner?“

Amelie wagte nun doch einen kurzen Blick in seine Richtung und sah direkt in seine leuchtenden Augen. Schnell schaute sie weg, aber es war zu spät. Wie durch Watte hörte sie Susans Worte: „Amelie, was war das denn gerade eben? Da sind ja gerade ziemlich heiße Blicke durch den Raum geflogen.“

„Wollten wir nicht den Ausflug morgen besprechen“, schimpfte Amelie gespielt, um das Gespräch von sich abzulenken. Susan lächelte nur, ließ es aber auf sich beruhen, was Amelie ihr sehr hoch anrechnete. Susan war ihr, wie so oft, eine beste Freundin.

„Ja, stimmt. Wir können ja ohne Chloe anfangen“, warf Nadine ein. „Also, erzähl Susan, was hast du dieses Mal geplant, wohin geht unser Ausflug?“

„Ich bin jetzt schon aufgeregt“, sagte Laura. „Seht, schon allein bei dem Gedanken, wieder auf so einem Pferd zu sitzen, zittere ich.“ Laura hatte Angst vor dem Reiten. Sie ging aber ihrer Freundinnen und des Spaßes wegen gerne mit auf den Ausflug, der immer nach Amelies Geburtstag stattfand.

„Ach, was“, konterte Susan, „du bist noch nie vom Pferd gefallen, bekommst auch wieder Jimmy, der ist besonders lieb.“ Susans Eltern betrieben einen Reiterhof, stellten Pferde unter und hatten selbst einige. Susan war eine fantastische Reiterin, die schon öfter an Wettkämpfen teilnahm und diese auch gewann.

Amelie hatte früher Reitunterricht bei Susans Eltern genommen, aber sie fühlte sich wohler, wenn sie mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Darum brach sie den Unterricht recht schnell wieder ab.

Nichtsdestotrotz liebte Amelie die seltenen Ausritte, die sie und ihre Freundinnen gemeinsam unternahmen. So kamen sie oft in Gebiete, die kein Mensch zu Fuß erreichte und sie verbrachten einen schönen, unvergesslichen Tag miteinander. Handys und sonstige moderne Utensilien blieben dann zu Hause und wurden durch eine Picknickdecke und gemeinsame Erlebnisse ausgetauscht.

Susan breitete eine Karte vor ihnen aus und zeigte auf einen Wasserfall, der ungefähr zehn Kilometer von Rosewood entfernt war. „Ich dachte mir, das wäre mal ein tolles Ziel. Was meint ihr?“

Die Mädchen unterhielten sich noch weiter über ihren Ausflug bis zwei Lehrer hereinkamen.

„Ich muss wieder.“ Amelie zeigte auf die neuen Gäste.

Susan schaute zu Chloe. „Ja, mach mal und Chloe muss einfach machen, was wir jetzt beschlossen haben, wenn sie ihre Baggerstunde für wichtiger hält.“

Amelie folgte Susans Blick. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie sah, wie Chloe Finn mit all ihren unwiderstehlichen Reizen umgarnte.

Susan bemerkte Amelies traurigen Blick. „Er beachtet sie gar nicht. Schau doch!“, rief sie Amelie hinterher, als diese erschrocken und sichtlich etwas blasser geworden, schnell zu den beiden Lehrern ging, um ihre Bestellung aufzunehmen. Mit gesenktem Kopf stand sie dann am Zapfhahn und beobachtete, wie sich die Gläser langsam mit Bier füllten. Am liebsten hätte sie losgeweint.

„Lass mich das machen, Mädchen, ich schenke das fertig ein“, sagte Joey. „Dein Referendar möchte dringend mit dir reden. Er ist kurz davor, über die Theke zu springen.

„Aber Chloe“, stöhnte Amelie. Sie hatte keine Lust, sich neben sie zu stellen und zuzuschauen, wie sie Finn anbaggert.

„Die ist gerade rausgegangen. Geh du jetzt schnell zu ihm.“

„Ach Joey, sie sieht einfach hinreißend aus. Wie kann da ein Mann widerstehen?“

„DU siehst sehr hübsch aus! Lächle und geh zu ihm. Er hat seine Augen die ganze Zeit auf dich gerichtet, also sei nicht unfair zu ihm.“

Amelie staunte, weil Joey Partei für Finn ergriff.

„Wow, Joey, du findest ihn sympathisch“, stichelte Amelie ihren alten Freund, für den bisher nie ein Junge gut genug für Amelie war.

„Nun geh schon.“ Er schubste Amelie in Finns Richtung.

Amelie schaute zu Finn, der tatsächlich so aussah, als würde er gleich über die Theke hechten wollen. Sie ging zu ihm.

„Ignorierst du mich etwa?“, fragte Finn verschmitzt.

„Nein, natürlich nicht Finn“, antwortete Amelie verlegen. „Na ja, vielleicht etwas“, gestand sie ein, „aber Susan hat  den einzigen Blick, den ich zu dir zugeworfen habe, richtig gedeutet.“

„Eine aufmerksame, gute Freundin. Wo liegt das Problem?“

„Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.“

„Bekomme ich nicht. Aber jetzt mal ehrlich! Was ist wirklich das Problem?“, bohrte Finn weiter.

„Es ist nicht schön dabei zuzusehen, wie Chloe dich anmacht“, gab Amelie kleinlaut zu.

„Glaubst du etwa, sie hätte die geringste Chance bei mir?“, fragte Finn fast beleidigt.

„Na ja, sie sieht verdammt gut aus“, flüsterte Amelie vor sich hin.

Finn legte seine Hand auf ihre.

„Finn!“ Amelie schaute sich nervös um. „Nicht!“ Aber Finn ließ ihre Hand nicht los.

„Amelie, das hatten wir doch schon. Es ist mir egal, was die anderen denken. Und dass ich unsterblich in dich verliebt bin, kann jeder wissen!“ Amelie flatterten sofort die Schmetterlinge wild durch den Bauch. Sie freute sich über seine Ehrlichkeit.

Er hob seine Hand an ihren Nacken und schob seine Fingerspitzen unter ihre Haare. Amelie stellte sich jedes noch so kleine Härchen auf ihrer Haut auf. Sie ahnte, was jetzt kommen würde, hatte aber keine Chance zurückzuweichen. Aber das wollte sie auch nicht. Er lehnte sich über die Theke und küsste sie. Ein Feuerwerk von Gefühlen schoss durch Amelies Körper, als sich seine Lippen sanft auf ihre legten. Seufzend gab sie sich dem Kuss hin. Als er sie wieder freiließ, lächelte er. Amelies Knie waren total weich.

Sein Blick wanderte durch die Bar. „So, das wäre nun auch geklärt.“ Die Tür flog krachend zu. „Jetzt werde ich wohl diesen Cocktail bezahlen müssen.“ Er grinste schelmisch. „Da hat nämlich gerade jemand ziemlich erzürnt das Lokal verlassen.“

Amelie schaute sich um und sah, dass alle Augen im Lokal auf sie gerichtet waren.

„Oh nein, jetzt hast du aber einen Flächenbrand angefacht. Das wird sich jetzt herumsprechen wie ein Lauffeuer.“ Aber ihre Augen strahlten. Insgeheim war sie froh und stolz, dass er sie vor allen geküsst hatte. Finn grinste zufrieden.

Als sie wieder bei ihren Freundinnen am Tisch war, schauten sie sechs große Augenpaare neugierig an.

„Wann wolltest du uns denn einweihen?“, neckte Susan Amelie.

„Der ist doch Lehrer, Amelie, das kann nicht gut gehen“, schimpfte Laura entrüstet.

„Ach was, der ist Referendar und noch lange kein Lehrer“, gab Nadine nun auch noch ihren Senf dazu.

„Mädels, ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Im Moment freue ich mich einfach nur und ich hoffe, ihr freut euch mit mir. Im Gegensatz zu Chloe...“, fügte sie noch leise hinzu.

„Ach die, die fängt sich schon wieder“, lachte Susan. „Endlich mal einer, den sie nicht um den Finger wickeln kann.“

„Ich freu mich für dich“, meinte Nadine ganz aufrichtig. „Wird ja auch endlich mal Zeit, dass du dich verknallst.“

„Wer ist verknallt?“ Hinter Amelie stand Jazmin, die ihr auch schon in die Arme flog. „Amelie, du wirst es kaum glauben, aber mein Dad ist wieder ganz der Alte, sogar noch besser. Er entschuldigt sich die ganze Zeit bei mir und meiner Mutter und er schämt sich so, sagt er. Weißt du, was passiert ist? Er sagt, er kann sich kaum mehr an die letzten Tage erinnern.“

Amelie schaute zu Finn, der den Finger auf seine Lippen legte und andeutete, sie solle nichts sagen. Aber das hätte sie sowieso nicht gekonnt. Was da gewesen ist, konnte sie niemandem erzählen. Aber sie staunte, wie Finn das, was Jazzie sagte, alles hatte hören können. Amelie freute sich für Jazzie.

„Das ist ja super, Jazzie.“ Amelie drückte sie fest an sich.

„Aber nun sagt schon, wer ist verknallt.“ Jazmin schaute in die Runde.

„Amelie wurde gerade von unserem Referendar geküsst“, antwortete Nadine schnell, „und sie hat sich nicht gewehrt.“

Alle schauten zu Finn, der so tat, als würde er nichts mitbekommen. Amelie wusste es besser. Er hatte Ohren wie ein Luchs. Trotzdem oder gerade deswegen stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. Was wird er wohl über ihre schnatternden Freundinnen denken, die Jazmin jetzt doppelt und dreifach die ganze Geschichte mit Chloe und Finns Kuss in allen möglichen Ausschmückungen erzählten. Amelie schaute zu Finn und bemerkte, wie ein Lächeln über seine Lippen huschte.

Gegen elf leerte sich die Strandbar und Joey war froh, dass Amelie ihn nach Hause schickte. Er war sichtlich erschöpft. „Ich muss mich wohl erst wieder an die Arbeit gewöhnen, im Winter sind meine alten Knochen etwas eingerostet. Du!“ Er zeigte auf Finn. „Du bleibst aber bis zum Schluss da und passt auf meine Kleine auf.“ Joey versuchte seinen strengsten Blick aufzusetzen. „Ich verlass mich auf dich.“

„Yes, Sir“, salutierte Finn vor ihm. „Ich werde dableiben und aufpassen.“

Zufrieden ging Joey von dannen. Dann, ganz plötzlich, lag eine Spannung in der Luft, wie sie nur in einem Raum entstehen kann, in dem zwei verliebte Menschen nach einem lauten Abend alleine zurückgeblieben sind. Amelie musste sich nicht umdrehen, um zu spüren, dass Finn direkt hinter ihr stand. Als er seine Arme um sie legte, durchfluteten sie diese eigenartigen Impulse, die wie kleine Stromschläge ihr Herz zum Rasen brachte.

„Wie machst du das nur?“, hauchte sie.

„Was?“

„Dieses Gefühl, jedes mal wenn du mich berührst.“

„Ich weiß es nicht, das bist du. Ich spüre es auch und es fühlt sich einfach perfekt an.“ Er küsste sie seitlich auf ihren Nacken. „Ich konnte es kaum mehr erwarten, dich endlich in meine Arme zu nehmen.“ Er drehte sie zu sich um. Seine Augen waren dunkel und trotzdem leuchtete es aus ihnen heraus. Amelie verlor sich völlig in seinem Blick. Unfähig sich zu bewegen, genoss sie seine Nähe, die Wärme, die er ausstrahlte, seine Hände die über ihren Rücken wanderten und dabei ein wunderschönes Prickeln auf ihrer Haut hinterließen. Er zog sie enger an sich und küsste sie sanft, knabberte leicht an ihrer Unterlippe. Amelie seufzte leise. Sie war völlig machtlos gegen diese starken Gefühle, die sie immer mehr zu ihm hinzogen.

„Was habt ihr Mädels da morgen vor?“, fragte er zwischen seinen Küssen.

„Wir machen wie jedes Jahr nach meinem Geburtstag einen Ausflug mit Susans Pferden.“ Amelie reckte sich etwas, um noch mehr von seinen Küssen zu bekommen.

Finn verspannte sich. „Kann ich mit?“

„Finn, es ist ein Mädchentag.“ Sie versuchte ihn mit Küssen von dem Thema abzulenken. Amelie ahnte, dass der Beschützerinstinkt, den er ihr gegenüber entwickelt hatte, jetzt übermächtig wurde.

„Kannst du mir wenigstens die Strecke sagen, die ihr entlangreitet?“ Finn strich ihr sanft eine Locke aus dem Gesicht. „Ich mach mir echt Sorgen um dich.“

„Alle meine Freundinnen sind dabei.“ Amelie ließ etwas von ihm ab. „Da wird mir schon nichts passieren.“

„Bitte“, hauchte er und küsste sie zärtlich überall auf ihren Hals.

Amelie seufzte. „Also gut, ich zeichne dir den Weg und unser Ziel auf einer Landkarte ein.“ Sie griff schon nach den Landkarten, die zum Verkauf auf der Theke standen. „Zufrieden?“ Insgeheim ärgerte sie sich darüber, wie sie sich von seinen Küssen manipulieren ließ.

„Nur wenn ich dich auch zu Susan bringen darf, und mir ihre Pferde anschauen kann, ich liebe Pferde.“ Das Lächeln, das sich jetzt auf seinen Lippen abzeichnete, war wie das eines kleinen Kindes, dem man etwas zum Spielen schenkte. Amelie konnte gar nicht anders als zu nicken. „Okay.“ Sie lächelte ihn an.

Dann war es um ihn geschehen. Er presste seinen Mund voller Verlangen auf ihre Lippen. Seine Zunge streichelte über die Innenseite ihrer Lippen. Als sich endlich ihr Mund weiter öffnete, nahm er sie ganz ein, schmeckte sie, spielte mit ihrer Zunge, streichelte sie mit seiner. Wimmernd verlangte sie mehr, zog sein Gesicht noch näher zu ihrem, drängte ihn weiter, näher. Er küsste sie härter und voller Leidenschaft, er wollte, dass sie alles um sich herum vergaß. Amelie spürte, wie sein Körper sich anspannte. Seine Muskeln waren hart, alles an ihm war hart. Er stöhnte auf, als er sich etwas zurücknehmen musste. Amelie sah seinen Herzschlag rasen. Sein Blick war gierig, voller Lust und etwas verwirrt.

„Du bringst mich noch um den Verstand.“ Seine Stimme war tiefer als sonst, etwas heißer. Amelies Herz raste und sie spürte überall, wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Haut gebildet hatten. Sie glühte förmlich.

„Vielleicht möchtest du ja draußen warten, bis ich fertig bin.“ Sie fächelte sich mit der Landkarte Luft zu. „Ich muss noch schnell die Abrechnung machen. Das kann ich besser, wenn du nicht in meiner Nähe bist.“

„Es ist heute nicht das erste Mal, dass ich rausgeschmissen werde.“ Er lächelte keck und nahm die Decke, die auf der Bank lag. „Bring mir bitte auch die Karte mit dem eingezeichneten Weg mit.“ Amelie verdrehte die Augen, er vergaß es wohl doch nicht.

Als Amelie einige Minuten später hinausging, saß Finn unter der Weide. Im Mondlicht sah sie im ersten Moment nur seine Silhouette. Sie blieb kurz stehen und betrachtete ihn. Er schaute auf das Wasser und schien in Gedanken weit weg zu sein. Umso mehr war sie überrascht, dass er sie bemerkte. Er stand auf und schaute sie schweigend an. An seinen nassen Boxer-Shorts sah Amelie, dass er im Wasser gewesen war.

Als sie näher kam, spiegelte sich jeder einzelne Wassertropfen auf seinem Körper. Immer noch, ohne ein Wort gesagt zu haben, stand sie vor ihm. Sie staunte, wie perfekt sein Körper war. Seine Muskeln am Bauch hoben sich durch Licht und Schatten im Mondlicht nur noch mehr hervor. Seine Schultern und Arme waren athletisch, seine Brustmuskulatur perfekt. Das Wasser ließ seine Haut wie Perlmutt schimmern. Das Siegel, das um seinen Hals hing, glitzerte mystisch.

„Du warst im Wasser.“ Amelie streifte ihm über seine feuchte Haut. „Ich glaube, darauf hätte ich auch Lust.“ Sie wollte sich schon ihr Kleid abstreifen, aber Finn hielt ihre Hände fest.

„Ich möchte das gerne machen, bitte.“ Amelie schmunzelte und ließ ihn gewähren. Langsam, ganz langsam streifte Finn den Träger ihres Kleides von der Schulter. Er berührte sie dabei kaum. Aber immer dann, wenn seine Finger an ihre Haut kamen, fühlte sie, wie ein süßer Impuls ihre Haut zum Glühen brachte. Sie schauderte, als er den zweiten Träger von ihrer Schulter streifte.

„Darf ich?“ Seine Worte waren nur der Hauch eines Flüsterns, als er ihr, das Kleid mit zitternden Händen nach unten schob. Amelie konnte kaum mehr stehen, so weiche Knie bekam sie, als Finn mit flachen Händen ihren Körper seitlich hinab glitt und dabei das Kleid mitnahm. Geräuschlos fiel es ins Gras. Seine Augen glitzerten unersättlich. Sein Blick machte Amelie derart nervös, dass sie nur noch ihr Blut in den Ohren rauschen hörte. Ihr Atem ging viel zu schnell. Mit zitternden Fingern nestelte sie an ihrem Bikini. Sie sah seinen Puls am Hals und wusste, er war genauso nervös wie sie. Er nahm sie in seine Arme und hielt sie fest, wie einen Schatz. Seine nasse Haut verursachte eine prickelnde Gänsehaut bei ihr.

Sie standen ewig so da, ohne sich zu bewegen. Sie spürten einander nur.

Als Amelie sich etwas beruhigt hatte, löste sie sich von ihm und fing an, ihn zu liebkosen. Sie streichelte mit ihren Daumen über die Kuhle unter seinem Hals und streifte den Knochen des Schlüsselbeines entlang. Ihre Handfläche lag auf seiner Brust, an der das große, goldene Siegel hing, das er, seit er es wiederhatte, scheinbar nicht mehr ablegte. Sie spürte, wie sein Herz wie wild unter seinem starken Brustkorb pochte. Sie ließ ihre Hände weiter nach unten gleiten und berührte mit den Fingerspitzen seine Brustwarzen. Finn legte seinen Kopf in den Nacken und sog scharf die Luft ein. Sein Puls schnellte schlagartig in apokalyptische Höhen. Spätestens jetzt hatte Amelie den Wunsch ins Wasser zu gehen völlig vergessen. Der Moment war viel zu schön, um unterbrochen zu werden. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers erkunden. Als Amelie jeden Muskel an seinem Bauch abgetastet hatte, ging sie langsam um ihn herum, ohne ihre Berührung zu unterbrechen. Sie streichelte über seine Taille und spürte wie er unter ihrer Berührung erschauderte. Sie betrachtete seinen Rücken, erforschte mit ihren Fingerspitzen jeden Zentimeter seiner weichen glatten Haut. Mit dem Zeigefinger zeichnete sie jedes Blatt auf seinem Rücken nach. Finn versteifte sich etwas bei dieser Berührung, blieb aber regungslos stehen und ließ sie gewähren. Als Amelie jedes Blatt umfahren hatte, legte sie zuerst ihre Wange an seinen Rücken, dann lehnte sie sich ganz an seinen starken Körper. Sie ließ ihre Hände langsam nach vorne wandern. Sein Bauch war hart wie Stein und trotzdem fühlte Amelie ein leichtes Flattern in seinen Muskeln. Er war bis zum Zerbersten angespannt und es kostete ihn anscheinend unendlich viel Kraft, sich nicht zu bewegen.

„Das war schön, danke.“

„Es war wunderschön, Amelie.“ Finn drehte sich zu ihr um. „Du bist wunderschön und das, was du mit mir machst, bringt mich völlig aus der Fassung.“ Er nahm sie auf den Arm und trug sie auf die Decke unter der Weide.

„Das wird zu meinem neuen Lieblingsplatz“, sagte er, als er sie sachte ablegte. „Ist dir kalt?“

Amelie schüttelte den Kopf, aber Finn war schon dabei eine Decke über sie beide zu legen. Amelie lag auf dem Rücken und Finn kuschelte sich neben sie, seinen Kopf auf seinem Arm abgestützt. Seit sie aus der Bar gekommen war, hatte er sie nicht mehr geküsst.

„Du bist so still geworden.“ Amelie streichelte Finn spielerisch über die Brust. Sein Herz schlug, als hätte es zu wenig Platz. Sein Körper fröstelte leicht, als sie erneut seine Brustwarzen berührte.

„Ich versuche nur, ich, ich bin total...“

„Bitte küss mich, Finn, bitte.“ Amelie sah seinen verzweifelten Blick und spürte, wie er mit seiner Selbstbeherrschung rang.

„Amelie, du raubst mir den Verstand, ich trau mir selbst nicht mehr. Diese Seite kenne ich nicht von mir.“ Seine Stimme war leise und Amelie glaubte ein Zittern darin zu hören. Sie schaute ihm tief in seine Augen.

„Ich traue dir, denn ich bin verliebt in dich.“ Zärtlich streifte sie ihm mit dem Daumen über seine Lippen. „Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass diese Lippen mich endlich küssen.“

Sie seufzte genüsslich, als seine Lippen sich auf ihre legten. Doch viel zu schnell zog er sich wieder zurück.

„Bleib, bleib bei mir“, hauchte sie.

Finn stöhnte verzweifelt. Er hatte Mühe, seine körperliche Reaktion auf ihre lustvollen Küsse in den Griff zu bekommen. Sein Körper war wie elektrisiert. Amelie fasste ihn an seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich herunter.

Seufzend gab er nach, sog ihren blumigen Duft ein und übersäte sie mit Liebkosungen. Sein Mund wanderte ihren Hals hinab und hinterließ eine gleißende Spur von Küssen auf ihrer Haut, während seine Lippen ihren Körper erforschten. Er küsste sie an jedem freien Stück auf ihrer Haut bis zu ihrem Bauchnabel, umkreiste ihn mit leichten saugenden Küssen und wanderte dann wieder zwischen ihren Brüsten hoch, bis sie sich seine Lippen wieder auf ihren Mund pressten. Amelies ganzer Körper kribbelte. Sie zog ihn zu sich, bis er halb auf ihr lag. Seine nackte Haut auf ihrer zu spüren stärkte nur ihr Verlangen, mehr von ihm zu bekommen. Und er gab ihr mehr. Er küsste sie, öffnete ihren Mund und nahm sich alles, was sie ihm geben wollte. Finn rieb seine nackte Haut an ihrer. Er war erregt, er war hart und er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ganz sachte ließ er sich etwas zur Seite gleiten und legte seine Hand auf ihren Bauch. Er spürte, wie sie vor Anspannung zitterte. Vorsichtig streifte er mit seiner flachen Hand nach oben, knapp neben ihre Brust, wo er ihr Herz spürte. Es pochte wie verrückt unter seiner Handfläche. Amelies Atmung ging schnell. Wie von selbst drehte sich seine Hand nach außen und seine Fingerspitzen glitten über Amelies Brustspitze. Erst sanft, aber als sie ihm süß stöhnend ihren Rücken etwas entgegendrückte, ließ er beim Zurückgleiten seiner Finger jeden einzelnen langsam über den harten Widerstand ihrer Brustspitze gleiten. Amelies Atmen wurde zu einem heißen Stöhnen. Noch immer lag seine linke Handfläche fast regungslos auf ihrem Brustbein und nur seine Finger bewegten sich. Er zitterte, als er seine Finger unter ihr Bikinioberteil schob. Vorsichtig folgte er mit seiner ganzen Hand und legte sie über ihre Brust. Amelie reckte sich ihm noch einmal entgegen und stieß ein leises Wimmern aus, als er sanft ihre Brustwarze drückte. Durch Amelies Körper schoss eine wunderschöne Welle der Gefühle.

Finn nestelte nervös an ihrem Oberteil und schob es zur Seite. Erst an der einen Brust und dann, als sie sich nicht beschwerte, befreite er auch ihre zweite Brust, um sie mit seinen Küssen zu bedecken.

Er hob den Kopf etwas an und schaute auf ihren nackten Oberkörper.

„Amelie, mach bitte deine Augen auf.“ Sie tat es und schaute in sein staunendes Gesicht. Sein Blick war voller Liebe. „Du bist wunderschön.“ Er streifte mit seinen Fingern nochmals über ihre Brustspitze, ganz langsam und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, Amelie Sanders.“ Ihre Augen wurden groß. Sie sah ihn und fühlte ihn so intensiv, dass ihr eine Träne über die Wange kullerte. Finn küsste sie weg, küsste sie, erst zärtlich, dann heftig. Seine Hand ruhte auf ihrer Brust. Amelie stöhnte, als Finn seine Lippen dann um ihre Brustspitze legte und sanft daran saugte, sie mit seiner Zunge umkreiste und wieder an ihr saugte. Amelie reckte ihr Kreuz durch, verlangte nach mehr. Ihr Atmen war nun langsamer geworden, tiefer. Sie genoss ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

Finn gab ihr, was sie wollte. Ihre Nippel waren hart wie Diamanten und streckten sich ihm immer mehr entgegen. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, der leichte Druck entrang ihr ein lustvolles Stöhnen. Voller Freunde über ihre Reaktion gab Finn mehr Druck auf ihren Bauch. Amelie stöhnte auf und hob dabei leicht ihr Becken an.

In ihrem Bauch zog es jeden Muskel köstlich zusammen.

Finn drohte fast zu zerbersten, so erregte ihn ihr Anblick. Sein Glied war so hart, dass es fast schmerzte. Aber um nichts in der Welt wollte er sein Liebesspiel für Amelie unterbrechen. Er achtete darauf, dass sie seine Erektion nicht berührte und liebkoste ihre Brüste mit Küssen. Dann streichelte er die Seite entlang hoch, und führte ihren Arm, bis er über ihrem Kopf lag. Anschließend wiederholte er das kribbelnde Spiel auf der anderen Seite.

„Bleib so!“, flüsterte er heißer. Er schaute auf sie hinunter. Der Anblick, wie sie so offen und vertrauensvoll vor ihm lag, raubte ihm fast den Verstand. Es war unglaublich erotisch, wie der ganze Moment.

Amelie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper. Er streichelte sie, küsste sie. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper zerfließe unter seinen Berührungen. Ihre ganze Haut war hochsensibel, reagierte auf seine Finger mit köstlichem Kribbeln und Gänsehaut, ihr Atmen wurde immer schneller.

Seine Zunge umspielte ihre Brust, während er seine Hand wieder auf ihren Bauch legte. Dann wagte er es, als sie ihr Becken anhob und legte seine Finger zwischen ihre Beine. Sie zitterte unter seiner Berührung. Er hörte Amelie leise wimmern. Ermutigt schob er seine Finger unter ihr Höschen. Amelies Stöhnen wurde höher. Sie bebte, als er ihre empfindlichste Stelle berührte. Die Hände über ihrem Kopf krallten sich im Gras fest.

Finn spürte wie heiß und feucht sie war. Er jubelte innerlich, als sie sich gegen ihn drückte, nicht zurückwich, sondern mehr verlangte, alles. Sie schluchzte als seine Finger über ihre empfindlichste Stelle kreisten.

Ihre Haut dort fühlte sich herrlich warm und weich an.

Amelie konnte nicht anders, sie schob sich ihm noch mehr entgegen.

Er streifte ihr immer wieder über ihre empfindliche Knospe, küsste sie, ihren Mund, den Hals, ihre Brüste. Amelie fühlte seine heißen Küsse überall, seine Finger liebkosten sie unablässig und sie verlor sich völlig unter seinen sinnlichen Berührungen. Ihr ganzer Körper pulsierte berauschend.

Finn spürte, wie sie noch heißer und noch feuchter wurde. Er trieb sie höher und höher, bis sie sich anspannte und unter seinen Berührungen kam.

Unter seinen Fingern spürte er jede Welle der Lust durch ihren Körper fließen. Überwältigt rang sie nach Atem. Finn freute sich, er überhäufte sie mit Küssen und immer neuen Liebesbekenntnissen.

„Du bist wundervoll Amelie, das war wunderschön. Danke für dich.“ Seine Lippen streiften federleicht über ihren aufgewühlten Körper.

Langsam öffnete Amelie die Augen und sah in das schönste Gesicht der Welt. Sie umarmte ihn, zog ihn näher zu sich, merkte aber, dass er versuchte, in seiner Lendengegend auf Abstand zu bleiben. Amelie wusste sofort, was der Grund dafür war und drehte sich zu ihm hin. Ein fast schmerzhaftes Stöhnen kam aus seinem Mund, als sie sich an ihn drückte. Ohne zu überlegen, zog sie ihn am Bund seiner Boxershorts mit sich, bis er auf ihr lag. Ein leises Knurren kam aus seiner Kehle. Sie zog so an seiner Hose, dass diese enger wurde. Der Versuch, ihn noch mehr zu reizen, gelang ihr. Sie wurde mit einem weiteren tiefen Stöhnen belohnt. Amelie kreiste ihr Becken unter ihm, spürte seine harte Erektion und griff unter den Bund seiner Shorts. Bei ihrer nächsten Bewegung befreite sie seine Erektion. Amelie fühlte seinen nackten Penis auf ihrem Bauch.

Finn stöhnte laut auf, als er sich völlig entfalten konnte. Die Lust rauschte ihm ungebremst durch seine Adern. Er stemmte sich auf seinen Armen ab und hielt inne.

„Amelie, du machst mich wahnsinnig. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.“ In seinem Blick sah sie pure Lust. Er war völlig aufgewühlt und kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Amelie ließ ihren Daumen seine Leiste entlang gleiten. Seine Sehnen waren zum Zerreißen angespannt.

„Das sollst du auch nicht.“ Sie drückte sich an ihn, bewegte sich ihm entgegen, spürte, wie sich sein Glied auf ihrem Bauch streckte, ließ ihn wieder etwas frei, um ihn ein weiteres Mal zu reiben. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, empfing ihn das nächste Mal in ihren Händen und streichelte über seine empfindlichste Stelle. Finn konnte nicht mehr anders. All seine Empfindungen konzentrierten sich auf ihre Hände, ihre Liebkosungen. Er drückte sich gegen ihr Becken und genoss, wenn sie seinen Penis mit ihren Händen umfasste. Sofort wurde er leicht feucht. Der erste Tropfen seiner Liebe kündigte seinen Orgasmus an. Als ihre Finger erneut um seine Spitze kreisten, explodierte er, laut stöhnend, in ihrer Hand. Mit jedem Pulsschlag seiner Gefühle ergoss er sich auf ihren Bauch bis er zitternd und bebend über ihr zusammenbrach. Völlig überwältigt. Die Welt um sie herum existierte gerade nicht mehr. Nur sie beide.
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Caleb und Damian saßen oben vor der Höhle. Sie schauten nach unten an den Strand. Seit Stunden schmückten Ayla und Xenia die beiden Leichname mit den schönsten Blumen. Wahrscheinlich brauchten die beiden Frauen das, um sich verabschieden zu können. Aber ihnen dabei zuzusehen, zerriss einem fast das Herz. Die Eingeborenen hatten aus Baumstämmen zwei Flöße gebaut, auf die sie Samu und Marak legten, dann wurden sie von den Frauen weggeschickt. Die Einzige, die danach noch zu ihnen gehen durfte, war Aurelia. Sie brachte ihnen die schönsten Blumen, Blätter und Farne, mit denen sie die Toten schmückten.

„Xenia schlägt sich wacker“, sagte Caleb nicht ohne Sorge.

„Ich bewundere beide Frauen“, antwortete Damian. „Sie haben beide die liebsten Menschen verloren. Nur der Gedanke daran, dass ich meine Romina verlieren würde... Ich könnte mich gleich daneben legen und mir selbst ein Messer in den Bauch rammen.“

„Ich würde Ayla gerne helfen, aber sie lässt mich nicht“, beklagte Caleb.

„Wem sagst du das. Ich würde auch gerne etwas tun.“ Damian schaute auf das Meer. „Wenigstens konnte ich Xenia gestern Nacht noch in den Arm nehmen, sie trösten. Wobei...“ Damian schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wenn du sie jetzt danach fragen würdest, sie wüsste es wahrscheinlich nicht einmal mehr.“

Als Damian Xenia gestern Nacht vor sich knien sah, erkannte er auf den ersten Blick, was sie für ihren Marak getan hatte. Sie hatte ihn erlöst, sie war sein Todesengel. Damian fand sie unglaublich stark. Wie sie das nur aushalten konnte. Er sagte ihr immer wieder, dass sie genau das Richtige getan hatte, bezweifelte aber, dass Xenia das überhaupt noch mitbekam. Sie war völlig apathisch, unter Schock. Das erkannte er daran, dass sie sich sogar von ihm in den Arm nehmen ließ, was unter normalen Umständen völlig ausgeschlossen gewesen wäre. Er zog Xenia mit sich, die wie ein Häufchen Elend aussah. Sie war kaum in der Lage zu stehen, geschweige denn zu gehen. Marak legte er über seine linke Schulter. Als er bei den anderen ankam, wollten sie ihm Marak abnehmen, aber das konnte er nicht zulassen. Hätte er nicht die physische Last zu tragen gehabt, hätte er befürchtet, an der psychischen Last zusammenzubrechen. Sein bester Freund und Begleiter war tot. Seine Gefährtin hing in seinem Arm und war völlig am Ende. Das Vertrauen, das er in einen seiner Leute gesetzt hatte, wurde missbraucht. Cyrian, er würde ihn umbringen.

Die anderen hatten Samus Leiche abgehängt und mitgenommen. So konnten sich wenigstens auch Ayla und Taivo von ihrem Bruder verabschieden.

Noch immer schmückten die beiden Frauen die Toten. Selbst die Eingeborenen schauten immer wieder mit traurigen Gesichtern zu ihnen. Das ganze Lager nahm Anteil und die traurige Stimmung aller war fast greifbar.

Aatu versuchte Xenia etwas Beruhigendes zu geben, aber sie scheuchte ihn nur weg. Also blieb ihnen allen nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Frauen soweit waren, die Floße ins Wasser zu lassen. Einzig und allein der leise Gesang der Eingeborenen war zu hören. So besangen sie ihre Toten und das taten sie jetzt auch für die Krieger der Elemente.

„Den nächsten Angriff werden wir ohne Rücksicht durchziehen“, versprach Damian mit Zorn in der Stimme. „Gestern kamen noch einmal zwanzig Eingeborene des Volkes der Paria mit uns. Für die anderen ist es jetzt zu spät. Ich hoffe, ich treffe dann auf Cyrian, dann werde ich ihn langsam und qualvoll umbringen, das schwöre ich!“ Damian schien sich schon darauf zu freuen. „Xenia schenke ich dann seinen Kopf.“

„Denkst du denn, sie will mit?“, fragte Caleb, der sich sicher war, dass Ayla auf jeden Fall im nächsten Kampf dabei sein wollte.

„Ich weiß nicht, ob sie dazu in der Lage ist. Aber ich werde es ihr nicht verbieten.“

Damian und Caleb saßen noch lange schweigend nebeneinander und schauten den beiden Frauen zu.

Vor etwa einer Stunde hatten sie ihre Arbeit beendet und saßen seitdem an den Köpfen der Toten und weinten. Selbst Aurelia schickten sie jetzt weg.

„Es beginnt langsam zu dämmern“, stellte Caleb fest.

„Ich glaube, darauf haben die beiden gewartet. So können sie die Feuer auf dem Wasser besser sehen.“

So war es auch. Bevor es dunkel wurde, standen die beiden auf und die Eingeborenen schoben die Floße ins Wasser. Sie brachten sie so weit vom Ufer weg, dass die Strömung sie hinaustrieb. Kanan und Caleb, die besten Schützen im Lager, schossen brennende Pfeile auf sie ab, und so erhellten die beiden Feuer lange Zeit den Nachthimmel.

Lange schauten die erschütterten Krieger den Feuern nach, die langsam als kleine Punkte am dunklen Horizont verschwanden. Es war bereits tief in der Nacht, als der letzte Funke draußen erlosch. Die Stimmung war bedrückt. Manche versuchten, etwas Schlaf zu finden, aber die meisten saßen nur am Feuer zusammen und teilten ihren Schmerz.

Xenia saß unten am Strand. Immer wieder schaute einer der Vuur zu ihr hinunter, denn sie machten sich große Sorgen um sie. Wie sollte sie das nur aushalten? Sie hatte ihren Lebensgefährten umgebracht. Jeder wusste, dass seine Schmerzen so schlimm waren, dass sie bereit war ihn zu töten und Xenia ihn nur davon erlöst hatte. Aber war sie imstande, sich das jemals zu verzeihen?

Ayla war inzwischen hochgekommen. Sie saß bei Taivo und weinte mit ihm bittere Tränen. Das war gut, sie konnte, im Gegensatz zu Xenia, den Schmerz zulassen. Caleb behielt Ayla immer im Auge. Zu gerne hätte er sie getröstet, aber im Moment hielt er sich lieber zurück.

Aurelia saß neben ihm. Sie war ruhig geworden und Caleb nahm sie in den Arm: „Erinnerst du dich noch an Damians Worte, warum wir dich hier brauchen?“

„Ja!“ Ihre Leichtigkeit war wichtig, ihre Zuversicht und Energie waren ihre Stärke. Sie erinnerte sich und fing an, eine Geschichte aus ihrer Jugend zu erzählen. Keine, die sie erlebt hatte, sondern eine, die bei den Selva gerne erzählt wurde. Ihre Stimme klang wie Musik. Die Leichtigkeit darin war Balsam für die Seelen aller. Selbst die Eingeborenen, die kein Wort verstanden, hingen an ihren Lippen und lauschten. Aatu spürte die Energie, die von ihr ausging. Er konnte sie fast sehen. Aber was in den Gesichtern und der Haltung der anderen passierte, war fast schon ein Wunder. Sie lebten sichtbar auf. Folglich erzählte Aurelia eine Geschichte nach der anderen. Das ging fast die ganze Nacht durch, bis sie tatsächlich doch noch einschlafen konnten.

Caleb war dankbar, dass Ayla seine Nähe suchte. Sie kuschelte sich in seinen Arm und schlief darin ein. Mit einem Lächeln verabschiedete sich Aurelia auch und legte sich auf ihren Schlafplatz. Aatu wäre ihr am liebsten nachgegangen und hätte sie gerne einfach nur gehalten. Er beneidete Caleb fast um die Nähe, die er mit Ayla hatte. Sehnsüchtig schaute er Aurelia hinterher. Da kam die alte Equa zu ihm und klopfte ihm auf die Schultern.

„Sie mag dich auch“, lächelte sie. „Aber du wirst wo anders gebraucht.“ Sie zeigte nach draußen. Aatu war erstaunt, wie schnell die Alte wieder auf den Beinen war. Man sah ihr zwar noch Schmerzen beim Gehen an, aber sie erholte sich tatsächlich von den Rippenbrüchen. Das Hämatom an ihrem Bauch ist nicht größer geworden und die Blasen, die über ihre ganze Haut verteilt waren, brachen auf und heilten ab. Trotz allem sah er die Müdigkeit in ihren Augen. Sie würde die Erde bald verlassen, da war er sich sicher und das wusste sie auch.

Es wurde ruhig in der Höhle und Aatu ging nach draußen. Nur Aamun und Damian saßen noch dort und wachten über Xenia. Sie saß ganz alleine am Strand unten. Es zerbrach einem das Herz, wenn man ihren kleinen Körper so ausgezehrt und zitternd vom vielen Weinen sah. Aatu ging hinunter zu ihr. Er wusste nicht warum, aber irgendwie glaubte er, dass er es jetzt schaffen könnte, sie mit hoch in die Höhle zu nehmen. Warum sonst hätte die alte Equa ihn zu ihr geschickt. Die paar Male, die Aamun und Damian das gleiche versucht hatten, waren erfolglos geblieben, sagten sie. Aatu dachte an Aurelia. Wie war es möglich, dass sie so viel Zuversicht ausstrahlte. Es war magisch, sie war magisch. Mit dieser inneren Stärke ging Aatu zu Xenia. Er setzte sich neben sie und schaute mit ihr auf das Wasser. Die stille Trauer, die sie umgab, war wie ein schwarzer Sog. Schwer wie Blei, aber Aatu ließ sich darauf ein, hielt es aus und spendete ihr Kraft. Nach einiger Zeit, in der sie beide schwiegen, nahm er sie in den Arm. Mit der Berührung überrollte Xenia die ohnmächtige Trauer erneut mit aller Härte. Aatu hielt sie in seinem Arm fest, gab ihr Halt und wartete. Als ihre herzzerreißenden Schreie langsam verstummten, zog er sie mit sich hoch und nahm sie mit in die Höhle.

Kein Wort konnte beschreiben, was sie fühlte. Daher war Aatus Schweigen über die gesamte Zeit genau richtig und sie konnte mit ihm nach oben gehen. Damian und Aamun folgten den beiden in die Höhle. Auch sie sagten nichts. Xenia legte sich auf Aatus Schlafplatz, zu dem er sie begleitet hatte. Aatu legte sich einfach auf den Boden neben das Feuer. Sein Blick war auf Aurelia gerichtet. Auch sie schaute ihn an und lächelte, ihre Augen strahlten. Aatu mochte sie sehr, zu sehr befürchtete er. Sie war die Tochter des Meron, dem Herrscher über Selva und war sicher nicht für ihn bestimmt, einem einfachen Medizinmann. Trotzdem schaffte er es nicht, sich wegzudrehen.
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Eigentlich waren eine Nacht und ein Tag zu kurz, um sich von den Schrecken der letzten Tage zu erholen. Aber die Zeit drängte. Noch vor dem Morgengrauen schlichen alle durch die Dunkelheit und fingen an, ihre Waffen zusammenzupacken. Die Eingeborenen bemalten sich und jeden Krieger der Elemente mit ihrer Kriegsbemalung. Ihre Gruppe war inzwischen um einige Leute größer geworden, da die Eingeborenen des Volkes der Paria helfen wollten, ihr Dorf zurückzugewinnen. Plötzlich stand Xenia vor Damian. Sie hatte sich von Kanan ein Skelett auf ihren Körper und ihre schwarze Kleidung zeichnen lassen. Damian erschrak bei ihrem Anblick und sicher erging es jedem so, der sie sah. Sie sah furchterregend aus, wie ein todbringender Racheengel.

„Bitte! Du nicht, nicht heute!“ Damians Stimme klang flehend.

„Dann musst du mich umbringen“, forderte Xenia ihn heraus. „Denn ich bleibe nicht hier. Ich werde Cyrian töten.“

„Also gut!“ Damian wollte auf keinen Fall mit Xenia diskutieren. Ihm war bereits gestern klar, dass sie mit in den nächsten Kampf ziehen wollte und er gab ihr recht. Es war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, einigermaßen weiterleben zu können, wenn sie ihren Gefährten rächte und seinen Mörder umbrachte. So etwas Ähnliches war in ihrem Leben schon einmal passiert: Ihr Vater hatte am Mörder ihrer Mutter Rache genommen. Er hoffte, dass Xenia ebenfalls die Chance dazu haben würde. Eigenartig, wie sich einige Dinge im Leben wiederholten, dachte er sich. Doch sie würde für ihren Racheakt nicht bestraft werden wie ihr Vater damals, der ins Buch verbannt wurde und dort schon viel zu lange fest saß. Xenia stieg entschlossen ins Boot, die alte Equa folgte ihr.

„Du auch?“ Damian traute seinen Augen kaum.

„Sie sagt, sie muss mit“, meinte Kanan, der ihr ins Boot half. „Du wirst sie auch nicht davon abhalten können.“ Damian machte resigniert Platz für die beiden.

Am Schluss standen nur noch Aatu und Aurelia am Strand.

„Sagt nur, ihr beide wollt auch noch mit“, staunte Damian.

„Natürlich.“ Aurelias Lachen erreichte ihre Augen nicht. „Kämpfen können wir nicht, aber sehr wohl helfen, das weißt du. Ihr braucht uns heute vor Ort.“ Sie hatte große Angst vor dem, was passieren könnte, aber noch mehr Angst davor, hier alleine zurückzubleiben und nicht zu wissen, was dort geschah.

Caleb wollte protestieren, aber Aurelia ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Sei bloß still, kleiner Bruder. Ich bin dort heute wichtig, das spüre ich.“

„Der Medizinmann ist sicher hilfreich“, stimmte Damian ihr zu „und alleine möchte ich sie auch nicht hier lassen. Oder Caleb?“ Der nickte nur resigniert.

Bevor sie alle in die Boote stiegen, beschwor Damian die Kämpfer, alles zu geben, denn das würde heute der letzte Angriff werden. Er wollte bis zum letzten Mann kämpfen, entweder bis sie das Buch in ihren Händen halten konnten oder alle tot waren. Er plante den Angriff bis ins Detail und setzte alle Krieger nach ihren Stärken ein. Die Selva sollten im Hintergrund bleiben und Angreifer, die von hinten an einen kämpfenden Krieger herankamen mit Pfeil und Bogen ausschalten. Die Vuur und die Equa waren die besseren Kämpfer. Daher konnten sie sich auf einen Zweikampf einlassen.

Die Eingeborenen wurden von Kanan eingeteilt.

„Ihr beide“, Damian schaute zu Aurelia und Aatu, „bleibt mit Dolkar hinter dem Brunnen. Dort werden Verletzte hingebracht. Das soll ein Rückzugsort für alle sein, die vom Kampf erschöpft sind. Wir lagern dort unsere Wasserreserven.“ In großen Ledersäcken nahmen sie Trinkwasser mit. Aatu gab allen Kämpfern noch Blätter, in die Tasche, welche schnell Energie liefern konnten, kontrollierte seine Medizintasche und stieg hinter Aurelia in das kleine Boot. „Wir werden heute keinen mehr verschonen“, donnerte Damian. „Kämpft, wie ihr noch nie im Leben gekämpft habt!“

Bevor sie die Boote ins Wasser gelassen hatten, schickte Damian noch einen Beo nach Selva. Die letzten Vögel, die er dort hinschickte, konnten leider keine gute Nachricht überbringen.

„Der nächste Vogel, den ich schicken werde, wird eine gute Nachricht überbringen“, versprach er den anderen mit lauter Stimme und hob seine Machete in die Luft. „Ich baue auf euch“, rief er mit charismatischer Stimme.

Als sie jetzt die Paddel ins Wasser stachen, dachten sie nicht daran, leise zu sein. Die Naheli berichteten ihnen, dass sie bereits erwartet wurden.

Ayla saß vor Caleb in dem schmalen Kanu. Sie lehnte sich zurück und er schlang seine Arme um sie. „Ich werde immer hinter dir sein und passe auf dich auf.“ Den nächsten Satz flüsterte er leise in ihr Ohr. „Für immer, wenn du mich lässt.“

„Halt, halt! Keine Versprechen!“ Ayla hob beide Hände und drehte sich zu ihm um. „Du musst das jetzt nicht sagen, Caleb, du weißt, wir Equa haben dieses Verhalten der Schwäne, die ein Leben lang beieinanderbleiben, nicht.“

„Wir Selva aber schon, also ich und du auch.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Du weißt es nur noch nicht“, sagte er grinsend.

Ayla schüttelte den Kopf, lachte und lehnte sich wieder an ihn. Warum sollte sie wegen etwas diskutieren, wenn sie beide nicht einmal wussten, wie der Tag enden würde. Vielleicht waren sie in ein paar Stunden schon tot. Im Moment fühlte es sich zumindest gut an, derart verehrt zu werden.

Als sie auf der Insel ankamen, spürten sie alle das Böse in der Luft. Es schien fast greifbar.

Damian flüsterte: „Spürt ihr auch die Anwesenheit der Paria?“ Die anderen nickten. Er nahm sein Siegel und platzierte es noch einmal sichtbar auf seiner Brust. Caleb und Taivo taten es ihm nach. Dann marschierten sie direkt auf das Dorf zu. Damian führte die Krieger an, Caleb mit seinem Siegel war am Ende des Trupps, Taivo in der Mitte. So wollten sie vermeiden, dass sie bereits jetzt von den Paria angegriffen wurden.

Als Damian das große Tor vor sich sah, stellte er sich darunter und schrie in der Sprache der Eingeborenen: „Wer jetzt noch fliehen will, kann dies tun.“ Kanan fügte hinzu: „Wir werden heute keinen mehr verschonen.“

Über den hohen Zaun sah man, wie vier Eingeborene zu fliehen versuchten, aber ihre eigenen Leute schossen Pfeile auf sie und trafen sie auch. Bestürzt sahen die Eingeborenen neben Damian zu, wie ihre Brüder aufeinander schossen.

„Ihr habt von ihnen keine Gnade zu erwarten“, flüsterte Kanan ihnen zu.

Plötzlich war es unheimlich leise. Kein Tier, kein Mensch, nichts war mehr zu hören. Damian flüsterte: „Acelin, Semkyi, Amari. Könnt ihr schauen, ob wir in einen Hinterhalt laufen, das behagt mir alles nicht.“

Es dauerte nicht lange, bis sie wieder erschienen.

„Die meisten sind im Haupthaus, schwer bewaffnet. Auf jeder Hütte und hinter jeder Wand stehen auch Bewaffnete mit Pfeil und Bogen. Sie warten nur auf euch.“

Dolkar drängte sich nach vorne. „Lasst mich vorgehen“, grummelte die Alte.

Sie fing an, ihren Stab zu schwingen. Kanan und Aatu wussten, was jetzt kommen würde, aber die anderen staunten nicht schlecht, als der Sand anfing, sich in die Luft zu erheben. Umso weitere Kreise Dolkar mit ihrem Stab zog, desto größer wurde die staubige Windhose die sich im Dorf aufbaute und die Angreifer im Hinterhalt blind machte.

„Du bist unglaublich“, lobte Damian sie. „Mach weiter, mach weiter so.“ Immer mehr Staub flog durch die Luft und nahm alles mit, was auf dem Boden lag. Mit lauten Schreien bewegte Dolkar die Windhose vor sich her. Die Krieger staunten mit offenen Mündern. Das, was sie da sahen, grenzte an Hexerei, unglaublich und bizarr. Mit Schreien und Hieben bewegte Dolkar die Luft. Ihre langen, grauen Haare und ihr weites Gewand wehten mit dem Wind, den sie erzeugte. Die Eingeborenen betrachteten ängstlich das schaurige Schauspiel.

Dolkar trieb die Windhose direkt um sie herum. Geschützt durch den verwirbelten Sand konnten alle Krieger unversehrt in das Dorf gelangen. Die Häuser der Eingeborenen ließen sie rechts und links liegen. Ihr Ziel war das Haupthaus, in dem sich der Häuptling und hoffentlich das Buch befand. Am Brunnen blieben sie stehen. Dolkar hielt die staubige Schutzwand um sie herum immer noch hoch. Die Eingeborenen der Paria, die außerhalb des Wirbels auf ihre Angreifer warteten, versuchten durch die staubige Wand zu dringen, hatten aber gegen den Sandsturm keine Chance.

Damian schaute in den Brunnen. Es stank bestialisch daraus, aber es war kein Wasser mehr darin, nur noch ein paar vertrocknete Quallen. Er versuchte, durch die Staubwand den Häuptling oder Cyrian auszumachen, aber er sah keinen der beiden. Ihm war klar, dass diese Feiglinge die Eingeborenen vorneweg schickten.

„Jetzt!“, schrie er und gab Dolkar das Zeichen, den Staubwirbel aufzulösen. Dolkar ließ den Stab der Länge nach auf den Boden krachen, sodass die Erde leicht bebte und einen Riss bekam, der den aufgewirbelten Staub in die Tiefe zog. Schlagartig hatten alle ein klares Blickfeld und die Kämpfer der Paria gingen mit wildem Geschrei auf die Eindringlinge los. Den Kriegern und ihren Kämpfern blieb kaum Zeit, die Waffen auszurichten, als auch schon die ersten Gegner bei ihnen waren.

Damian war am weitesten vorne. Er musste sich gleich zu Beginn gegen drei Angreifer wehren. In einer Hand hatte er seine Peitsche, in der anderen einen Säbel.

Er schlug mit seiner Peitsche nach einem Eingeborenen, zog ihn zu sich, direkt in seinen Säbel. Der Nächste, den er zu fassen bekam, hatte eine graue Aura. Damian kämpfte so lange gegen ihn, bis er die Chance hatte ihm das Siegel auf die Brust zu pressen. Der Paria endete wieder im Buch, dem Eingeborenen, der hilflos vor ihm lag und sich vor Schmerzen wand, stieß er mit einem spitzen Messer in die Beine, sodass er kampfunfähig war.

Xenia kämpfte neben ihm wie eine Löwin. Sie war weniger gnädig als er. Zwei Eingeborene lagen schon hingerichtet, mit klaffenden Wunden in ihren Hälsen, hinter ihr. Einen weiteren drängte sie im Kampf Richtung Damian. Er hatte eine graue Aura. Würde sie ihn einfach töten, könnte der Paria aus dem sterbenden Körper entweichen. So konnte Damian von hinten an ihn heran und ihm das Siegel auf dem Rücken pressen. Der Paria wurde zurück ins Buch katapultiert, den befreiten Eingeborenen setzte Damian durch gezielte Messerstiche außer Gefecht. Xenia schaute Damian wütend an. Sie hätte den Mann lieber getötet, obwohl er wahrscheinlich nicht wusste, was er vor fünf Minuten gedacht oder getan hatte. Entsprechend verwirrt schaute er sich gerade um.

Xenia schlug sich klasse. Würde Damian sie nicht kennen, hätte er Angst vor ihr gehabt. Die Kriegsbemalung, die sie sich von Kanan auftragen lassen hatte, ließ sie wie eine Göttin der Toten aussehen. Ihre Schnelligkeit und ihre Kampfeslust waren phänomenal.

„Das war der zweite Paria“, schrie Damian Xenia zu und freute sich, bevor sie beide in den nächsten Kampf verwickelt wurden. Er wunderte sich über den Mut der Eingeborenen. Obwohl er ein bis zwei Köpfe größer war und mindestens doppelt so breit wie jeder seiner Angreifer, kämpften sie unerbittlich. Wären ihre Waffen und ihre Absicht nicht so tödlich, hätte er fast Mitleid mit ihnen gehabt. Während Damian kämpfte, ließ er Xenia keine Minute aus den Augen. Auf der anderen Seite neben Xenia kämpfte Aamun. Damian bemerkte, wie auch er immer mit einem Auge über Xenia wachte. Aber scheinbar war das auch anders herum so, denn als ein Eingeborener von hinten auf Aamun zurannte, warf Xenia einen Wurfstern mitten in seine Stirn. Aamun drehte sich erschrocken um, als er hinter sich den wuchtigen Aufprall im Sand hörte. Staunend blickte er auf die Leiche mit dem Messer in der Hand, dann auf Xenia. Wäre sie nicht gewesen, hätte der Eingeborene ihn rücklings getötet. Er bedankte sich mit einem knappen Nicken und erhobenen Daumen bei ihr.

Diese kämpfte weiter wie eine Besessene und schaute sich immer wieder um. Sie suchte Cyrian, das war Damian klar. Wenn sie ihn fand, würde sie ihn töten und wenn es das Letzte wäre, was sie tat. Schon deshalb behielt Damian Xenia im Auge. Falls sie Verstärkung brauchen würde, wäre er und Aamun für sie da.

Ayla warf gerade ihr Netz über einen Eingeborenen. Mit zwei geschickten, ausladenden Armbewegungen wickelte sie ihn ein und riss ihn geradewegs in ihre Harpune. Mit einem lauten Schrei zog sie wieder an dem Netz, sodass der Leichnam herauskullerte. Taivo kämpfte neben ihr. Es sah einfach nur grandios aus, wie die beiden mit ihren Netzen umgehen konnten. Als Ayla von einem okkupierten Eingeborenen angegriffen wurde, schleuderte sie ihn, in ihrem Netz eingefangen, zu Taivo, der ihm das Siegel auf die Brust drückte. Diesen Eingeborenen machten die beiden anschließend mit Stichen in die Arme kampfunfähig. Auch sie waren gnädig mit den okkupierten Eingeborenen, die gar nicht wussten, was mit ihnen geschehen war, denn sie waren völlig willenlos und ihr Körper tat, was der Paria ihm befahl.

Caleb beobachtete den Kampfplatz vom Dach einer Hütte aus. Es war das reinste Gemetzel. Er kam sich vor wie der Beobachter eines Gladiatorenkampfes in einer alten römischen Arena, aber von seinem Platz aus konnte er am besten in die Kämpfe eingreifen. Er hatte mit seiner Armbrust schon mehrere ihrer Krieger vor einem Angriff aus dem Hinterhalt beschützt, denn seine Pfeile trafen immer ihr Ziel.

Natas, Thelff, Leolas und Taneli, die vier älteren Selva waren wie er im Hintergrund geblieben, saßen auf einem erhöhten Punkt, von dem sie das ganze Schlachtfeld überblicken konnten und schossen mit Armbrust und Pfeil und Bogen auf die Eingeborenen. Farin und Yazzim, die beiden jungen Selva, kämpften gemeinsam mit Kanan und den Tec zwischen dem Brunnen und dem Dorfeingang. Dort hielten sie den Weg für einen Rückzug frei, falls sie doch plötzlich fliehen mussten.

Während Damian sich in Richtung Haupthaus vorarbeitete, waren Ayla und Taivo mit ihrer Gruppe links hinter ihm beschäftigt. Miro und Eelis, die beiden Equa, führten eine Gruppe rechts hinter Damian an. Alle kämpften erbittert für ihr Leben und den Frieden auf der Welt, den die Paria zerstören wollten. Caleb war stolz auf jeden Einzelnen von ihnen.

Aatu und Aurelia warteten mit der alten Equa am Brunnen. Sie kämpften nicht. Sie boten den Kämpfern einen Ort des Rückzuges an, an dem sie sich ausruhen und stärken konnten. Immer wieder kamen Verletzte und ließen sich die Wunden von Aatu oder Dolkar verbinden. Aurelia sprach mit ihnen, lenkte sie von den Schmerzen ab, gab ihnen zu trinken und vor allem machte sie ihnen Mut. Ihre Gabe war unbeschreiblich. Nur durch ihre Worte, Berührungen und durch ihren einfühlsamen Blick gelang es ihr, müde, matte Krieger zu regenerieren. Sie schenkte ihnen Stärke, Optimismus, Energie und weitere Ausdauer für den Kampf. Bevor sie jeden wieder in den Kampf entließ, gab sie ihnen noch ein Pulver. Aatu hatte es ihr für die erschöpften Kämpfer gegeben. Es bestand aus getrockneten und gestampften Blättern, die sehr viele Vitamine und Traubenzucker enthielten.

Bisher hatten alle Glück, die zu ihnen kamen. Die Verletzungen waren von Steinschleudern, mit denen die Eingeborenen der Paria warfen oder von Messern und Pfeilen, die nicht vergiftet waren. Manche Krieger kamen mit sehr kleinen Wunden und Kratzern, manche mit wirklich schweren Verletzungen. Aber allen stand die gleiche nackte Angst im Gesicht, so lange sie nicht wussten, ob in ihrer Wunde das grausame Gift der Quallen war.

Jeder, der den toten Samu oder Marak gesehen hatte, wusste, was das Gift mit dem Körper anstellte. So grauenhaft entstellte Tote hatte noch keiner von ihnen gesehen.

Dolkar sah immer sofort, dass kein Gift in der Wunde war, denn das hätte ziemlich schnell Blasen geworfen. Trotzdem warteten sie immer gemeinsam bei dem Verletzten, bis dieser sich beruhigt hatte.

War es tatsächlich so, dass die Paria keine giftigen Waffen mehr hatten? Sie hofften es alle.

Aatu stoppte gerade eine Blutung bei einem Tec, der von einer Machete verletzt wurde. Aurelia schaute ihm zu und versorgte seinen Freund, der ihn zu ihnen brachte, mit Wasser. Plötzlich spürte sie etwas in ihrem Rücken. Es verursachte ihr Angst, fast Panik. Etwas grauenhaft Böses war da hinter ihnen. Ihr Herz raste schon, bevor sie aufstand und sich umdrehte.

Da stand er, der Medizinmann des feindlichen Volkes. Hass und Wut standen ihm in den Augen. Er war ganz weiß angemalt und hatte viele Stäbe durch seine Haut gebohrt. Auf dem Kopf trug er eine Art Helm aus Federn, Hörnern und einem Tigerfell. Dieses Schmuckstück hing ihm über seinen Rücken bis zu den Kniekehlen und war mit seinen Fingerspitzen verbunden. Er breitete seine Arme aus und es machte den Eindruck, als hätte er riesige Flügel. Als sie seine Hände sah, bemerkte sie den Speer, den er gerade auf Aatu gerichtet hatte und warf. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, stellte Aurelia sich vor Aatu. Sie lenkte den Speer mit ihrem Körper von Aatu ab. Er blieb verschont, ihr jedoch schlitzte es die Haut an der Hüfte auf. Das Geschoss landete neben Aatu im Sand.

Aurelias schriller Schrei ließ Aatu das Blut in den Adern gefrieren. Er drehte sich um und konnte sie gerade noch auffangen. Sofort erkannte Aatu die Situation. Der Speer war eigentlich für ihn bestimmt und Aurelia hatte sich vor ihn gestellt. Sie hatte mit ihrem Körper sein Leben beschützt.

Aatus lauter Schrei schallte über den ganzen Platz.

„Nein!“

Er sah von dem Medizinmann zu Aurelia, die in seinen Armen lag, auf ihre Wunde, zum Speer und wieder zu dem Medizinmann. Als er das zweite Mal zu ihm schaute war er von fünf Pfeilen durchbohrt. Caleb, Thelff, Natas, Taneli und Leolas schossen alle gleichzeitig auf ihn. Aber es war zu spät. Aurelia war getroffen. Getroffen anstatt seiner.

„Ich wusste, dass ich hier heute wichtig bin“, hauchte sie und fing an zu zittern. Aatu schloss sie fest in seine Arme.

„Gift, Gift!“ Dolkar schlug hektisch auf Aatu ein. „Lass sie los!“ Sie hielt ihm ein Tuch hin, das sie mit einer Flüssigkeit beträufelt hatte. „Hier auf die Nase, schnell.“ Aatu reagierte sofort und nach dem zweiten Atemzug war Aurelia bewusstlos. Dann gab ihm die Alte ein kleines krummes Messer in die Hand.

„Schneid es heraus, schnell, sonst stirbt sie.“

„Was? Ich kann doch nicht...!“

„Schnell, du hast keine Zeit mehr. Sonst wirst du sie verlieren.“ Aatu stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Er sah, wie sich erste Blasen auf Aurelias Haut ausbreiteten. Die ursprünglich kleine Wunde war in wenigen Sekunden handflächengroß aufgeplatzt und vergiftete sie.

Aatu atmete tief durch. Er führte das Messer in einer Kreisbewegung um das vergiftete Gewebe und versuchte, alles infizierte Fleisch herauszuschneiden. Aurelia wachte aus der Bewusstlosigkeit auf und schrie vor Schmerzen. Dolkar presste ihr sofort ein neues Tuch auf ihre Nase.

Aurelia spürte, wie sie erneut wegdämmerte. Sie wollte einfach nur noch einschlafen, nicht mehr aufwachen und diese unerträglichen brennenden Schmerzen in ihrer Seite nicht länger ertragen müssen. Aber es reichte nicht, sie wachte mit dem Gefühl, gerade auseinandergerissen zu werden, wieder auf.

„Bitte macht, dass es aufhört, ich will sterben“, wimmerte sie. Der Schmerz war so stark, dass sie an nichts mehr denken konnte und sich den Tod herbeisehnte.

„Betäube sie endlich richtig!“, brüllte Aatu Dolkar mit Tränen in den Augen an. Er hasste sich dafür, Aurelia so wehtun zu müssen. Aber er wollte, dass sie lebte und kratzte ihr die Wunde mit zitternden Fingern aus.

„Wenn sie überlebt, wird sie nachher nichts mehr wissen“, erklärte Dolkar ruhig. „Mach weiter, du musst noch tiefer schneiden!“

Der stechende Schmerz in Aurelias Seite wollte nicht enden. Sie schrie gequält auf, war halb ohnmächtig, aber der Schmerz ließ sie nicht wegdriften. Sie stöhnte. „Ich will sterben. Bitte Aatu, mach, dass es endet!“, flüsterte sie.

Aatu war verzweifelt. Er sah, wie sich unter ihrer Haut ein paar Adern schwarz verfärbten. Das Gefühl, ohne Erfolg gegen Aurelias Vergiftung anzukämpfen und ihr zusätzlich Schmerzen zu bereiten, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Tränen liefen ihm über das Gesicht als er hilflos zu Dolkar schaute.

„Nein, es war zu wenig, ich schaffe es nicht.“ Er versuchte, mit dem Messer die Adern durchzuschneiden, aber inzwischen zitterten seine Hände wie Espenlaub. Wie versteinert saß er da und starrte auf Aurelia hinunter.

„Weg da!“ Dolkar schob in unsanft zur Seite. Sie warf ein rotes Pulver auf die Wunde. Aurelias schriller Schrei übertönte den ganzen Platz. Aber dann war sie ruhig.

Aatus verzweifeltes „Neeeiiiinnnnn“ hörte kaum jemand. Er hielt Aurelias Kopf in seinen Händen, der unnatürlich zur Seite sackte und schaute Dolkar mit rot unterlaufenen Augen an. „Ist sie tot?“

„Sie ist jetzt richtig bewusstlos“, beruhigte Dolkar Aatu, dessen Gesicht nass von seinen Tränen war.

Dolkar unterbrach jede der schwarzen Adern mit einer spitzen, glühenden Ahle. Lange und gewissenhaft brannte sie so Aurelias Wunde aus.

„So, Mädchen, das wäre geschafft. Jetzt musst du kämpfen.“ Sie gab Aatu ein paar der heilenden Blätter in die Hand. „Sie ist stark, sie kann es schaffen, Aatu“, sagte sie fast freundlich. „Deck die Wunde damit ab und dann reiß dich zusammen, damit du weiterarbeiten kannst.“ Einige verletzte Kämpfer warteten schon auf Hilfe während sie der grausamen Behandlung zuschauten. In diesem Moment wurde Aatu nach hinten gerissen. Es war Caleb.

„Sag, dass du sie wieder hinbekommst.“ Caleb schüttelte Aatu wie ein Verrückter. Als Aatu zu ihm hochschaute, lag Verzweiflung in seinem Blick. „Ich werde alles tun, was ich kann.“

Caleb erschrak, als er Hoffnungslosigkeit in Aatus rot geäderten Augen sah. Sie brannten vor Schmerz und Traurigkeit. Aatu war verliebt in Aurelia, das hatte Caleb schon gestern bemerkt. Daher würde er wirklich alles tun, um ihr zu helfen, da war er sich sicher.

„Der Speer war für mich bestimmt“, flüsterte Aatu geknickt. „Ich sollte jetzt da liegen, nicht sie.“

„Dann hoffe ich, du warst ihr Opfer wert“, schleuderte Caleb ihm grober entgegen, als er wollte.

„Du kannst mich töten, wenn ich es nicht bin und wenn sie nicht überlebt, erst recht!“
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„Langsam wird es zur Gewohnheit, dass ich mit einem Lächeln auf den Lippen aufwache“, flüsterte Amelie in ihre Bettdecke hinein. Sie streckte sich. „Und, dass ich Muskelkater an den unmöglichsten Stellen habe.“ Sie nahm den Teddy, der neben ihr im Bett lag, und hielt ihn vors Gesicht. „Weißt du was, ich bin richtig glücklich und wahnsinnig verliebt. Aber sag das niemandem weiter, ja!“ Sie legte den Teddy zur Seite und grinste über ihre Selbstgespräche. Bald schon würde sie ihn wieder sehen, ihren Finn.

In nur einer Woche hatte er ihr Leben total umgekrempelt. Noch nie hatte sie sich zu einem Jungen so hingezogen gefühlt, noch nie solche Gefühle erlebt. Ihre ganze Welt stand Kopf.

Er wollte sie gleich abholen und zu Susan fahren. Sie konnte nicht nein sagen, denn er wollte so gerne Susans Pferde sehen. Sie ärgerte sich zwar über seinen übertriebenen Beschützerinstinkt, aber irgendwie fühlte sie sich gar nicht so unwohl bei dem Gedanken, dass er immer in ihrer Nähe bleiben wollte. Ihr war in letzter Zeit genug passiert und diese Sache war noch nicht ausgestanden, das spürte sie. Schon allein Finns Sorge genügte, um sie zu verunsichern. Eigentlich konnte sie ja gut selber auf sich aufpassen, aber dieses Mal war sie der Sache nicht gewachsen. Da war irgendetwas, das stärker und böser war als das, was sie dem entgegensetzen konnte, und Finn wusste, was es war. Sie dachte an die Tritte die Jim sowie Mr. Miller ohne mit der Wimper zu zucken wegsteckten. Das war irgendwie nicht menschlich.

Gestern Nacht schrieb sie Susan, dass sie etwas früher da sein würde, weil Finn sich für Pferde interessierte und bat, sich etwas umschauen zu dürfen. Das freute Susan natürlich.

Währenddessen mixte Chloe voller Boshaftigkeit einen Smoothie. Sie hatte Jazmin, Laura und Nadine zu sich eingeladen und frühstückte gerade mit ihnen. Die Blätter der Maiglöckchen, die Chloe im Garten ihrer Mutter gefunden hatte, waren genau die richtige Grundlage für ihren Shake. Sie nahm sich vor, ihn mitzutrinken, schnellstmöglich aber auf die Toilette zu gehen, um sich den Finger in den Hals zu stecken. Sie würde das aushalten.

Die anderen würden dann, nach etwa einer halben Stunde ziemlich starke Bauchschmerzen und Übelkeit bekommen. Chloe hoffte, dass sie die richtige Dosis von den giftigen Blättern in ihren „Gesundheitsdrink“ mischte. Sie wollte weder den dreien nachhaltig schaden, noch wollte sie, dass die drei am Ausflug teilnehmen konnten. Chloe fühlte sich berauscht vor Glück.

Als sie gestern so zornig die Bar verlassen hatte, hätte sie dieses Miststück von Amelie gerade umbringen können. Wie konnte sie es nur wagen, ihr diesen Typ streitig zu machen. Kaum hatte sie diese bösen Gedanken im Kopf, fuhr ihr etwas heftig in die Brust. Sie bekam am Anfang kaum mehr Luft. Aber als der erste, stechende Schmerz vorbei war, fühlte sie sich plötzlich eigenartig toll, nicht mehr alleine, stark und bestätigt in ihrem Zorn. Seither hatte sie die besten Ideen. Sie würde Amelie umbringen.

Mit eiskaltem Blick schenkte sie den grünen Saft schon einmal in die Gläser. Sie wollte gleich damit anstoßen, damit es auch schnell wirkte. Sie grinste hämisch, als sie das Geplapper der Mädchen durch die geschlossene Türe hörte. Eigenartig, sie hörte sogar besser als sonst. Ohne mit der Wimper zu zucken, bot sie Jazmin, Laura und Nadine das grüne Vitamingetränk an und sagte: „Auf einen gelungenen Tag.“

Inzwischen saß Amelie bei Finn im Jeep. Als er sie abholte, war er völlig aufgelöst. Er war nervös.

„Finn was ist los?“ Amelie war feinfühlig genug, um zu bemerken, dass Finn etwas Schlimmeres beschäftigte.

„Amelie, ich muss später leider noch weg, zu Rym.“

„Zur Rektorin? Finn, ist etwas passiert? Hat dich wegen gestern Abend doch jemand bei ihr angeschwärzt? Bekommst du Schwierigkeiten?“

„Nein, Amelie. Nein, das ist es sicher nicht, mach dir darüber keine Sorgen.“

„Das mache ich aber, du solltest dich mal sehen.“

„Es ist nur so, dass ich ihre Unterstützung brauche.“

„Warum? Wegen mir?“

„Nein - ja.“ Finn schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir nicht erklären.“

„Jetzt machst du mich aber nervös. Mit Miller ist doch alles wieder in Ordnung?“

„Ja, ist es Liebes. Ich wollte ihr nur sagen, wo wir sind.“

„Kannst du nicht anrufen.“

„Ein Telefon“, Finn lachte laut auf, „was für eine tolle Erfindung. Erst jetzt lerne ich sie wirklich zu schätzen. Aber Rym hat kein Telefon zu Hause, und die einzige Möglichkeit, Verbindung zu ihr aufzunehmen, ohne dich alleine zu lassen, hat sich gegen mich verschworen.“

„Was heißt das denn?“ Amelie wurde langsam ungeduldig.

„Dass dein Schutzengel mich im Stich gelassen hat.“ Finn schüttelte den Kopf. „Ja, ja, schon gut, so meinte ich es ja gar nicht, entschuldige.“ verbesserte er sich fahrig.

„Mit wem redest du.“

„Sahel!“, antwortete er knapp.

„Ach, meinem Schutzengel.“ Amelie wusste nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte. „Sie sollte lieber mal mit mir reden, bevor ich hier aus dem fahrenden Auto springe.“ Amelie tat spaßeshalber so, als wolle sie die Tür öffnen, erhielt aber einen kräftigen Stromschlag, als sie den Griff berührte.

„Aua, was war denn das?“

„Die Antwort deines Schutzengels. Du wolltest doch, dass sie mit dir redet.“

„Sie kann ja zur Rektorin gehen, wenn ihr nichts Besseres einfällt, als mir wehzutun“, sagte Amelie pampig.

Finn machte eine Vollbremsung: „Amelie, das ist eine geniale Idee.“ Er sprang aus dem Auto. Amelie beobachtete ihn, wie er hinter dem Wagen stand und Selbstgespräche führte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf: „Wie bescheuert bin ich eigentlich, mich überhaupt auf dieses idiotische Schutzengelgerede einzulassen?“ Amelie schimpfte mit sich selbst.

Wenige Sekunden später stieg er wieder ein, sichtlich erleichtert und guter Laune.

„Ich habe ihr versprochen, bei dir zu bleiben, bis sie wieder da ist. Sie hat dich die letzten Jahre, wenn du außerhalb eures Hauses warst, keine Sekunde alleine gelassen, musst du wissen. Das ist jetzt wirklich viel, was sie für uns tut“, erklärte Finn Amelie ernst.

„Finn, hör endlich auf mich zu verarschen, das ist langsam nicht mehr lustig.“ Amelie schaute wütend aus dem Fenster und fasste dabei vorsichtig an den Türgriff. Aber nichts passierte.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie beide. Finn merkte, dass er ihr zu viel zugemutet hatte. Verständlich, dass sie nicht mehr mit ihm reden wollte, für sie musste er sich wie ein völlig durchgeknallter Schizophrener anhören. Wer redet schon mit Engeln! Zum Glück sprang sie nicht einfach aus dem Auto. Er hatte ihren heimlichen Griff zur Türklinke schon bemerkt.

Als sie bei Susan in den Hof kamen, war ihr Zorn schon etwas verraucht. Finns Augen leuchteten wie die eines kleinen Kindes, als er die Pferde auf der Koppel sah. Spätestens dann konnte Amelie ihm nicht mehr böse sein.

„Da ist Susan.“ Amelie zeigte auf den Platz, wo die Pferde vor ihrem Ausritt geputzt wurden. „Sieht sie nicht fantastisch aus in ihren Reitklamotten?“

„Ich sehe hier nur eine, die fantastisch aussieht, und die sitzt bei mir im Auto.“ Finn legte seine Hand auf ihr Bein. „Entschuldige bitte wegen vorhin. Irgendwann werde ich dir alles erklären können.“

„Manchmal glaube ich, du könntest vielleicht schizophren sein.“ Amelie beugte sich zu ihm hinüber, küsste ihn auf die Wange. „Aber so, wie du jetzt wieder bist, ist das kaum vorstellbar.“ Amelie sprang aus dem Auto.

„Ihr seid ein tolles Paar“, meinte Susan, als sie Amelie in den Arm nahm. „Ihr beide strahlt etwas aus, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Ich glaube, so doof sich das jetzt anhört, aber du hast den Mann fürs Leben gefunden.“

„Ach, Susan“, Amelie schubste sie im Spaß, „wir kennen uns doch erst eine Woche.“

„Ja schon, aber trotzdem ist da was! Mehr!“, beharrte Susan auf ihrer Meinung.

Finn kam zu den beiden und schmunzelte. Obwohl er noch im Wagen saß, hatte er natürlich jedes Wort gehört: „Guten Morgen, Susan.“ Finn streckte ihr die Hand entgegen.

„Guten Morgen, Mr. Connor. Sie sind ein Pferdeliebhaber hat Amelie gesagt.“

„Ja, ich liebe Pferde. Aber bitte sag Finn zu mir. Darf ich durch die Stallungen gehen?“

„Klar doch, nur zu.“ Finn ließ die beiden Mädchen zurück und ging durch den riesigen Stall. Es duftete überall nach Pferden. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich fast vorstellen, in Selva durch den Stall zu laufen. Wehmütig dachte er an Advokat, der gerade bei Ryan unterstand. Er freute sich schon auf seinen nächsten Ausritt! Wer weiß, wie lange es bis dahin noch dauern würde, denn irgendwann musste er nach Selva zurück. Ismael war gerade auf dem Weg dorthin, um ihn bei seinem Vater in Misskredit zu bringen. Er wollte einfach nicht verstehen, dass er Amelie wirklich liebte, dass es gut so war und nichts und niemand es ihm verbieten konnte. Ismael hielt ihn für untauglich, was Amelies Schutz anbelangte, und genau dies würde er seinem Vater sagen.

Wenn Finn das nächste Mal nach Selva kam, konnte er nur hoffen, dass sein Vater ihm noch richtig zuhörte, nachdem Ismael ihn in den Klauen hatte. Dieser Naheli konnte sehr überzeugend sein.

Plötzlich hörte er ein tiefes Schnauben aus der Box, vor der er gerade stand. Ein prächtiger Hengst stand darin.

„Was ist los, mein Freund?“ Finn öffnete das Gatter und ging zu ihm hinein. Der Hengst hatte eine große Verletzung an der Flanke, die sich blutrot und stinkend eiternd entzündet hatte.

„Na, das tut sicher höllisch weh.“ Er streichelte dem Hengst vorsichtig über den Kopf. Der schreckte zurück und wieherte laut. Finn ließ sich jedoch nicht beirren. „Ruhig Großer, ich tu dir nichts.“

Draußen bekam Susan einen riesigen Schreck, als sie das Wiehern hörte. „Oje, ich habe Finn gar nicht gesagt, dass er von King wegbleiben soll. Er ist verletzt und deswegen sehr unruhig.“ Sie rannte in den Stall, Amelie folgte ihr. Finn war nicht zu sehen. Als Susan an der Box von King ankam, traf sie fast der Schlag.

„Finn, komm ganz langsam aus der Box raus, King ist unberechenbar. Sogar der Tierarzt weigert sich inzwischen zu ihm reinzugehen und ihn zu behandeln, weil King ihn getreten hatte.“

„Den würde ich auch treten, wenn er mir etwas auf diese Entzündung schmieren wollte“, sagte Finn bitter. „Das muss höllisch wehtun.“ Er streichelte King über den Kopf, bevor er aus der Box trat.

Susan fiel ein Stein vom Herzen. „Du hast ein gutes Händchen für Pferde, aber das war gerade lebensmüde. Mein Vater will ihn einschläfern lassen, weil er keinen mehr an sich ranlässt.“

„Was, nein!“ Finn war entsetzt. „Vorher kaufe ich euch das Pferd ab. Doch zuerst gebe ich dir eine Salbe für ihn. Ich habe sie immer im Auto dabei. Sie hilft auch bei Menschen.“ Er grinste. „Ich mach das jetzt gleich auf seine Wunde. Nach der ersten Behandlung wird er keine Schmerzen mehr haben, dann kannst du ihn weiter damit einreiben. Wenn ihr King dann trotzdem nicht mehr wollt, gebt ihn mir.“ Finn holte die Tube aus dem Wagen und verschwand erneut im Stall.

„Also, dein Finn wird mir immer sympathischer.“ Susan schüttelte nur mit dem Kopf. „Er scheint sich richtig gut mit Pferden auszukennen.“

Finn rieb gerade Kings verletzte Stelle ein, als plötzlich Sahel hinter ihm erschien. „Finn, du musst zu Rym. Bei ihr oben ist die Hölle los, die Paria greifen sie an.“

„Verdammt noch mal, warum das denn.“ Finn rannte schon los. „Was machen wir mit Amelie?“

„Ich bin da. Ich werde sie mit meinem Leben schützen. Du kannst Rym nicht alleinlassen, sie braucht deine Hilfe, sonst überlebt sie den Angriff nicht, es sind zu viele. Hier ist alles ruhig, ich habe keinen Paria bemerkt. Also beeil dich einfach.“ Sahel war ungewöhnlich aufgeregt und nervös. Trotzdem versprühte sie keine Funken, wie Ismael es immer tat. „Es war schrecklich Finn. Ich konnte ihr überhaupt nicht helfen. Sie hat mich einfach fortgeschickt, zurück zu Amelie und wollte nicht einmal, dass ich dir erzähle, was da oben los ist. Sie denkt, der Angriff auf sie ist nur ein Ablenkungsmanöver. Finn, sie würde sich für Amelie opfern ohne mit der Wimper zu zucken. Bitte hilf ihr!“, flehte Sahel Finn an.

Finn rannte zu Amelie, nahm sie an der Hand und zog sie zum Jeep. „Ich muss doch noch zu Rym, weil sie in großen Schwierigkeiten steckt.“ Finn küsste sie kurz und heftig. „Ich beeile mich. Kannst du vielleicht euren Ausflug etwas hinausschieben?“ Er fuhr sich nervös durch die Haare.

„Finn, geh zu ihr und mach dir keine Sorgen um mich, ich werde noch eine Weile hier sein.“ Finn zog sie ganz nah an sich und küsste sie.

„Danke.“ Seine Hände zitterten, als er ihr die Salbe für King in die Hände drückte. „Gib das Susan von mir. Sag ihr, es hilft ihrem Pferd.“ Dann sprang er in sein Auto und fegte davon. Amelie schaute ihm sprachlos hinterher, weil Finn in sehr großer Sorge, um die Rektorin zu sein schien.

Woher wusste er, dass sie in Schwierigkeiten steckte? Amelie konnte sich keinen Reim darauf machen, aber Susan riss sie aus ihren Gedanken. „Hey, das war aber ein stürmischer Abschied. Ist alles klar bei ihm?“

„Ich denke schon.“ Amelie streckte ihr die Salbe entgegen. „Hier, die soll ich dir geben. Er hat gesagt, sie würde King helfen.“

„Vielen Dank!“ Sie nahm sie entgegen. „Chloe hat übrigens gerade angerufen. Nadine, Jazzie und Laura haben sich wohl den Magen verdorben und können nicht kommen.“

„Dann verschieben wir alles?“ Amelie hatte überhaupt keine Lust, Chloe ohne die anderen zu treffen.

„Nein, Chloe wollte unbedingt heute ausreiten gehen, da sie sonst keine Zeit mehr hat.“

„Na, dass sie mit mir den Tag verbringen will, wundert mich schon, sie ist doch sicher stinksauer auf mich.“

„Vielleicht ist es die Chance, mit ihr darüber in Ruhe zu reden.“

„In Ruhe? Das glaubst du doch selber nicht, nicht mit Chloe.“ Amelie stöhnte. „Da kann ich mich schon mal auf ein paar Gemeinheiten gefasst machen.“

„Hör einfach nicht hin, schließlich hat Finn sich für dich entschieden. Freu dich einfach darüber.“

„Stimmt, du hast ja recht. Aber du weißt, wie Chloe ist, wenn sie nicht bekommt, was sie will.“ Amelie bekam ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend.

„Komm, wir satteln ihr Jimmy, den gutmütigen alten Herren. Eigentlich wollte ich ihn Laura geben, weil sie sich immer so fürchtet, aber vielleicht ist sein ruhiges Gemüt auch ganz gut für Chloe.“ Susan sah die ganze Sache weitaus entspannter als Amelie. Als die beiden wieder aus der Sattelkammer kamen, war Chloe da. Sie stand am Zaun und rauchte eine Zigarette. Den drei Pferden, die angebunden auf dem Platz standen, schien das überhaupt nicht zu gefallen. Im Gegensatz zu vorher waren sie sehr unruhig geworden.

„Hi, Chloe“, sagte Susan, mit leichtem Überdruss in der Stimme. „Du weißt doch genau, dass die Tiere den Rauch nicht mögen.“

„Hi Chloe, schön, dass du da bist“, schob Amelie schnell hinterher. Sie wollte auf keinen Fall Chloe einen Grund geben, sie gleich anzukeifen.

„Morgen auch“, antwortete Chloe läppisch. Als Amelie Chloe ins Gesicht schaute, sprühte ihr hemmungsloser Hass entgegen. Amelie schluckte. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, aber das wollte sie Susan nicht antun.

„Wollt ihr mir den Grauen da geben?“, fragte Chloe.

„Ja, antwortete Susan, der Braune ist Amelies und ich reite heute mal einen jungen Hengst. Er muss sich noch etwas ans Ausreiten gewöhnen, bevor wir ihn als Schulpferd einsetzen können. Kommt, wir holen noch die Trensen, dann können wir los.“

„Ich warte hier“, antwortete Chloe. „Da drin stinkt es mir zu sehr.“

Amelie war froh, Susan nochmal eine Minute für sich alleine zu haben. „Hast du gesehen, wie sie mich angesehen hat?“ Amelie hatte mit bösen Blicken gerechnet, aber das übertraf alles. „Sie sprüht regelrecht vor Hass.“

„Trotzdem will sie mit. Ihr seid doch schon so lange Freundinnen, sprecht euch aus.“ Susan drückte ihr eine Trense in die Hand und ging mit den anderen beiden davon.

Als die Pferde fertig gesattelt waren, stieg Amelie mit einem mulmigen Gefühl neben Chloe aufs Pferd. Irgendetwas bereitete ihr eine Heidenangst. Sie schaute sich um und hoffte, dass Finn bald wieder in der Nähe sein würde. Eigenartig, ursprünglich wollte sie überhaupt nicht, dass er sie so übertrieben beschützte, aber jetzt wäre sie froh, wenn er da gewesen wäre.

Finn raste währenddessen mit dem Jeep zu Ryms Haus. Schon einige hundert Meter vorher musste er das Auto abstellen, weil überall Bäume auf der Straße lagen. Er rannte zu Fuß weiter. Noch wusste er nicht, wie viele Paria es waren und was ihn erwarten würde, aber er spürte sie überall. Finn legte sein Siegel auf das T-Shirt. So hoffte er, dass die Paria erkennen würden, dass ein Angriff auf ihn ihre erneute Verbannung in das Buch bedeutete. Er wollte unbehelligt und schnell Rym da raus holen.

Finn erschrak, als er Ryms Haus sah. Es war komplett verwüstet. Überall war von den Einschlägen der Paria Putz abgebröckelt und die große Eingangstür hing schief in den Angeln. Der ganze Flur war übersät mit Ästen und Blättern. Finn hechtete hinein.

„Rym, Rym, wo bist du?“ Er bekam keine Antwort. Er rannte durch die Küche, schaute sich um, alles war verwüstet, als wäre ein Sturm durch die Küche getobt. Als er zum Innenhof hinaussah, entdeckte er sie. Sie war in ihrem Pool, was eigentlich eine logische Schlussfolgerung war. Dort war sie in ihrem Element und somit am stärksten. Finn wunderte sich nur, dass sie im Moment regungslos im Wasser trieb. Voller Panik rannte er an das Becken und rief nach ihr: „Rym, ist alles okay mit dir?“ Er setzte gerade zu einem Sprung ins Wasser an, als Rym mitsamt dem Wasser hochgerissen wurde und eine unsichtbare Kraft sie mit voller Wucht an den Beckenrand schmetterte. Finn konnte nicht glauben, was er da sah. Die Paria waren im Wasser und in der Lage, es zu bewegen. Ohne abzuwarten, sprang Finn hinein. Augenblicklich fiel die Welle in sich zusammen und brach über ihn herein. Drei Paria spürte er auf das Siegel einschlagen. Drei Mal schlug er gegen den Beckenrand. Drei Mal wiederholte sich der bestialische Schmerz. Die Wucht war so gewaltig, dass er kaum mehr atmen konnte. Zum Glück spürte er die Hitze nicht so wie sonst, wenn die Paria seine Haut berührten, denn das Wasser kühlte ihn. Wahrscheinlich war Rym deswegen hier drin. Als er sich von den Schlägen erholt hatte, kraulte er schnell zu ihr. Sie lehnte schwer atmend am Beckenrand. Einige ihrer Fischschuppen waren herausgerissen und stattdessen waren Brandblasen auf ihrer fast durchsichtigen Haut. Ihre langen schillernden Haare klebten ihr im Gesicht.

„Bin ich froh, dich zu sehen!“, begrüßte sie Finn. „Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten.“

Finn setzte sich neben sie an den Beckenrand. „Soll ich dir raushelfen?“

„Nein, das Wasser tut mir gut.“ Rym schaute an sich hinunter. Sie hatte einen tiefen Riss in ihrer Flosse und auf ihrem ganzen Körper waren Verletzungen zu sehen.

„Deine Flosse!“ Finn zeigte entsetzt auf die Wunde. „Oh mein Gott Rym, was kann ich tun?“

„Nichts, als mich im Wasser zu lassen. So heilt es am Schnellsten.“ Sie schaute auf ihre Schulter. „Die Schuppen werden sich nicht mehr nachbilden, da hat mich ein Ast getroffen, als ich noch draußen war. Die Brandblasen kommen auch von diesen Bestien. Mein Gott, Finn, es tut so weh, wenn sie in einen eindringen. Es brennt wie Feuer, ich dachte, ich vertrockne auf der Stelle. Deswegen bin ich auch schnell ins Wasser“, sie lachte abfällig. „Von wegen schnell, ich bin gekrochen, weil ich mich nicht mehr bewegen konnte.“

„Rym, ich weiß. Wenn sie in einem sind, ist man wie gelähmt.“ Finn nahm sie in den Arm. „Ich denke, du als Equa spürst die Hitze, die sie verursachen, weitaus mehr als ich. Den Vuur würde sie wahrscheinlich gar nichts anhaben können.“

„Kaum hatte ich dann den einen Paria los, hat sich der nächste auf mich gestürzt.“ Tränen standen Rym in den Augen. „Ich hatte Todesangst, Finn. Noch nie in meinem langen Leben hatte ich solche Angst verspürt.“ Ihr Blick ging ins Leere. „Ich dachte, im Wasser wäre ich sicher, aber da habe ich mich wohl gewaltig getäuscht.“ Nun liefen ihr die Tränen ungehemmt über das Gesicht.

Er streifte ihr liebevoll die Haare aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich nicht schneller da war.“

„Eigentlich dürftest du gar nicht da sein.“

„Sahel hat mich geholt. Sie hat mir von dem Chaos hier oben erzählt. Ich hatte sie her geschickt, denn ich brauchte eigentlich deine Hilfe. Ismael ist ja nicht mehr da, um dich zu holen.“ Finn stand auf und lief durch den verwüsteten Innenhof. „Der Idiot ist bei meinem Vater, um ihm zu sagen, für wie unfähig er mich hält, während wir ihn hier so dringend bräuchten.“ In Finns Stimme lag Verbitterung.

„Es tut mir so leid Finn. Ich konnte ihn nicht aufhalten.“

„Er ist ein sturer, eigenbrötlerischer Naheli, da kannst du ja nichts dafür. Der glaubt, meine Liebe zu Amelie würde ihr nur schaden und somit seine und Sahels Arbeit der letzten Jahre zerstören. Weißt du, was das Schlimmste an der Sache ist? Wenn mein Vater hört, dass ich mich in einen Menschen verliebt habe, glaubt er ihm und ist sicher seiner Meinung.“

„Ich werde das zu verhindern wissen. Sie ist immerhin zu einem Viertel eine Selva.“ Mühselig zog sich Rym aus dem Wasser. Es dauerte einige Sekunden länger als sonst, bis aus ihrer Flosse Beine wurden. „Puh, ich dachte schon, die Verletzung sei so schwer, dass ich mich nicht mehr verwandeln kann.“ Ihre Fischhaut wurde wieder zu einem eng anliegenden Rock, der allerdings zerrissen war wie ihr T-Shirt. Überall, wo sie Verletzungen hatte, war ihre menschliche Haut und ihr menschliches Gewandt in Mitleidenschaft gezogen. „Hilfst du mir mal bitte hoch?“

Auf zittrigen Beinen ging sie zu ihrer großen Voliere. Die Vögel saßen alle im letzten Winkel des Käfigs. Sie streckte die Hand aus und einer der Vögel setzte sich darauf. Sie streichelte ihm über den Kopf, sagte ihm etwas und ließ in fliegen.

„So, das wäre geklärt. Ich habe deinem Vater auch noch einen Beo geschickt und ihn gebeten, nicht überstürzt zu handeln und abzuwarten, bis du nach Hause kommst. Außerdem ließ ich ihm ausrichten, dass du soeben mein Leben gerettet hast und ich in allem, was du hier tust, hinter dir stehe.“

„Wie, wenn ich nach Hause komme? Ich kann hier nicht weg!“ Finn schüttelte verzweifelt den Kopf. „Was sollte ich zu Hause?“

„Darüber reden wir später. Jetzt gehen wir erst einmal zu Amelie. Du wolltest doch meine Hilfe, oder?“

„Schaffst du das denn?“

„Es wird schon gehen. Los komm, auf dem Weg kannst du mir erzählen, worum es geht.“

„Dann lass uns schnell aufbrechen. Amelie ist sowieso schon viel zu lange alleine und die Paria hier haben sich in Luft aufgelöst.“

„Hoffentlich sind sie nicht auf dem Weg zu Amelie.“

Finn wurde es ganz schlecht bei dem Gedanken, wie lange er bereits fort war. Umso schneller fuhr er jetzt. Im Auto drückte er Rym die Karte in die Hand. „Schau mal, da reiten die Mädchen entlang. Es sind Susan, Amelie, Nadine, Chloe, Jazmin und Laura. Sie machen jedes Jahr nach Amelies Geburtstag einen gemeinsamen Ausflug mit den Pferden. Deshalb hatte ich auch keine Chance, Amelie davon abzuhalten. Ich hoffe, sie sind noch nicht unterwegs.“ Finn fuhr immer schneller, je näher er dem Gestüt kam. Das mulmige Gefühl in seiner Magengegend breitete sich weiter aus, aber jetzt, als er vor dem Hof parkte, wusste er, dass es nicht unbegründet war. „Sie sind nicht mehr da! Warte hier!“ Er rannte los.

Ein Blick in den Innenhof gab ihm recht. Die Pferde, die die Mädchen vorher geputzt hatten, waren weg. Schlagartig schoss sein Puls in die Höhe. Er rannte zu Rym zurück. „Sie sind weg!“ Rym sah Panik in Finns Gesicht.

„Dann gehst du ihnen den Weg entlang nach“, sagte sie besonnen. „Ich nehme eine Abkürzung hier durch den kleinen See, dann bin ich sicher vor ihnen noch an dieser Stelle, wo es den schmalen Steig hochgeht. Dort scheint mir der Weg etwas gefährlich zu sein.“ Rym zeigte auf eine Stelle auf der Karte. „Wenn ich ein Paria wäre, ich würde hier angreifen. Da ist es eng und linker Hand geht es steil bergab.“ Finn starrte auf die Karte.

„Oh, du meine Güte, du hast recht. Hoffentlich erreichen wir sie vorher.“ Finn wurde nervös. „Ich habe so ein blödes Gefühl in der Magengrube.“

„Schnapp dir eins der Pferde auf der Koppel dort und hau endlich ab.“

„Und du?“

„Ich lauf und schwimm lieber.“ Schon rannte sie humpelnd los. Finn nahm sich einen jungen Hengst von der Koppel. Dieser trug ihn in Windeseile auf den Weg, den die Mädels fast eine Stunde früher genommen hatten. Dass nur drei von ihnen unterwegs waren, ahnte er nicht.

Jedes Mal, wenn er wieder einen längeren Abschnitt des Weges, aber keines der Mädchen vor sich sah, fluchte er wütend vor sich hin. Er befürchtete schon, dass sie womöglich eine andere Strecke genommen hatten.

Plötzlich stellten sich ihm alle Nackenhaare auf. Ihn beschlich das Gefühl, das er immer verspürte, wenn Paria in der Nähe waren. Er drückte dem Hengst die Schenkel in die Seite und legte sich etwas flacher auf seinen Rücken. Das erinnerte ihn an damals, als er mit Advokat durch den Wald geritten war.

Als er um die nächste Kurve ritt, waren die Mädchen immer noch nicht zu sehen. Ihm wurde fast übel vor Angst, denn irgendetwas Unheimliches passierte hier. Er trieb sein Pferd weiter.

Endlich sah er sie. Die Mädchen waren nur zu dritt. Er konnte die Dritte nicht erkennen, aber das war im Moment egal. Er hatte Amelie rechtzeitig gefunden, ihr ging es gut. Nun konnte er ihnen zu Fuß folgen. Gerade als er abgestiegen war, krachte ein Paria neben dem Pferd in den Boden. Es schlug aus und hätte Finn dabei fast am Kopf getroffen, dann stob der Hengst in Richtung Hof davon. Finn wäre jetzt eh zu Fuß weitergegangen, um sein Versprechen, unauffällig zu bleiben, einzuhalten, aber irgendwie wäre ihm wohler gewesen, wenn das Pferd nicht nach Hause geflohen wäre.

Amelie fühlte sich immer noch unwohl in Chloes Gesellschaft. Die wenigen Andeutungen, die sie gegen sie und wegen Finn machte, untergrub Susan sofort, indem sie von etwas ganz anderem zu erzählen anfing. Irgendwann wurden diese verbalen Spitzen von Chloe weniger. Trotzdem war Amelie froh, dass Susan zwischen ihnen beiden ritt und immer wieder versuchte, gute Laune zu verbreiten.

Auf einmal ließ Chloe sich etwas zurückfallen.

„Reitet ihr mal weiter, ich muss mal“, rief sie ihnen nach.

„Nein, wir warten natürlich“, antwortete Susan.

„Ich wollte aber etwas traben und euch so ganz schnell wieder einholen.“ Chloe grinste und band ihr Pferd an einem Ast fest. „Außerdem brauche ich keine Zuschauer beim Pinkeln, also verschwindet schon.“ Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.

„Okay, okay, wir reiten ganz langsam weiter“, beschwichtigte Susan sie.

Finn beobachtete die drei aus der Ferne. Ihm war nicht wohl, als er bemerkte, dass Amelie weiterritt und er ihr nicht folgen konnte, da Chloe zurückblieb. Er hatte sie sofort erkannt, als sie abstieg und in seine Richtung schaute. Entsetzt erkannte er noch mehr: Eine graue Aura umrahmte sie. Finn rannte, wie vom Blitz getroffen los. Chloe war okkupiert worden und war die ganze Zeit bei Amelie. Dass sie jetzt zurückblieb, hatte sicherlich einen Grund. Voller Panik wollte er nach Amelie rufen.

Dann passierte alles auf einmal. Ein Paria krachte in seinen Rücken und brannte durch seinen Körper, bis er in das Siegel gezogen wurde. Die Wucht vom Aufprall und die Schmerzen lähmten Finn und er fiel wie in Zeitlupe nach vorne. Dabei beobachtete er, wie hinter Amelies Pferd ein Paria in den Boden einschlug und es sich aufbäumte. Finn hörte einen lauten Schrei. Es war ihrer! Amelies Pferd ging durch, aber sie hielt sich im Sattel.

„Amelie, ich komme.“ Finns Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

Ein weiterer Knall warf den Bienenstock um, der genau auf ihrer Höhe war, dann ging auch Susans Pferd durch. Beide Pferde stoben nun mit ihren hilflosen Reiterinnen vor den wild gewordenen Bienen davon. Finn zog sich stöhnend hoch und fing an zu rennen.

„Halt durch, Liebes.“ Hinter sich hörte Finn das eiskalte Lachen von Chloe.

„Wenn ihr etwas passiert, mach ich dich fertig“, drohte er ihr.

Susans Pferd war schneller als Amelies. „Halt dich am Hals fest Amelie, versuch im Sattel zu bleiben. Sie werden sich schon wieder beruhigen“, schrie Susan ihr zu.

„Gut gemeinter Rat“, dachte Amelie, die alle Mühe hatte, nicht aus dem Sattel zu fallen. „Finn wo bist du nur?“

Sie meinte, ihn schreien gehört zu haben, konnte sich aber im Moment nicht umschauen. Kurz überlegte sie sich, ob jetzt ein gezieltes Abspringen nicht besser wäre, aber sie traute sich nicht. Die Bäume, der Weg, die ganze Welt, alles flog so schnell an ihr vorbei, dass der Wind ihr schon die Tränen in die Augen trieb. Sie hoffte nur, dass dem Pferd bald die Kraft ausging oder dass Finn kam und sie wieder rettete. Nur wie?

Finn rannte so schnell er konnte hinter den Pferden her, aber bei aller Geschwindigkeit, die er aufbrachte, er hatte keine Chance den Pferden zu folgen. Er hoffte inständig, dass Amelie sich weiter so gut im Sattel halten konnte. Susan entfernte sich immer mehr, weil ihr Pferd schneller war. Somit holten die Bienen Amelies Pferd als erstes ein und stachen zu. Das Pferd versuchte im Galopp nach hinten auszuschlagen. Es bäumte sich auf und streckte sich.

Dann passierte es.

Finn sah, wie das Pferd mehrmals heftig ausschlug. Amelie klammerte sich trotzdem fest um seinen Hals. Doch als es sich aufbäumte, riss der Sattelgurt und Amelie flog. Nicht nach unten, sondern erst einmal im hohen Bogen seitlich vom Pferd wie ein Rodeoreiter. Ihr Schrei hallte durch den ganzen Wald. Sie überschlug sich in der Luft, krachte mit voller Wucht auf den Rücken und landete halb auf einem gefällten Baum, der neben dem Weg lag. Finn blieb abrupt stehen. Amelie lag ganz verdreht da. Er war geschockt!

Das konnte sie nicht überlebt haben.
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Ein schauriges Lachen hallte durch die Köpfe der Paria. „Ihr habt es geschafft. Ihr habt die Enkelin des Rufus ausgeschaltet. Meine Pariafreunde, ihr seid fantastisch.“

Plötzlich veränderte sich der Ton von Azzaels Stimme: „Ich werde hier angegriffen. Wir alle werden angegriffen. Kämpft für mich. Vernichtet unsere Angreifer. Ich werde untertauchen, aber ihr werdet sie alle töten. Kämpft für unseren großen Plan, denn wir sind die Macht!“
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„Kannst du mir das verbinden?“ Calebs Arm war blutüberströmt.

Aatu schaute sich den Arm kritisch an: „Normalerweise müsste man das nähen.“ Er verband den Arm notdürftig. Ayla war mit Caleb mitgekommen und gab ihnen Rückendeckung. Mit ihrem Netz wehrte sie geschickt Pfeile ab, die auf die beiden abgeschossen wurden. Aber man sah ihr an, dass sie mittlerweile sehr erschöpft war. Als Calebs Wunde versorgt war, ging er auf Ayla zu.

„Bleib bei Aatu, er soll dir etwas zu trinken geben, vielleicht auch etwas zu essen und du ruhst dich etwas aus, denn du siehst ziemlich erschöpft aus.“ Caleb fuhr ihr zärtlich über die Wange. Nur zu gerne gönnte sich Ayla die kurze Pause. Sie wusste, dass sie sich dringend etwas ausruhen musste. Erst jetzt, als sie saß, spürte sie, wie sie am Ende ihrer Kräfte war. Aatu gab ihr zu trinken und ein Pulver. Er versprach ihr neue Energie, was sofort eintrat. Bevor sie wieder ging, blieb ihr Blick an Aurelia hängen. Sie war schweißgebadet, schneeweiß und zitterte. Nein weniger, es war nur ein leichtes Beben. Aber sie atmete, wenn auch schwach.

„Ich hoffe, sie wird wieder.“ Sie nahm Aatu kurz in den Arm. „Danke für deine Hilfe, die kurze Pause hat gut getan.“ Und schon rannte Ayla wieder in den Kampf.

„Das hoffe ich auch“, flüsterte Aatu vor sich hin und wischte Aurelia den Schweiß von der Stirn. Als er wieder hochschaute, stellte er fest, dass er alleine war. Dolkar war weg. Er stand auf und blickte um sich. Er sah Damian, Xenia und Aamun, die sich immer näher an das Haupthaus kämpften. Damian hatte viele Verletzungen, aber keine war so schwer, dass er Hilfe brauchte. Er kämpfte immer noch wie ein Bär.

Xenia, die die Feinde neben ihm abwehrte, war auch verletzt. Obwohl aus einigen Stellen ihrer Haut das Blut sickerte, war sie nicht zu bremsen. Wie eine Furie kämpfte sie mit der Machete und der Peitsche. Aatu stellte fest, dass ihre Aura die letzten Tage enorm stark geworden war. Sicher hatte sie auch einige Male der Vuur mehr. Sie musste viel aushalten, das machte sie stärker, auch wenn er eigentlich auf ihren großen Zusammenbruch wartete.

Aamun deckte ihr nach wie vor den Rücken. Auch ihm lief das Blut an mehreren Stellen herunter. Aatu staunte über den Mut der drei Vuur. Sie hatten anscheinend keine Angst vor dem Gift der Paria oder waren einfach nur todesmutig.

Links von ihm waren Caleb, Ayla und Taivo. Er beobachtete, wie Ayla einen Eingeborenen in ihrem Netz gefangen hielt. Er hatte eine graue Aura. Doch bevor Taivo ihm das Siegel auf die Brust pressen konnte, entwich der Paria. Ayla fluchte, aber verletzte den verstörten Eingeborenen nur. Seinen Schrei hörte man über den ganzen Platz, wie das Kampfgeschrei und die Schmerzensschreie vieler auf dem Dorfplatz. Es war das reinste Gemetzel.

Rechts von ihm schlugen sich Eelis und Miro. Sie waren starke Kämpfer, schleuderten ihre Netze meterweit und schossen dann mit ihren Harpunen auf die eingefangenen Gegner.

Farin und Yazzim kämpften immer noch auf dem Platz vor dem Eingangstor. Sie waren die Schnellsten, was man an ihren flinken Bewegungen erkennen konnte. Beide hatten nur Schlagstöcke in der Hand und jedes Mal, wenn sie einem Angriff gewandt auswichen, bekam der Angreifer mit ihren Stöcken eines über den Kopf gezogen. Taumelnd und mit klaffenden Platzwunden zogen sie sich dann in ihre Häuser zurück.

Kanans Leute kämpften überall mit. Sie versuchten, ihre Gegner auch nur zu verletzen und unschädlich zu machen. Das war gut so, denn die Krieger der Paria, die zu ihnen übergelaufen waren, zogen ihre verletzten Brüder vom Schlachtfeld und brachten sie in die Hütten, in denen sich die Frauen und Kinder versteckten. Sie mischten sich nicht aktiv in den Kampf ein, überzeugten aber den einen oder anderen unversehrten Kämpfer der Paria mit in die Hütten zu kommen und nicht gegen die Krieger der Elemente zu kämpfen.

Überall lagen Verletzte und Tote. Die Schmerzensschreie dröhnten in Aatus Ohren sowie das stetige Kampfgebrüll der Krieger, die nicht kleinzukriegen waren. Aber er bemerkte auch, dass es immer weniger Gegenwehr gab. Eben sah er, wie ein paar gegnerische Eingeborene mit ihren Frauen zum Tor hinausflüchteten. Okkupierte Eingeborene sah er kämpfen wie Roboter. Sie hatten jeglichen Selbstschutz verloren und scheinbar auch jegliches Schmerzempfinden. Einer kämpfte sogar mit einem Pfeil im Bauch weiter, bis er tot zusammenbrach. Bevor dies der Fall war, verließ ihn der Paria und überließ seinen sterbenden Wirt sich selbst.

Es war ein Glück, dass die alte Equa die Quallen zerstören konnte. Er sah inzwischen keinen ihrer Krieger mehr ohne eine Verletzung. Vorher hätte der kleinste Schnitt für jeden den sicheren Tod bedeutet.

Er schaute verzweifelt zu Aurelia. Sie hatte anscheinend den letzten vergifteten Pfeil abbekommen, der Pfeil, der eigentlich für ihn bestimmt war. Er kniete neben ihr und beschwor sie, um ihr Leben zu kämpfen. Er wusste nicht, ob sie ihn hörte, aber er musste es ihr immer wieder sagen. „Kämpfe für mich bitte, kämpfe für uns“, flüsterte er ihr ins Ohr. Ab diesem Moment war es ihm klar: Es war ihm egal, ob sie die Tochter des Meron war, dem Herrscher über alle Völker. Es war seine Aurelia, wenn sie ihn wollte. „Ich habe dich doch gerade erst gefunden, ich möchte dich nicht verlieren.“

Ein schwaches Stöhnen kam über ihre Lippen. Er legte ihr ein Blatt auf die Zunge, welches Energie geben sollte.

Seit einiger Zeit kamen keine Krieger mehr zu ihm. Es schien, als würde sich keiner mehr eine Pause gestatten. Zu nahe war das Ende des Kampfes.

Plötzlich entdeckte er Dolkar vor dem Haupthaus. Mit ihrem Medizinstab schlug sie einen Angreifer in die Luft, dem anderen wehte sie Sand in die Augen und setzte ihn mit einem gezielten Schlag ins Genick außer Gefecht. Sie sah gespenstisch aus. Klein, knorrig und trotzdem erstaunlich schnell in ihren Bewegungen. Eigentlich sollte sie sich schonen, denn sie hatte bestimmt Schmerzen. Trotzdem musste Aatu bei diesem Anblick fast schmunzeln. Sie war einfach unglaublich und er kam sich gleichzeitig feige und überflüssig vor. Gerade nutzte Damian den Moment, als sie einem Eingeborenen den Sand ins Gesicht wirbelte, um ihm das Siegel auf die Brust zu pressen. Der Eingeborene war befreit und sah sich völlig verwirrt um. Die Alte schrie ihn mit verzerrtem Gesicht an, worauf der Eingeborene völlig verängstigt um sein Leben rannte. Damian zeigte ihr seinen erhobenen Daumen. „Gut gemacht!“

Aatu beugte sich schnell zu Aurelia hinunter, sie atmete flach, aber sie kämpfte, sie kämpfte für sie beide. Er küsste sie auf die Stirn, dann nahm er einen langen Stab von einem toten Eingeborenen und rannte in die Meute. Er schlug sich durch die Kämpfenden bis hin zu Xenia, gab ihr zu trinken und etwas von seinem energiereichen Pulver. Damian, dessen verschwitzter Körper voller Sand, Dreck, Wunden und Schlamm war, lehnte dankend ab: „Die anderen zuerst!“

Die Vuur kämpften inzwischen direkt vor dem großen Haupthaus. Aatu drehte ab und wollte in Aylas Richtung laufen, als gerade ein Eingeborener auf ihn losging. Mit einem einzigen Hieb seiner Machete hatte er Aatu entwaffnet. Aatu taumelte rückwärts. Unter dem zweiten Hieb konnte Aatu gerade noch so wegtauchen und kam ins Straucheln. Ein Tritt in seinen Bauch genügte, dann fiel er hin. Die nächste Attacke ließ keine Sekunde auf sich warten. Der Eingeborene stach mit seinem Speer nach ihm. Aatu rollte zur Seite. Das war knapp. Er sah die graue Aura des Eingeborenen und sein widerliches, siegessicheres Grinsen, als sich Aatu im Sand sitzend nach hinten zog. Der Eingeborene holte ihn schnell wieder ein, seinen kurzen Speer hielt er schon direkt über Aatus Bauch. Der Paria musste den Speer nur noch in ihn rammen. Er hörte sich selber schreien, während der Eingeborene zu seinem letzten Angriff ausholte und dann in sich zusammensackte. Überrascht sah Aatu einen Pfeil, im Kopf seines Gegners stecken, der noch halb auf seinem Speer lehnte und halb auf Aatu lag. Aatu schaute an sich hinunter. Zwischen seinen Beinen steckte der Speer im Sand. Das war knapp, fast hätte er seine Männlichkeit verloren. Er drehte sich um und sah Caleb grinsen. Er hatte ihm gerade sein Leben gerettet. Aatu befreite sich von der Last des Toten und ging auf noch wackeligen Beinen zu ihm.

„Ich danke dir, Caleb, ich danke dir!“ Aatu war völlig am Ende. „Ich hoffe, ich kann das wieder gutmachen.“

„Sorge dafür, dass meine Schwester wieder gesund wird. Das ist alles, was ich mir wünsche“, meinte Caleb und schaute auf Aatus Schritt, „und ich hoffe, ich muss nicht nachholen, was der Paria eben knapp verfehlt hat. Ich will niemals bereuen müssen, dass ich dir das Leben gerettet habe.“ Er beugte sich nahe zu Aatu. „Wehe du tust meiner Schwester irgendwann einmal weh.“

Aatu schluckte schwer. Caleb war nicht entgangen, wie sehr er Aurelia mochte und wusste nicht, ob Caleb einen Spaß machte oder es Ernst meinte. Aber es war eigentlich egal, er hatte nicht vor Aurelia jemals zu verletzen. Er gab Caleb, Taivo und Ayla zu trinken und jedem eines seiner Blätter. Dann ging er schnell weiter. Auf seinem Weg zu Natas und Thelff schaute er nochmals bei Aurelia vorbei. Das Fieber war gestiegen, ihr Herzschlag sehr schwach. Aatu konnte es kaum ertragen, sie lag da wie tot. Er wischte ihr zärtlich noch einmal den Schweiß von der Stirn, cremte ihre Wunde mit der entzündungshemmenden Paste ein und bedeckte sie mit neuen Blättern. Mehr konnte er im Moment nicht tun. Er musste warten und sie musste kämpfen.

Aatu versorgte alle Tec und alle Krieger der Elemente mit Wasser und Blättern. Sie nahmen es dankbar an und spürten schnell die Energie, die sich in ihren Körpern ausbreitete, sobald sie das Blatt im Mund hatten. Später würden sie umso müder und erschöpfter sein, aber das spielte im Moment keine Rolle.

Inzwischen hatten sie alle Eingeborenen zum Haupthaus zurückgedrängt. Damian, Xenia und Aamun stürmten dort gerade hinein, die Tec hielten ihnen den Rücken frei. Sicher wollten sie noch einmal nach dem Buch suchen. Mittlerweile kämpften nur noch die okkupierten Eingeborenen, alle anderen waren geflüchtet, verletzt oder tot.

Plötzlich stand Cyrian vor dem Tor des Haupthauses, verschloss es mit einem dicken Riegel und warf eine Feuerfackel auf das Dach. Viel zu schnell brannte das strohbedeckte Haus. Auch die Tür setzte er in Brand.

Cyrian wusste, dass das Haus keinen zweiten Ausgang hatte und die Wände weitaus stabiler gebaut waren als die der Hütten der Eingeborenen. Caleb und Aatu rannten gleichzeitig los. Aber sie kamen zu spät. Sie hatten keine Chance mehr, die Tür zu öffnen. Sie brannte lichterloh. Ein paar Eingeborenen der Paria verteidigten die Eingangstür, die für Damian und seine Leute zur Falle wurde. Eelis und Miro kamen dazu und halfen gegen die Eingeborenen zu kämpfen, so konnte sich Caleb von der Gruppe lösen und sich von hinten anschleichen. Er drückte gerade einem Eingeborenen das Siegel auf die Brust, als ein wahrer Funkenschauer auf ihn herunterflog, und ihm einzelne kleine Löcher in die Haut brannte.

„Die Vuur sind da drin“, schrie Aatu Farin und Yazzim zu, die mittlerweile neben ihnen kämpften.

„Ich habe Cyrian gesehen. Er hat sein eigenes Volk, seine Freunde, in dieser brennenden Falle eingeschlossen.“ Caleb war fassungslos über diese kaltblütige Tat.

Ayla kam an ihre Seite. „Wo ist Cyrian jetzt?“

„Ich weiß es nicht. Er ist so schnell verschwunden, wie er gekommen war, dieser Feigling“, sagte Caleb, der immer wieder versuchte die brennende Tür zu öffnen. Die Eingeborenen waren inzwischen bis auf einen geflüchtet. Dieser kämpfte mit dem Rücken zur Tür und versperrte den Weg, obwohl er selbst schon brannte.

Plötzlich sah Caleb, wie eine graue Rauchwolke aus dem brennenden Eingeborenen wich. In diesem Moment fing der fürchterlich an zu schreien, weil er erst jetzt den Schmerz spürte. Da er inzwischen lichterloh brannte, verließ der Paria rechtzeitig seinen Körper, um nicht mit ihm zu sterben. Caleb legte seinen Bogen an und erlöste den Eingeborenen mit einem Schuss direkt in sein Herz. Er war bestürzt, wie die Paria es schafften jegliche Gefühle der Menschen zu unterdrücken. Selbst so starke Schmerzen schienen die Menschen nicht zu spüren, so lange es der Paria nicht zuließ. Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen.

„Weg da!“ Von hinten rannte Aatu an den anderen vorbei. Er hatte eine Axt in der Hand und schlug mit großem Erfolg auf die Tür ein wie ein Verrückter. Nach mehreren Schlägen löste sich das brennende Hindernis aus den Angeln. Als die Tür aufsprang, schlug ihnen eine wahnsinnige Hitze entgegen.

„Oh, mein Gott, das überlebt niemand“, schauderte Ayla.

„Es sind Vuur, sie halten viel Hitze aus“, sagte Aatu, der neben Ayla in die undurchdringbare Feuerwand starrte. Aber er glaubte seinen eigenen Worten nicht.

Die Geschichte der Vuur erzählt, dass ihr Volk aus den Tiefen eines Vulkans gekommen war und sie deshalb Feuer auf ihrer Haut aushalten konnten. Daher kamen anscheinend auch die Male auf ihrer Haut. Aber das waren alte Sagen. Was die Krieger der Elemente jetzt sahen, ließ jeden Zweifel zu, ob an den Geschichten etwas Wahres war. Keiner konnte dieses brennende Inferno in der Hütte überlebt haben. Traurig und niedergeschlagen wandten sich einige ab. Nur Caleb schien das Unausweichliche noch nicht wahrhaben zu wollen.

Er schrie wie ein Verrückter in das Feuer hinein: „Hierher, hierher, kommt heraus. Damian hörst du mich? Die Tür ist jetzt offen.“

Es vergingen endlose Sekunden. Nichts. Keiner kam heraus. Dann trat Dolkar neben Caleb. Sie schrie ein paar Worte und schleuderte mit ihrem Stab Wind in den Raum, der das Feuer zwar noch mehr auflodern ließ, aber die Sicht zur Tür hin frei machte.

„Damian, Xenia verdammt noch mal meldet euch! Aamun, wo seid ihr?“ Caleb versuchte immer wieder in das Gebäudeinnere zu gelangen, aber Aatu hielt ihn zurück.

„Es ist zu heiß Caleb.“ Er fasste ihn an die Schulter. „Es tut mir so leid.“

„Es sind Vuur, sie müssen das aushalten“, schrie Caleb völlig außer sich. Dann sahen sie sie unter dem großen Steinaltar.

„Seht da!“, jubelte Ayla aufgeregt und klammerte sich an Calebs Arm. „Da sind sie!“

Damian packte den Tisch vorne und Aamun hinten. Der hingerichtete Eingeborene war immer noch darauf geschnallt. Xenia lief in ihrer Mitte. Sie brachen wegen der schweren Last über ihren Köpfen fast zusammen, aber sie waren geschützt darunter.

„Hier, hierher!“, schrie Caleb. Dolkar wedelte mit ihrem Stab noch mehr Luft in den Raum. Die drei Vuur stellten für die letzten Meter den Tisch ab und rannten durch den Funkenregen in Richtung Tür.

Plötzlich krachte das Dach über ihnen ein. Hinter sich hörte Damian Aamuns Schrei. Ein brennender Balken lag auf seinem Rücken. Damian packte Xenia und schleuderte sie an einem Arm zur Tür hinaus. Dann rannte er zurück zu Aamun, packte das brennende Holz mit seinen bloßen Händen und befreite ihn. Ohne Rücksicht auf Aamuns Schmerzensschreie klopfte er ihm die brennenden Holzstücke vom Rücken, packte ihn, schütze ihn mit seinem Körper und rannte mit ihm ins Freie. Kaum waren sie draußen, krachten die Wände in sich zusammen und das ganze Haus stürzte ein. Nun war es Xenia, die sich schnell auf Damian warf, um ihm seine brennenden Haare und seine Kleidung, die sich bereits in seinen Rücken fraß, zu löschen. Die drei sahen schrecklich aus. Verbrannt, zerfetzt, schwarz und voller Ruß. Aatu kümmerte sich zuerst um Aamuns Wunden, denn es hatte ihn am schlimmsten erwischt. Die Blasen auf seinem Rücken wurden handtellergroß. Zwar hielten die Vuur die Hitze aus, aber wenn sich das Feuer durch die Haut fressen konnte, war ihr angeborener Schutz nicht mehr ausreichend. Stöhnend ließ Aamun Aatu gewähren.

„Es ist ein Wunder, dass ihr das überlebt habt“, staunte Aatu, als er in das Flammeninferno schaute.
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Alle standen um die drei Vuur herum und beobachteten Aatu, wie er Aamuns Wunden versorgte. Die Tec bildeten einen Kreis um sie, mit den Speeren nach außen gerichtet und hielten die feindlichen Eingeborenen davon ab, zu ihnen zu gelangen. Aber es schien, als wären alle des Kampfes müde. Keiner startete mehr einen Angriff. Damian rappelte sich langsam auf. Seine Haut war an vielen Stellen versengt und aufgeplatzt. Wenn er Schmerzen hatte, so ließ er sich das nicht anmerken.

„Wir müssen den Häuptling finden. Er hat immer noch das Buch.“ Damians Stimme war so rau wie ein Reibeisen.

In diesem Moment hallte eine laute Stimme über den Platz. Sie bebte in der Luft wie ein lauter Donner.

Der Häuptling, groß und mächtig, flankiert von jeweils zwei okkupierten Eingeborenen zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Er forderte mit erhobenen Armen seine Paria auf zu fliehen.

Bevor einer der Krieger etwas tun konnte, verließ eine dicke Rauchwolke den Körper des Häuptlings.

„Azzael flüchtet“, schrie Damian, der mit dem Siegel in der Hand auf den Häuptling zu rannte. Aber zu spät. Seine graue Nebelwolke verschwand bereits im Himmel, und alle Paria taten es ihm nach. Einer nach dem anderen verließ den Körper des jeweiligen Eingeborenen. Man konnte regelrecht sehen, wie die grauen Wolken in den Himmel davon stoben. Der Körper des Häuptlings fiel völlig in sich zusammen, in Windeseile wurde er grau und trocknete aus wie eine Mumie, bis er zusammenfiel und sich vor der staunenden Masse ganz in Staub auflöste.

„Azzael hat seinem Wirt die ganze Lebensenergie geraubt.“ Entsetzt starrte Caleb auf das Häufchen Asche.

Die feindlichen Eingeborenen standen mit erschrockenen Gesichtern da, als wären sie gerade aus einem Traum aufgewacht. Sie starten ungläubig auf ihre Hände, auf ihre Waffen und auf ihre Brüder, gegen die sie ihre Waffen gerichtet hatten. Völlig irritiert ließen sie sie fallen und rannten in ihre Häuser. Ihre Stammesbrüder gingen ihnen nach.

Die Krieger der Elemente und die Tec blieben alleine auf dem Platz zurück. Sie waren alle erschöpft und abgekämpft, aber sie hatten gewonnen. Jetzt mussten sie nur noch das Buch finden. Der Häuptling hatte es nicht bei sich, Azzael konnte es nicht mitgenommen haben, im großen Haupthaus war es auch nicht, also musste es noch irgendwo hier versteckt sein.

„Sicher hat Cyrian das Buch“, sagte Caleb.

„Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er mit hierher kam.“ Xenias Stimme war voller Hass. „Um es uns notfalls wieder vor der Nase wegzuschnappen,“

Plötzlich wurde die Ruhe von einem schrillen Schrei zerrissen.

„Da ist Cyrian.“ Es war Ayla, sie stand etwas abseits von den anderen. Noch bevor jemand richtig realisierte, was da vor sich ging, rannte sie los und verfolgte ihn. Xenia erfasste die Situation am schnellsten und folgte ihr sofort.

„Er gehört mir“, schrie sie Ayla nach.

Caleb und Taivo, fast alle Eingeborenen und Blake von den Vuur rannten ihnen nach.

„Pass auf Xenia auf Blake!“, rief Damian ihm nach. „Ihr anderen bleibt und sucht das Buch mit mir.“

Auf einmal hörte er ein Ächzen: „Hierher!“

„Um Gotteswillen, das ist Dolkar.“ Damian rannte los. „Sie brennt!“ Er warf sich auf sie und löschte ihren Körper. Aber es war zu spät, ihr ganzer Körper war verbrannt. Sie zeigte auf das Haus des Häuptlings, das lichterloh brannte und zeigte Damian das Buch der Paria, das sie mit ihrem kalten Körper schützend aus den Flammen geholt hatte.

„Ich hätte es herausholen sollen.“ Damians Stimme war ungewöhnlich sanft. „Ich hätte die Hitze ausgehalten. Verdammt warum hast du mich nicht gerufen?“

„Keine Zeit“, flüsterte Dolkar kaum hörbar.

„Cyrian.“ Damian schlug verzweifelt mit der Faust in den Sand. „Dieser Scheißkerl.“

„Dolkar, du hast das Buch der Paria gerettet und somit viele, die darin noch gefangen sind und auf ihre Befreiung warten. Sie wären sonst mit ihm verbrannt.“ Es war Thelff, der besonnen genug war Dolkars Tat zu ehren. Vorsichtig nahm er ihr das Buch aus den verbrannten Händen. Es war fast unbeschädigt „Dank dir können wir diese Monster weiter jagen und darin verbannen. Wäre das Buch zerstört worden, wären die herausgelesenen Paria für immer frei gewesen. Dolkar, du bist eine Heldin.“ Er mochte die alte Equa sehr und bewunderte ihren Mut. Außerdem hatte er recht, ohne das Buch hätte es keine Möglichkeit mehr gegeben, die Paria zu vernichten.

„Aatu!“, hauchte sie. Mit zuckenden Augen suchte sie die Gesichter um sich herum nach ihm ab. Schnell trat Aatu hinter Thelff vor.

„Ich bin hier, Dolkar.“ Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, passte aber auf, dass er sie nicht berührte, sonst hätte er ihr nur noch mehr Schmerzen zugefügt. Aatu hatte Tränen in den Augen.

„Kanan, mein Stab!“, sagte sie mit schwacher Stimme. Kanan der nicht mit den Eingeborenen Cyrian hinterherjagte, gab ihr schnell ihren Medizinstab. Mit letzter Kraft nahm sie ihn in ihre verbrannte Hand und hielt ihn Aatu entgegen.

„Nimm ihn von mir.“

Als Aatu den Stab berührte, flüsterte Dolkar ein paar unverständliche Worte. Zwei Lianen, die um die dicke obere Knolle des Stabes geschlungen waren, lösten sich, wickelten sich eng um Aatus Handgelenk und bohrten ihre Enden unter seine Haut. Aatu schrie so laut auf, dass allen das Blut in den Adern gefror. Sein ganzer Körper vibrierte, als der Stab sich mit ihm verband.

Plötzlich blitzten in ihm Bilder auf. Das ganze Leben von Dolkar zog an ihm vorbei. Er sah, wie sie verletzt auf der Insel gestrandet war. Ihre Flosse hatte Verletzungen von einem Fischfangnetz. Er sah ihren zukünftigen Mann, als er noch jung war, der sie trotz der Fischflosse an Land zog und sich unsterblich in sie verliebte. Er heilte die hübsche junge Dolkar und hätte sie auch wieder gehen lassen, aber nachdem sie bemerkten, dass sich ihre Beine im Wasser nicht mehr zu einer Flosse verwandelten, nahm er sie zur Frau. Dolkar liebte ihren Retter und blieb bei ihm. Aatu spürte ihren Schmerz, als sie verstoßen wurde, weil sie für die Tec unheimlich, fremd und einfach anders war. Aber ihr Mann hielt zu ihr und verließ mit ihr das Dorf. Er sah, wie sie alleine ihre Kinder gebar und später, als sie endlich das Vertrauen des Volkes erlangte, vielen anderen Kindern zum Leben verhalf. Er sah sie Kräuter sammeln, Tees brauen, Blumen und Früchte zu heilenden Salben verarbeiten. Alles, was sie jemals gelernt hatte, alles, was sie wusste, wusste er jetzt auch. Das war ein unheimlich großes Geschenk.

Er sah sie in den letzten Sekunden vor sich. Cyrian hatte ihr das Buch gezeigt, sie zu ihm gelockt und es dann ins Feuer geworfen. Ohne zu überlegen, rannte sie hinein, um es zu retten. Aber sie sah noch ein paar Seiten aus dem Buch in seiner Hand. Wie auch immer er es geschafft hatte, Cyrian hatte einige Seiten aus dem Buch herausgerissen und mitgenommen. Auch das konnte Aatu sehen. Er spürte die Schmerzen, die sie aushalten musste, als sie brannte. Er stöhnte auf. Dann sah er sich selbst durch ihre Augen. Er sah, dass sie schon lange auf ihn wartete. Sie wusste, dass ihre Geschichte enden würde, sobald er da und bereit war, ihr Wissen zu übernehmen. Leblos glitt ihre Hand von Aatus Hand herunter. Er sah ihr Ende, sah ihre Seele davon schweben, endlich frei und ohne Schmerzen.

Schreiend donnerte Aatu den Stab auf den Boden. Seine Traurigkeit zerriss ihm fast das Herz. Als der Stab auf den Boden aufschlug, bebte die Erde und riss auf. Dann war alles still. Die anderen standen im Kreis um ihn herum und waren sprachlos. Aatus Aura fing an zu leuchten. Das Grün der Selva vermischte sich mit dem Blau der Equa. Thelff stieß Damian in die Seite.

„Sieh dir das an.“ Ungläubig klopfte er gegen Damians Schulter. „Das ist unglaublich, so etwas habe ich in meinem langen Leben noch nie gesehen.“

Aatus Male, die die Efeublätter der Selva waren, wuchsen rasch über die Hälfte seines Rückens. Dazwischen schlangen sich lange Fäden, die aus glitzernden Fischschuppen bestanden. Aatu schaute auf, seine Augen schimmerten jetzt in einem kühlen Blau und waren durchzogen mit den Sonnenstrahlen der Selva. Sein Blick war klar.

Mit dem Stab in der Hand rannte er zu Aurelia. Sie war noch immer fiebrig. Ihr Körper zitterte und war schweißgebadet. Sie öffnete ihre Augen und versuchte etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte. Eine Träne lief ihr über die Wange.

„Psst, psst.“ Aatu streichelte sie sanft. „Du wirst wieder gesund“, er schaute ihr in die Augen, „und ich bleibe bei dir, wenn du das willst. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Angst verspürt, wie in dem Moment, als ich dachte, ich würde dich verlieren.“

Ein langsames Zwinkern war alles, was Aurelia fertigbrachte. Ihr Gesicht entspannte sich zufrieden. Aatu verstand.

Er legte das dicke Ende seines Stabes auf die Wunde und fing in einer fremden Sprache an zu sprechen. Es hörte sich wie ein Gebet an, ein eindringliches, forderndes Gebet. Die Erde, auf der der Stab auflag, wurde ganz grau und bekam Risse. Der Stab vibrierte. Es schien, als zöge er die Energie und die Kraft aus der Erde und schickte sie geradewegs in Aurelia. Aatu spürte sofort, dass ihr Herzschlag stärker wurde und sie etwas Farbe im Gesicht bekam. Als der Stab aufhörte zu vibrieren, wusste Aatu, dass Aurelia so viel Kraft aus der Erde bekam, dass sie das restliche Gift in ihrem Körper jetzt mühelos abbaute. Er bedeckte ihre Wunde mit seiner entzündungshemmenden Paste und nahm Aurelia auf seine Arme. Kräftig, stolz und stark stand Aatu den staunenden Kriegern gegenüber. Sie erkannten ihn kaum wieder. Der junge unerfahrene Selva verfügte jetzt über eine große, heilende Macht.
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„Neiiiiin!“ Finn rannte wieder los. Er bekam kaum noch Luft, die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Die letzten Meter ging er langsam auf Amelie zu. Was er sah, raubte ihm fast den Verstand.

„Amelie, Amelie.“ Nichts, sie antwortete nicht, sie stöhnte nicht einmal. Nur das Blut, das pulsierend aus ihrem Oberschenkel herausströmte, zeigte Finn, dass sie noch am Leben sein musste. Er ließ sich auf die Knie fallen und starrte auf die offene Wunde. Ohne lange zu überlegen, griff er hinein und drückte die Beinarterie ab, die durchtrennt wurde.

Obwohl er Amelie gerade starke Schmerzen zufügte, gab sie kein Lebenszeichen von sich. Er blickte auf die Blutlache neben ihrem Bein. Sie hatte in der kurzen Zeit verdammt viel Blut verloren.

„Amelie, Amelie, wach doch auf, bitte!“ Die Verzweiflung ließ seine Stimme zittern „Wach auf, ich muss dich hochnehmen, ich habe Angst, dass dein Rücken verletzt ist. Amelie, bitte.“ Mit der freien Hand streichelte er zittrig über ihr Gesicht. Chloe erschien in sicherem Abstand hinter ihm. Sie beobachtete ihn. Wollte sie helfen oder ihren Auftrag beenden?

Finn versuchte es herauszufinden. „Hol Hilfe, Chloe, schnell, bitte“, flehte er sie an. „Amelie ist schwer verletzt. Bitte, Chloe, bitte.“ Chloe fing an zu grinsen. Ihre graue Aura schien dabei stärker zu werden.

„Ich weiß, dass nicht du das bist, der lacht“, schrie Finn ihr verzweifelt zu. „Wehr dich gegen den Paria in dir. Verdammt, Amelie ist doch deine Freundin.“

Aber Chloe drehte sich um und lief ohne ein Wort in den Wald hinein. Ihr höhnisches Lachen hallte zwischen den Bäumen. Dann, ganz plötzlich legte sich eine Totenstille über den Ort. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Nur Finns Herz, das schlug, als würde es zerspringen.

Er fluchte, weil er kein Handy bei sich hatte. Amelie ebenfalls nicht. Also gab es keine Hilfe. Er war auf sich allein gestellt und Amelies Leben lag in seiner Hand. Er konzentrierte sich, sammelt seine Kräfte und fokussierte sich auf sie. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden, jetzt nichts zu tun, bedeutete ihren Tod. Ganz vorsichtig griff er ihr unter den Kopf.

Auf einmal flackerte etwas unter Amelie.

„Sahel, bist du das?“, Finn schaute auf den kleinen Lichtschein, der sich unter Amelies Rücken bildete. Er leuchtete etwas heller auf. „Sahel, kann ich Amelie hochnehmen oder ist ihre Wirbelsäule verletzt?“

„Nein, Amelies Wirbel sind in Ordnung. Ich konnte den Schlag abfangen.“ Finn schöpfte neue Hoffnung. Er nahm Amelie vorsichtig hoch.

„Sahel, du bist einzigartig. Ich denke, du hast ihr das Leben gerettet. Danke, ich danke dir!“ Finn sah, dass Sahel kaum in der Lage war sich zu zeigen.

„Ich habe meine ganze Energie gebündelt, um Amelies Aufschlag abzufangen.“ Langsam erlosch ihr Licht.

„Du bist sehr geschwächt!“

„Ja, aber nun geh und sieh zu, dass sie überlebt.“ Dann löste Sahel sich vor seinen Augen in Nichts auf. Finn nahm Amelie hoch, ohne ihre Arterie loszulassen, und trug sie bis zu ihrem Pferd. Er wollte sich schon darauf setzen, als er sich eines Besseren besann. Ein zweites Mal wollte er den Paria nicht die Chance geben, ein Pferd als Hilfsmittel für einen Angriff zu missbrauchen. Er rannte so schnell und so ruhig wie möglich, mit Amelie in seinen Armen, zurück zum Hof. Auf dem langen Rückweg schlichen sich immer wieder die schlimmsten Gedanken in seinen Kopf. Würde Amelie überleben? Könnte sie ihm verzeihen, dass er schon wieder zu spät gekommen war. Was war mit Sahel? Konnten die Naheli an Schwäche sterben? Und was heckte Ismael aus? Wie erzürnt würde sein Vater sein, wenn Ismael ihm alles erzählt hatte. Wo war Rym und Susan? Ging es ihnen gut? In seinen Armen war Amelie in Sicherheit und ihre Bewusstlosigkeit ersparte ihr die Schmerzen. Das Siegel beschütze sie beide. Das war das Einzige, was er im Moment sicher wusste.

Schon wieder innerhalb kurzer Zeit fühlte er sich als Versager, weil er schon wieder zu spät gekommen war. Er konnte jetzt nur noch eines tun und um Amelies Leben rennen.

Seine rechte Hand drückte ununterbrochen auf die Wunde und klemmte mit den Fingern die offenen Enden ihrer Arterie ab. Der Weg zum Hof erschien ihm unendlich lang. Aber er wäre lieber bis zum völligen Zusammenbruch gerannt, als auch nur etwas an Geschwindigkeit nachzugeben. Völlig abgehetzt kam Finn an seinem Auto an.

Amelie war immer noch nicht bei Bewusstsein. Von Rym war weit und breit nichts zu sehen. Hoffentlich ging es ihr gut, sie musste eigentlich den durchgegangenen Pferden entgegengekommen sein. Hoffentlich schaffte sie es rechtzeitig, Susans Pferd vor der engen Steige zu stoppen.

Finn musste kurz Amelies Bein loslassen, um selbst in den Jeep einzusteigen. Diese paar Sekunden genügten schon, dass Amelies Herz massenhaft Blut aus ihrem Körper herauspumpte. Finn machte dies Hoffnung. Ihr Herzschlag war trotz der großen Wunde und des Blutverlustes noch kräftig. Kaum war er eingestiegen, klemmte er die Ader mit seinen Fingern wieder ab und drückte aufs Gas. Er war froh, dass Amelie bewusstlos war. So konnte er wenigstens die Wunde vernünftig abdrücken, ohne ihr Schmerzen zufügen zu müssen. Dann fuhr er los, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Endlich hatte er das Krankenhaus erreicht. Mit quietschenden Reifen bog er in die Einfahrt. Schnell packte er Amelie und rannte mit ihr auf dem Arm direkt in die Notaufnahme.

„Ein Arzt! Schnell! Ich brauche hier einen Arzt!“, schrie er um sich. Ein paar Pfleger und Schwestern standen in der Nähe. Als sie ihn sahen, erschraken sie sichtlich. Einer kam mit einer fahrbaren Liege zu ihm.

„Was ist mit ihr passiert?“ Er wollte Finn Amelie aus den Armen abnehmen, aber der hielt sie ganz nah an seinem Körper fest. „Jetzt legen Sie sie doch hier drauf.“

Ein zweiter Pfleger kam hinzu. „Mister, Sie müssen sie schon loslassen, wenn wir ihr helfen sollen.“

Finn schaute an den Pflegern vorbei. „Ich will zuerst, dass ein Arzt kommt, vorher lasse ich sie nicht los.“ Sein Blick verriet den Pflegern, dass er es sehr Ernst meinte.

Durch den Tumult aufmerksam geworden, kam ein Mann mittleren Alters auf die Gruppe zu. Er schaute Finn verärgert an. „Was ist denn ihr Problem?“

Finn schaute den Mann an, als wollte er ihn gleich angreifen.

„Wenn Sie uns das Mädchen nicht geben, können wir ihr nicht helfen“, versuchte er es erneut.“ Und sie sieht aus, als würde sie ganz dringend Hilfe benötigen.

„Sind Sie Arzt, operieren Sie hier in der Notaufnahme?“ Finns Stimme klang wie eine Drohung. Der Arzt hielt seinem durchdringenden Blick stand, nickte nur und zeigte auf das Namensschild an seinem weißen Kittel. Daraufhin nahm Finn die Hand von Amelies Bein, wodurch gleich ein Schwall Blut herausspritze. „Dann retten Sie sie, bitte!“ Er legte Amelie auf die Bahre.

„Verdammt!“, war alles, was der Arzt sagte, dann sah Finn nur noch, wie Hände und Türen flogen. Der Arzt bellte Befehle durch den Gang und presste sofort selbst Amelies Arterie zu. Der Pulk aus Schwestern und Pflegern verschwanden mit dem Arzt und Amelie in einen Operationssaal. Plötzlich stand Finn alleine da - blutverschmiert, dreckig und ohne Schuhe. Er starrte bewegungslos auf die Tür, durch die Amelie gerade hinausgeschoben worden war und verlor jegliches Zeitgefühl.
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Caleb war ein schneller Läufer und trotzdem schaffte er es nicht, Cyrian einzuholen. Dieser Widerling hatte allen etwas vorgemacht. Er war nicht langsam und gebrechlich, sondern stark und schnell. Er rannte durch den Dschungel, als würde er ihn in- und auswendig kennen, als hätte er noch nie etwas anderes getan. Immer dann, wenn sie ihn fast eingeholt hatten, schlug er sich ins Dickicht. Jetzt war Caleb ihm so nahe gekommen, dass er ihn fast berühren konnte. Gleich würde er Cyrian zu packen bekommen und ihn dann Xenia überlassen. Blind vor Wut hetzte er hinter ihm her.

Auf einmal spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Schulter. Schockiert sah er an sich hinunter. In seiner Schulter steckte ein Pfeil. Der Schrumpfkopf, der daran aufgespießt war, lachte ihn widerlich an. Mit einem lauten Schrei riss Caleb den Pfeil heraus und schleuderte ihn davon. Das verschlimmerte zwar nur die Verletzung, aber wenn der Pfeil vergiftet war, dann war das sowieso nicht mehr wichtig. Calebs Herz raste so sehr vor Anstrengung, es konnte kaum mehr schneller schlagen und so rannte er wie von Sinnen weiter. Plötzlich endete der Dschungel und er entdeckte Cyrian wieder. Dieser rannte einen großen weißen Sandstrand entlang, sein Vorsprung war enorm.

„Da vorne“, schrie Ayla. „Da ist er. Schnell, jetzt kann er sich nicht mehr verstecken.“ Auch Xenia und die anderen Verfolger kamen gerade aus dem Dschungel. Caleb nahm seine letzten Kräfte zusammen und rannte wie ein Irrer.

„Er gehört mir!“, schrie Xenia hinterher.

„Du bekommst ihn schon, versprochen“, brüllte er zurück. Caleb hatte nicht vor, ihr das Vergnügen zu nehmen ihn umzubringen. Er wollte ihn nur stoppen.

Aber Caleb war nicht schnell genug.

Was sie von weitem nicht sahen, war, dass zwei Eingeborene mit einem Boot bereits auf Cyrian warteten. Dieser hechtete geschickt durch das kniehohe Wasser und sprang mit Schwung in das wartende Kanu. Ein Eingeborener schlug seine Paddel wie verrückt ins Wasser. Der andere schoss einen Pfeil nach dem anderen in Calebs Richtung. Die Pfeile zischten nur so an seinem Kopf vorbei, aber Caleb folgte dem Boot durch das Wasser wie ein Besessener. Leider hatte er keine Chance. Viel zu schnell entfernte sich das etwas breitere Kanu vom Strand und das Wasser wurde immer tiefer. Caleb musste anfangen zu schwimmen. Es war hoffnungslos, Cyrian so einzuholen.

Plötzlich schoss etwas wie ein Blitz an ihm vorbei. Caleb sah nur noch die roten Haare von Ayla, bevor sie ganz untertauchte.

„Ayla, nein, nicht!“ Caleb ruderte zurück bis er im Wasser stehen konnte. „Komm zurück, warte auf die anderen.“ Seine Schreie blieben ungehört. Hilflos musste er mit ansehen, wie Ayla auf das Boot zuschwamm und es aus der Tiefe attackierte. Sie brachte das Boot so stark ins Wanken, dass die drei Insassen händeringend damit beschäftigt waren, sich festzuhalten. Dann schob sie es zurück in Richtung Ufer. Die Eingeborenen paddelten kräftig dagegen an, aber Ayla war stärker.

„Tut etwas dagegen!“, hörte Caleb Cyrian brüllen. Aber egal, wie sehr sich die Eingeborenen auch anstrengten, das Boot näherte sich immer mehr dem Ufer. In Caleb keimte Stolz auf.

„Ja, ja, Ayla, du schaffst es.“ Caleb zog seine Armbrust aus dem Hohlster und zielte. In dem Moment, als er den Pfeil auf Cyrian losschickte, sprang dieser ins Wasser. Die Eingeborenen hörten auf zu rudern. Sie schauten mit erhobenen Speeren in das sprudelnde Wasser. Schlagartig war alles still. Caleb starrte wie gebannt auf das Boot. Nichts passierte. Die Zeit schien stehen zu bleiben,- alles schien stehen zu bleiben. Selbst Calebs Herz. Er schaute nach hinten, wo die anderen mit entsetzten Gesichtern am Strand standen. Taivo rannte an ihnen vorbei ins Wasser. Endlich, endlich kam Hilfe für Ayla. Taivo konnte sich an Land nicht so schnell bewegen wie Ayla und die anderen. Deshalb erreichte er den Strand erst jetzt, erfasste die Situation aber sofort und sprang seiner Schwester zur Hilfe. Er schwamm gerade an Caleb vorbei, als Cyrian aus dem Wasser auftauchte und Aylas leblosen Kopf heftig gegen die Seitenwand des Bootes knallte. Was war passiert? Caleb traute seinen Augen kaum. Cyrian kletterte ins Boot und zerrte die bewusstlose Ayla hinter sich hinein. Auf einmal sprang Taivo mit einem riesigen Satz aus dem Wasser. Er wollte sich auf Cyrian und das Boot werfen. Seine starke Flosse schnellte ihn wie ein Wurfgeschoss empor. Blitzschnell reagierte Cyrian und warf seinen Speer nach ihm. Noch im Flug wurde Taivos Bauch von ihm durchbohrt. Aylas Schrei zerriss die Luft. Der Aufprall von Taivo brachte das Boot fast zum Kentern. Cyrian riss ihm das Siegel vom Hals und kickte ihn ins Wasser. Mit einem harten Schlag ins Gesicht brachte er Ayla zum Schweigen.

Caleb sah, wie sich das Wasser rot färbte. Taivo versuchte mit letzter Kraft das Boot zum Kentern zu bringen, aber Cyrian durchbohrte ihn noch einmal mit seinem Speer.

Plötzlich zitterte einer der Eingeborenen und schrie wie ein Verrückter. Cyrian lachte.

„Endlich bist du da. Azzael, ich grüße dich.“ Der Eingeborene krümmte sich noch vor Schmerz und fing gleichzeitig an, widerlich zu grinsen.

„Schön dich zu sehen, mein alter, treuer Freund“, gurgelte der Eingeborene plötzlich in der Sprache der Völker der Elemente. „Ich befürchtete schon, du könntest die Kontrolle hier verlieren. Aber wie ich sehe, ist auf dich wie immer Verlass.“

Cyrian grinste teuflisch. „Natürlich, Herr. Pass mal auf, wie klein der da draußen gleich wird.“ Er schaute verächtlich zu Caleb, der wieder in ihre Richtung schwamm.

„Du Scheißkerl“, schrie Caleb wütend. „Ich werde dich kriegen und dann Gnade dir Gott.“

„Selva“, schrie Cyrian zu Caleb zurück. „Wenn du mich weiter verfolgst, ist sie die Nächste, die tot im Wasser schwimmt.“ Er riss Ayla unsanft an den Haaren hoch. Sie war wieder zu sich gekommen. Caleb sah die Angst in ihren Augen. Er hörte sie schluchzen. Ihr Bruder trieb leblos neben dem Boot. Caleb drehte fast durch. Er war so hilflos, musste zusehen, wie seine große Liebe von diesem Monster festgehalten wurde.

„Fass sie nicht an“, schrie Caleb.

„Aha, der kleine Selva ist verliebt in die rothaarige Nixe.“ Cyrian lachte laut auf. „Dann macht mir das hier jetzt noch mehr Spaß.“ Er trat Ayla mit voller Wucht auf ihr schlankes Bein. Das Krachen ihres Knochens und ihr erschütternder Schrei gingen Caleb durch Mark und Bein.

„Nur, dass du mir nicht wegschwimmst, Mädchen“, spottete Cyrian und ließ Ayla, die wieder in eine erlösende Ohnmacht sackte, ins Boot fallen. Caleb schrie wie ein Wahnsinniger, der Schmerz, der ihn durchzog, war kaum zu ertragen. Er fing an zu schwimmen und war sich sicher, er würde nicht aufhören, bevor er Ayla nicht gerettet hatte.

„Komm mir nicht zu nahe, Sohn des Meron“, drohte Cyrian. „Sonst schicke ich sie dir scheibchenweise zurück.“

Caleb stiegen die Tränen in die Augen, es war hoffnungslos. Er konnte das Boot schwimmend nicht einholen, denn es entfernte sich zu schnell. Plötzlich spürte er einen Luftzug an sich vorbeischwirren, dann einen zweiten. Semkyi und Acelin, die beiden Naheli schwirrten auf das Boot zu. Caleb schöpfte ein bisschen Hoffnung, die Naheli würden bei Ayla bleiben, sie stärken und ihn zu ihr führen, wo immer Cyrian sie auch hinbrachte.

„Ich werde dich finden, Ayla und wenn es das Letzte ist, was ich tue“, versprach er ihr mit verzweifelter Stimme. „Und dich werde ich töten, Cyrian, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“

Plötzlich brach mit lautem Tosen eine Riesenwelle über ihn herein. Das Eigenartige an ihr war, dass sie vom Strand kam und nicht vom offenen Meer. Caleb drehte sich um.

„Halt, nicht.“ Entsetzt sah er zu Aatu, der mit dem Stab der Equa das Wasser aufwirbelte. „Nicht, Aatu, Ayla ist bewusstlos und verletzt, sie kann sich nicht mehr verwandeln.“ Aatu verstand sofort. Ohne Flosse war Ayla kaum in der Lage zu schwimmen. Er bremste den Stab und legte ihn sanft auf das Wasser. Sofort wurde das Wasser ruhig. Das Boot kentern zu lassen, hätte er sicher geschafft. Aber so entfernte es sich jetzt ungehindert.

Caleb stand im Wasser und sah mit Tränen in den Augen dem Boot nach. Amari erschien neben ihm: „Ich werde dich zu ihr führen. Ich spüre Semkyi und Acelin, wo auch immer sie sind.“

Ja, Caleb würde nach Ayla suchen und sie finden. Dann würde er, zusammen mit Xenia, Cyrian für immer ausschalten und sein Mädchen retten.
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Eine leichte Berührung an der Schulter holte Finn ins Jetzt zurück. „Hey Finn.“ Es war Rym, die ihm leise ins Ohr flüsterte. Er legte seine Hand auf die ihre.

„Wie geht es Amelie?“

Er schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht. Sie ist vom Pferd gefallen und wird gerade operiert.“

Rym hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. „Sie wird wieder, denn sie ist stark.“

In dem Moment wurde Susan auf einer Liege vorbeigefahren. „Was ist mit ihr?“

„Ich musste sie vom Pferd holen.“ Rym fiel es sichtlich schwer zu sprechen. „Ich sah sie schon von Weitem kommen. Der junge Hengst war nicht zu bremsen.“ Rym fuhr sich durch die zerzausten Haare. „Ich war kurz vor dem schmalen Steig auf einem Felsen und glaubte nicht, dass ich das Pferd hätte aufhalten können, wenn ich mich ihnen in den Weg gestellt hätte. Es rannte voller Panik vor einem Schwarm Bienen davon. Ich hatte Susan zugerufen, sie solle abspringen. Aber entweder hatte sie mich nicht gehört oder zu viel Angst davor. Vielleicht dachte sie auch, sie würde es noch schaffen, den Hengst zu bremsen. Aber so war es nicht. Also habe ich mich von oben auf Susan geworfen und sie unsanft vom Pferd geholt, bevor es über die Klippe nach unten stürzte.“ Rym war sehr niedergeschlagen. „Ich glaube, ich habe sie bei dieser Aktion schwer verletzt.“

„Das ist immer noch besser, als die Klippe hinunterzustürzen, oder? Das hätte sie nicht überlebt.“

„Ich konnte wenigstens gleich den Notarzt rufen. Susan hatte ein Handy bei sich.“ Rym war den Tränen nahe.

„Du hast sie gerettet, Rym.“ Finn nahm sie in den Arm. „Geh doch erst mal nach Hause, du hast viel mitgemacht heute und siehst ziemlich fertig aus.“

„Das sagst gerade du. Du solltest dich einmal sehen.“ Jetzt brachte Rym sogar ein leichtes Lächeln über die Lippen.

„Ich kann hier nicht weg.“ Finn lehnte sich verzweifelt an die Wand.

„Schon gut.“ Sie verstand Finn. „Ich werde hier noch auf Susans und Amelies Mutter warten und ihnen erklären, was passiert ist. Ich habe sie vom Krankenwagen aus angerufen. Danach gehe ich in mein Trümmerfeld von Zuhause.“

„Das tut mir so leid.“

„Ach was, ich lebe noch, das genügt mir. Übrigens, wir sind auf dem Weg zurückgefahren, den die Mädchen geritten waren. Zuerst stieß ich auf ein herrenloses Pferd ohne Sattel und wenig später entdeckte ich den Sattel neben einer ziemlich großen Pfütze Blut.“ Sie schluckte schwer. „Der Sattelgurt war durchgeschnitten, Finn. Die Enden waren glatt. Der Sattel ist nicht gerissen, er war manipuliert. Jemand wollte, dass Amelie vom Pferd fällt. Kannst du dir das erklären?“

„Chloe.“ Finn spukte den Namen abfällig aus. „Ich habe sie gesehen, sie wurde okkupiert.“ Finn ließ sich die Wand entlang hinunter auf den Boden gleiten. Rym tat es ihm nach. Fassungslos saßen die beiden auf dem Boden und schwiegen. Als Susans Mutter kam ging Rym zu ihr.

Einige Augenblicke später kam der Arzt aus der Tür, hinter der Amelie verschwunden war. Er ging zielstrebig auf Finn zu, der den Kopf zwischen seinen Händen hielt und auf den Boden stierte. Erst als zwei Schuhe in seinem Blickfeld erschienen, begann er zu realisieren, dass jemand vor ihm stand. Schneller als es ihm zuzutrauen war stand Finn auf.

„Was ist mit ihr?“, fragte er voller Sorge.

„Sie haben ihr das Leben gerettet.“ Der Arzt schaute Finn voller Anerkennung an. „Sie wird überleben!“

Finn schlug sich die Hände vors Gesicht. Ein riesiger Stein fiel ihm vom Herzen.

„Den Umständen entsprechend geht es ihr gut.“

„Kann ich bitte zu ihr“, flehte er den Arzt an.

„So nicht.“ Der Arzt sah kopfschüttelnd an Finn hinunter. „Erst wenn sie sich gewaschen haben. Da vorne sind Sanitärräume.“ Er zeigte den langen Gang hinunter. „Ich lasse das nur zu, weil sie nach Ihnen verlangt hat“, im davon gehen schüttelte der Arzt den Kopf. „Und weil Sie sie mit ihren bloßen Händen vor dem Verbluten bewahrt haben. Unglaublich!“ Er lief kopfschüttelnd weiter. „Und waschen sie sich auch den Dreck von den Füßen, bevor sie zu ihr gehen. Wir sind hier immerhin in einem Krankenhaus.“ Finn schaute an sich hinunter. Er sah aus, als käme er von einem Schlachtfeld. Der Arzt hatte recht.

Wenig später rannte er zu Amelie ins Zimmer. Er war erschrocken und erleichtert zugleich, als er sie sah. Ihre Haut war blass, fast durchsichtig, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Überall klebten Schläuche an ihr und es piepste aus verschiedenen Apparaturen.

Als sie langsam den Kopf, in Richtung der Tür, die sie gehört hatte, drehte, sah sie Finn, völlig aufgelöst, in total verdreckter Kleidung und mit nackten Füßen. Trotz der großen Müdigkeit und den Schmerzen, die sie hatte, entstand ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. Mit drei schnellen Schritten war Finn an ihrem Bett. Er nahm ihr Gesicht vorsichtig in die Hand und biss sich auf die Unterlippe. Sie so zu sehen, schockierte ihn. Er fühlte sich schuldig und war gleichzeitig unendlich erleichtert.

Vorsichtig küsste er sie.

„Mehr!“, flüsterte Amelie.

Das musste sie Finn nicht zweimal sagen. Er küsste sie so lange, bis sich seine aufgestaute Angst endlich verflüchtigte.

„Ich bin so froh, dass es dir besser geht“, murmelte er zwischen seinen Küssen. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Er streichelte sie sanft. „Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte und ich nicht rechtzeitig bei dir war.“

„Finn, ich lebe.“ Amelie atmete tief ein. Sie hatte Mühe zu sprechen. Der ganze Hals tat ihr weh. „Der Arzt hat gesagt, wenn du nicht gewesen wärst und mir nicht die ganze Zeit die Schlagader am Bein abgedrückt hättest, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Du hast mich gerettet, Finn.“ Sie sah immer noch Kummer und Zweifel in seinen Augen.

„Finn, ich verdanke dir mein Leben. Ich liebe dich und könnte mir keinen besseren Beschützer als dich wünschen.“

„Amelie, ich würde für dich sterben.“ Finn spürte, wie sie sich langsam entspannte. Nur ihre Hand klammerte sich an seiner fest und zog sie zu sich. Dann dämmerte sie langsam wieder in den Schlaf. Finn setzte sich zu ihr ans Bett. Seine Hand lag in ihrer. Sie hielt ihn fest und er würde sie nicht loslassen.

„Sie sind ja immer noch da!“, bemerkte der Arzt mit einem Lächeln auf den Lippen, während er die Aufzeichnungen kontrollierte. „Ihr geht es erstaunlich gut. Sie sollten heimgehen und sich um sich selber kümmern, denn sie sehen ganz schön mitgenommen aus.“

Finn zeigte auf Amelies Hand, die sich immer noch an seiner festhielt. „So lange sie mich nicht loslässt, kann ich leider nicht gehen, Doktor.“

In diesem Moment ging die Tür auf und Rym kam mit Amelies Mutter herein. Sie stürzte ans Bett. „Um Gottes Willen Amelie.“ Sämtliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.

„Miss Sanders.“ Der Arzt streckte ihr die Hand entgegen.

„Ja?“ Lily nahm ihn kaum wahr.

„Ihre Tochter hatte heute großes Glück.“

Lily streichelte über Amelies freie Hand. Der Arzt zog seine zurück. Er begriff schnell, dass sie ihn im Moment kaum sah, geschweige denn zuhörte.

„Ihr geht es gut, sie wird wieder.“ Nicht wissend, ob ihn überhaupt jemand gehört hatte, verließ der Arzt das Zimmer. Rym legte Finn die Hand auf die Schulter. „Geh nach Hause, zieh dich um, ruh dich etwas aus und dann komm wieder.“

„Nein, ich werde nicht gehen, so lange Amelie schläft. Ich will da sein, wenn sie wach wird.“

„Mrs. Fisher hat recht.“ Amelie flüsterte leise, ohne dass sie die Augen öffnete. „Geh dich etwas ausruhen.“

Nach viel Zuspruch ließ Finn sich nach einiger Zeit überreden, nach Hause zu gehen. Er rang Rym aber vorher noch das Versprechen ab, so lange bei Amelie zu bleiben, bis er wieder da war.

Die nächsten drei Tage verliefen nicht anders. Finn ließ Amelie kaum alleine. Der Arzt hatte es mittlerweile aufgegeben, ihn immer wieder nach Hause zu schicken. Finn ging nicht. Er saß Tag und Nacht bei Amelie.

Amelie erzählte viel von ihrem Großvater und freute sich darüber, dass Finn sich für ihn interessierte. Erst wenn sie erschöpft war, hörte er auf sie auszufragen. Auch Finn erzählte ihr viel über sich, seine Familie, seine Schulzeit in Schottland und seine Liebe zu Pferden.

Von dem Ort, an dem er aufgewachsen war, erzählte er jedoch nie. Auch nicht, warum er und Rym sich so vertraut waren, obwohl er schwor, sie erst seit seinem Praktikum hier in Rosewood zu kennen.

Nach drei Tagen stellte der Arzt in Aussicht, dass Amelie in der kommenden Woche nach Hause gehen könnte. Ihr gebrochener Knochen und die Wunden heilten überdurchschnittlich gut, meinte er verwundert.

Amelies Mutter war bei dem Arztgespräch dabei gewesen. Finn war, wenn sie da war, immer zu Hause. Auch wenn Laura, Jazmin und Nadine zu ihr kamen, verabschiedete sich Finn. Die Mädels besuchten immer erst Susan und kamen anschließend zu Amelie, um ihr von Susan zu erzählen. Susan lag in einer Art Gipsbett. Sie durfte sich auf keinen Fall bewegen, da ihr Rücken verletzt war. Susan in einem Rollstuhl, daran wollte Amelie auf keinen Fall denken. Die Rektorin schaute auch öfter vorbei. Sie machte sich wegen Susans Verletzung schreckliche Vorwürfe. Aber es war allen klar, hätte sie nicht eingegriffen, wäre Susan mit dem jungen Hengst den Berg hinabgestürzt.

Amelie fing langsam an, die Rektorin zu mögen. Finn freute sich jedenfalls immer sehr, wenn er sie sah. Vielleicht war das ja ansteckend.

Aber heute war etwas anders, als Finn zu ihr kam. Er war ziemlich aufgeregt.

„Finn, was ist los?“ Amelie beobachtete ihn, wie er durch ihr Zimmer tigerte. Sie hatte ihm eben erzählt, dass sie bald nach Hause gehen durfte. „Freu dich doch mit mir, dass ich hier bald herauskomme.“

„Mach ich ja, Liebes.“ Finn setzte sich zu Amelie ans Bett. „Wie lange hat der Arzt gesagt, sollst du noch bleiben?“

„Mindestens drei Tage, höchstens fünf.“ Amelie wurde nervös. „Finn, jetzt sag schon, was ist los.“

Er nahm ihre Hände. „Amelie, ich muss nach Hause.“

Amelie wurde ganz weiß vor Schreck. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie schaute aus dem Fenster, in der Hoffnung, Finn würde nicht bemerken, wie sehr sie das traf. Aber er bemerkte es natürlich.

„Amelie, ich gehe nicht freiwillig von hier weg. Aber gewisse Umstände verlangen, dass ich nach Hause gehe. Ich muss dort einiges klären und richtigstellen. Es tut mir so leid.“

„Was bedeutet das für mich, für uns? Kommst du wieder?“

„Natürlich.“ Finn nahm Amelie fest in seine Arme, aber Amelie bemerkte die Unsicherheit in Finns Stimme.

„Ist es wegen mir? Bekommst du Schwierigkeiten bei dir zu Hause?“ Amelie versuchte händeringend nicht loszuweinen.

„Nein, bestimmt nicht“, log Finn. „Aber ich muss da was mit meinem Vater klären, bevor so etwas passiert. Dringend.“

„Haben sich denn deine Leute auch gegen uns verschworen, so wie hier?“ Amelie war traurig, dass Chloe sie nicht besuchen kam.

Finn antwortete nicht.

„Finn, du machst mir Angst.“ Jetzt liefen Amelies Tränen. Sie schaute ihm direkt in die Augen.

„Ich habe auch Angst vor dem, was mich erwartet, Amelie, aber ich werde für uns kämpfen. Noch bevor du hier entlassen wirst, werde ich wieder da sein, versprochen. Weißt du noch, wie ich dir von den Schwänen erzählt habe, die ein Leben lang zusammenbleiben?“ Amelie nickte stumm. „Du bist mein Schwan, bitte vertrau mir. Nichts und niemand kann mich von dir fernhalten.“ Finn strich ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. Aber seine Finger zitterten dabei. „Du bist hier sicher und in wenigen Tagen werde ich wieder da sein.“

„Sicher fühle ich mich nur, wenn du da bist“, schluchzte sie.

„Du hast einen guten Schutzengel, Amelie. Sie ist jetzt wieder da.“

„Finn.“ Amelie verdrehte ihre geröteten Augen. „Bitte nicht schon wieder deine Schutzengelgeschichten. Wo war mein Schutzengel denn, als ich vom Pferd gefallen bin?“

„Sie war bei dir mein Schatz. Sonst lägst du jetzt wahrscheinlich in einem Sarg.“ Das saß. Amelie schluckte schwer, aber sie wollte ihr einziges Streitthema jetzt nicht vertiefen.

„Also dann schau, dass du wegkommst und deinen Hintern so schnell wie möglich wieder hierherschwingst.“ Amelie versuchte irgendwie die Lage zu entschärfen, vielleicht sogar etwas lustig zu klingen, aber sie versagte kläglich. „Mein Herz geht mit dir.“ Sie weinte erneut los.

„Nein, Amelie, wenn ich gehe, bleibt mein Herz hier, bei dir, dem Sinn meines Lebens.“

Er küsste sie innig und verließ schnell den Raum.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, versetzte es ihm einen Stich ins Herz, den er fast physisch merkte. Durch die geschlossene Tür hörte er Amelies Schluchzen. Er hasste sich dafür und er fühlte sich schäbig, sie so zurücklassen zu müssen. Er hasste Ismael, der ihn bei seinem Vater in Misskredit gebracht hatte. Er hasste die Paria, die ganze Welt, die ihn jetzt von Amelie wegzerrte. Er verspürte den gleichen Zorn wie damals, als er Selva verlassen musste. Rym wartete draußen auf ihn.

„Sie wird schon klarkommen. Sie ist stark und du auch. Ich möchte dich hier wiedersehen“, sagte sie eindringlich. „Hörst du! Und so lange du weg bist, werde ich für Amelie da sein, wenn sie es will.“ Rym begleitete ihn nach draußen.

„Das Zimmer ist geschützt, jetzt wo Sahel und Ismael wieder da sind.“

„Ich hasse diesen Zwerg“, fauchte Finn.

„Sahel ist ihm erstaunlicherweise auch böse. Ich wusste gar nicht, dass die Naheli zu solchen Gefühlen fähig sind. Aber Sahel verbietet Ismael bei ihr und somit in Amelies Zimmer zu sein. Er ist draußen vor ihrer Tür, besser gesagt, er hat sich auf die Tür gelegt. Da kommt kein Paria hinein. Finn kannte den Schutzzauber der Naheli. Jeder, der mit böser Absicht die Tür öffnen wollte, würde sich an ihr verbrennen.

„Wenigstens zu etwas ist er gut“, grollte Finn.

„Jetzt ist der beste Zeitpunkt, mit deinem Vater alles zu klären. Ich glaube, Ismael hat ein schlechtes Gewissen, weil er dir in den Rücken gefallen ist und auch wegen Amelies Unfall. Er wird jetzt umso besser auf sie aufpassen und Sahel ist wieder fit. Sie liebt Amelie. Ihr wird hier nichts passieren, also geh.“

Finn setzte sich in seinen Jeep und gab Gas.
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Für Finn dauerte der Weg nach Selva unendlich lang. Normalerweise freute er sich immer auf seine Heimkehr. Dieses Mal war das gar nicht so. Er machte auf dem Weg keine Pause. Nach endlos langen Stunden fuhr Finn erschöpft und mit quietschenden Reifen in den Hof des Außenlagers. Dort wurde er von Ryan mit einem Gewehr im Anschlag begrüßt. Erst als er Finn erkannte, senkte er es verlegen.

„Mein Freund, es ist schön, dich wiederzusehen. Tut mir leid, dass ich dich so empfange, aber ich habe mit allem gerechnet, außer mit dir.“ Er lachte und schlug Finn kameradschaftlich auf die Schulter. „Du kommst hier aber auch mit einem Getöse an, wie die Kavallerie.“ Ryan zeigte auf den aufgewirbelten Sand im Hof, der sich langsam legte. Als er Finns Gesichtsausdruck sah, erstarb ihm schnell das Lachen auf den Lippen.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte Ryan.

„Ryan ich brauche Advokat. Gleich!“, war die Antwort, die Finn ihm gab und ohne eine weitere Begrüßung ging er zielstrebig in Richtung Stallungen. Er hörte schon von weitem das Wiehern seines Pferdes, was ihn sehr freute. Advokat hatte ihn schon an seiner Stimme erkannt. Die letzten paar Meter zu seinem treuen Begleiter rannte er, ging in die Box und streifte seinem Pferd über die Flanke.

Ryan kam etwas außer Atem hinter Finn hergelaufen. Er hörte noch, wie Finn in sein Handy sprach: „Liebes, ich bin die nächsten zwei Tage nicht mehr zu erreichen. Ich gehe jetzt in meine Heimatstadt, aber dort habe ich keinen Empfang.“ Dann machte er eine kurze Pause. Finns Stimme klang eindringlich, als er weitersprach. „Bitte, Amelie, bitte verlier nicht das Vertrauen in mich.“ Dann legte er auf, schaltete das Handy aus und gab es Ryan in die Hand.

Der schaute verbittert drein. „Von hier aus telefonieren!? Finn, gerade du!“ Finn reagierte nicht auf den Vorwurf.

„Verwahre das Telefon gut für mich, mein Freund. Ich brauche genau dieses wieder, mit allen Nummern darauf, verstanden!“ Finn legte Ryan seine Hand auf die Schulter. „Ich erkläre dir alles ein anderes Mal.“

Noch bevor Ryan etwas sagen konnte, saß Finn auf seinem Pferd und raste davon.

„Ich schicke deinem Vater einen Beo, dass du kommst“, rief er ihm hinterher. „Na, der hat es aber eilig. Da scheint es aber ziemlich zu brennen.“ Kopfschüttelnd ging Ryan zu seinen Vögeln und ließ Meron eine Nachricht zukommen. „Beeil dich, Kumpel“, flüsterte er dem Vogel zu, „sonst ist Finn noch vor dir da.“

Aber weit gefehlt. Natürlich war der Vogel schneller als Finn und so wurde er bereits im Palast der Selva erwartet. Normalerweise hätte sich Finn viel Zeit gelassen, um dorthin zu gelangen. Er hätte die Magie der Stadt, seine Gerüche und Geräusche auf sich wirken lassen. Aber heute war ihm das alles egal. Er musste zu seinem Vater, Ismaels Worte mildern und seinen Standpunkt erklären, sodass er schnell zu Amelie zurück konnte. Er hörte immer noch ihr unterdrücktes Schluchzen am Telefon, was ihm furchtbar weh tat und er hasste sich dafür, sie so zu verletzen.

„Mein Sohn, ich grüße dich. Wie schön, dass du meiner Bitte, nach Hause zu kommen, so schnell nachgekommen bist.“ Meron ging auf seinen Sohn zu und umarmte ihn. „Ich lasse gleich nach deiner Mutter und nach Sorraiah schicken. Die beiden werden sich riesig freuen, dich wiederzusehen.“

„Ich habe keine Nachricht von dir bekommen, Vater“, sagte Finn schroff. „Ich bin von mir aus gekommen, um mit dir zu reden.“

„Hm. Gut. Hauptsache du bist da. Ich glaube, wir haben einiges zu bereden.“ Meron setzte sich auf seinen Thron. Für Finn war dieser Platz immer eine Machtdemonstration, die Meron allzu gerne nutzte.

„Ich warte kurz, bis Mutter kommt“, sagte Finn und setzte sich gerade zum Trotz mitten in den Kreis der Weisheit, so wie es alle Gäste und Redner im Saal des Hohen Rates tun müssen. „Ich habe nicht vor, alles zweimal zu erzählen.“ Finn hoffte auch, dass seine Mutter zu ihm hielt, wenn sein Vater uneinsichtig war.

Meron war irritiert über die Platzwahl von Finn. „Mir scheint, dein Aufenthalt bei den Menschen hat dir nicht gut getan. Du bist aggressiv und wirkst abgekämpft.“

„Im Gegenteil, Vater. Nicht meine Zeit bei den Menschen, sondern der Aufenthalt hier macht mich zornig. Er wäre eigentlich überflüssig, wenn da nicht so ein kleiner nichtsnutziger Naheli wäre, der meine Fähigkeit in Frage stellt und mich bei dir anschwärzt.“ Finn redete sich richtig in Rage. „Das Schlimmste daran ist obendrein, dass er gerade dann weggegangen war, als wir ihn am meisten gebraucht hätten. Mein Platz wäre eigentlich an der Seite meiner Schutzbefohlenen und nicht hier.“

In diesem Moment ging die Tür auf und Salome kam mit Sorraiah an der Hand herein.

„Finn“, kam es wie aus einem Mund. Sorraiah stürmte zu ihrem Bruder und fiel ihm um den Hals.

„Wie schön, dass du da bist“, freute sich Salome und umarmte ihn ebenfalls.

„Nicht lange, Mutter.“ Er schaute zu seinem Vater. „Wenn wir hier alles beredet haben, werde ich sofort zurückgehen. Ich kann Rufus Enkelin unmöglich lange alleine lassen. Sie liegt gerade noch im Krankenhaus und erholt sich von einer schlimmen Verletzung. Die Paria lassen nichts unversucht, um sie zu töten. Im Moment ist sie sicher, aber bevor sie entlassen wird, muss ich wieder bei ihr sein.“

„Bist du dir sicher, dass du nur zu ihrem Schutz wieder zu ihr zurückkehren willst?“ Meron schaute Finn kritisch an. „Das glaube ich dir nicht. Aber erzähl mal deine Version der Geschichte. Die, die ich gehört hatte, gefiel mir nämlich gar nicht.“ Merons Stimme klang herablassend.

„Was auch immer der hinterhältige Naheli euch berichtet hat, es ist nicht die ganze Wahrheit.“

„Finn, wie redest du von den Naheli? Sie lügen nicht!“, sagte Salome vorwurfsvoll.

„Nein, tun sie vielleicht nicht, aber sie urteilen, wo ihnen ein Urteil gar nicht zusteht, und sehen nur ihre Sicht der Dinge als richtig an.“ Finns Stimme wurde immer lauter. „Über Sachen, von denen sie offensichtlich keine Ahnung haben, über mich, über Amelie, über das, was zwischen uns passiert. Er hat keine Ahnung, aber er verurteilt mich.“ Finn sprang auf. Er konnte nicht sitzen bleiben, so wütend wurde er. „Aber noch nicht genug damit, schwärzt mich dieser kleine Gnom auch noch bei meinem Vater an, weil er mich für untauglich hält. Er, der immer dann, wenn etwas schief ging, maßgeblich am Scheitern beteiligt war oder mit Abwesenheit glänzte. Er ist boshaft, intrigant, unzuverlässig und ein ignoranter, eitler Besserwisser ohne die geringste Ahnung. Seine Gefährtin ist schlau, sie versteht mich und vor allem Amelie. Dieser Ismael wollte nicht einmal auf sie hören.“

„So, bist du jetzt fertig?“ Meron stand auf. „Dann setz dich!“

„Ist es richtig, dass Rufus Tochter von einem okkupierten Menschen fast vergewaltigt worden wäre?“

„Ja, aber nur weil...“

„Ruhe“, schrie Meron. „Jetzt rede ich.“ Er stemmte seine Arme in die Hüften. „Wäre sie fast unter brechenden Bäumen begraben worden?“

Finn wollte aufbegehren, aber Meron wischte seinen Einwand mit einer Armbewegung weg. „Wage es nicht, mich noch einmal zu unterbrechen.“ Er baute sich in voller Größe direkt vor Finn auf. „Wäre sie fast von einem okkupierten Menschen umgebracht worden?“

„Ich war rechtzeitig da.“

„Aber der okkupierte Mensch zwang dich, dein Siegel abzulegen.“

„Ich hatte es am gleichen Abend wieder.“

„Ruhe!“ Meron schrie, dass Sorraiah sich hinter ihrer Mutter versteckte. „Ist es richtig, dass du dich von einem Menschen zu einem Zweikampf hast herausfordern lassen wie ein balzender Hirsch und deswegen fast zu spät kamst. Und liegt sie im Krankenhaus, weil die Paria ihr Pferd durchgehen ließen?“

„Wäre Ismael nicht... weg“, versuchte Finn anzubringen, aber Meron hörte nicht zu.

„Ismael berichtete, du wärest nicht mehr aufmerksam und objektiv, dein Blick wäre verschleiert, weil du nur Augen für das Mädchen hast, weil du meinst, du hättest dich in sie verliebt.“ Spott lag in Merons Stimme.

„Ich liebe sie, das meine ich nicht nur.“ Finn sprang auf, so dass der Stuhl, auf dem er saß, mit einem lauten Knall umfiel. „Ich beschützte sie, besser als ein anderer es je könnte, gerade weil mir so viel an ihr liegt, weil sie mein Leben ist!“

„Wie hatte Ismael sich ausgedrückt: im Nebel der Gefühle verloren. Die Paria vor der Nase nicht gesehen. Ein Mensch verdreht dem Sohn des Meron den Kopf. Jetzt hörst du es gerade selbst Salome. Du wolltest es ja nicht glauben. Aber es ist tatsächlich wahr. Das ist eine Schande für unsere ganze Familie, für alle Selva.“ Der Schlagabtausch zwischen Vater und Sohn wurde immer energischer.

„Sie stammt von den Selva ab. Ein großer Teil von ihr ist eine Selva. Sie hat Male an ihrem Rücken und die Sonne in ihren Augen“, verteidigte sich Finn.

„Sie ist ein Mensch und höchstens zu einem Viertel von unserem Blut!“, brüllte Meron. „Und jetzt gib mir das Siegel“, befahl Meron gefährlich ruhig und streckte Finn die Hand entgegen.

„Was, warum?“ Finn schaute entsetzt zu seiner Mutter, die blass in ihrem Stuhl saß und dem Streit der beiden entsetzt folgte.

„Sag doch bitte etwas, Mutter.“ Doch Salome wollte sich aber auf keinen Fall zwischen die erhitzen Gemüter der beiden Männer stellen. Noch nie wurde in den Wänden des Palastes so geschrien und gestritten, zumindest nicht innerhalb der Familie. Sorraiah saß auf ihrem Schoß, das Gesicht tränenüberströmt.

Finn wich ein paar Schritte zurück. „Nein, Vater, das kannst du nicht machen. Ich brauche es, wenn ich wieder nach Rosewood gehe.“ Meron blieb wie eine Statue mit ausgestreckter Hand stehen.

Finn riss sich das Siegel vom Hals und warf es vor Merons Füße. „Hier hast du es. Dann gehe ich ohne das Siegel zurück. Ich werde mein Versprechen, zu Amelie zurückzukehren, wegen deiner Sturheit nicht brechen.“

„Dort wirst du aber nicht mehr gebraucht!“, herrschte Meron Finn an. „Ich werde einen Ersatz für dich dorthin schicken.“

„Nein, Vater.“ Finn war angewidert von seinem Vater und legte all seinen Hass in seine Stimme. „Du kannst mich nicht zurückhalten.“

Plötzlich bemerkte Finn, wie sich die Wachen an der Tür verspannten. Sie warteten nur noch auf einen Befehl von Meron, denn dem König widersprach man nicht, auch nicht sein Sohn, und schon gar nicht vor Publikum. Gleich darauf sprach Meron seinen Befehl aus.

„Das wollen wir doch sehen. Wachen inhaftiert ihn.“

Finn wehrte sich mit aller Kraft, aber gegen die beiden starken Männer konnte er nichts ausrichten.

„Ich werde deinem Cousin Vladimir das Siegel geben, er wird sich um das Mädchen kümmern, bis wir das Buch haben.“

„Nein, das kannst du nicht tun.“ Finn brüllte und wehrte sich. „Nicht ihn! Er ist ein Fiesling, ein grobschlächtiger Bastard, er ist nicht der Richtige für diesen Auftrag.“ Finn schlug um sich und trat die Wächter empfindlich.

„Das sagst gerade du. Ich denke, die Zeit in unserem Verlies wird deinen Gedanken und deiner Laune ganz guttun. Dort kommst du sicher wieder zur Einsicht. Wachen: Abführen!“

Die beiden Wachen gehorchten und führten ihren Befehl, wenn auch mit Unbehagen, aus.

„Alle denken, du bist der weise König von Selva, dass ich nicht lache. Du bist ja noch schlimmer als dieser kleine Naheli“, schrie Finn, als er abgeführt wurde.

Als Finn in der Zelle des Gefängnisses saß, hörte Salome noch seine verzweifelten Rufe.

„Meron, was ist nur mit dir los, du kannst doch deinen eigenen Sohn nicht einsperren!“ Sie war entsetzt.

„Was hätte ich denn tun sollen, Salome?“ Meron zuckte mit den Schultern. „Er ist doch eindeutig nicht mehr ganz der Herr seiner Sinne.“

„Aber wenn er das Mädchen wirklich liebt?“

„Dann wird er sich eben wieder entlieben. Er soll einmal König von Selva werden. Da kann er keinen Menschen an seiner Seite haben.“

Aber man sah es Meron an. Er fühlte sich nicht wohl in der Situation, in die er sich gebracht hatte. „Ich lasse Finn jetzt ein paar Tage schmoren, dann wird er sich schon wieder besinnen“, hoffte er, glaubte aber selbst nicht wirklich daran, dazu kannte er Finn zu gut.

„Du täuscht dich Meron und das weißt du selber ganz genau. Wenn du nicht schnell deine Meinung änderst, dann hast du deinen Sohn verloren. Für immer!“ Nun wurde Salome zornig.

„Dann bleibt er in der Zelle, bis er vermodert. Ich lasse nicht zu, dass er mich und unsere Familie zum Gespött macht, weil er einen Menschen zu lieben meint. Wenn wir ihm jetzt freie Hand ließen, dann käme er spätestens in einem Jahr zurückgekrochen und alle würden über ihn lachen.“

Nun war Salome restlich über ihren eigenen Mann erzürnt. „Wie kannst du nur so arrogant und ignorant sein. Meron, du hast unrecht. Finn ist ein Selva und er liebt wie ein Selva. Nur einmal, oder war es etwa bei dir anders?“

Meron fühlte sich von Salome in die Ecke gedrängt. Sie war eine sehr kluge Frau und verunsicherte ihn jetzt noch mehr, was er aber auf keinen Fall zugeben würde, nicht jetzt und nicht in dieser Sache.

„Was? Stellt sich meine Frau jetzt auch noch gegen mich? Bin ich denn der Einzige hier, der noch bei klarem Verstand ist?“ Er war Salome gegenüber noch nie laut geworden, aber heute war er es.

„Dein Lautwerden gibt mir nur Recht, Meron!“

„Ich will darüber nicht mehr reden. Schluss und aus! Jeden Moment kommt Vladimir. Mein Neffe ist sicher kein grobschlächtiger Fiesling. Er ist in Schottland aufgewachsen, war sein ganzes Leben unter Menschen. Es war wie eine höhere Fügung, dass er genau jetzt Selva besucht, wo wir ihn brauchen.“

„Finn hasst ihn. Weißt du nicht mehr, was er Finn im Internat alles angetan hat?“

„Na, da waren die beiden noch halbe Kinder. Außerdem wird Finn ihn nicht zu Gesicht bekommen.“

„Aber er wird in die Nähe des Mädchens kommen, das Finn liebt.“

„Finn ist verliebt?“ Vladimir stand in der Tür. „Wer ist die Glückliche?“

„Ach niemand, Vladimir.“ Schnell zog Meron einen Stuhl für Vladimir her. Er wollte auf keinen Fall, dass Vladimir auch noch von Finns Hirngespinsten erfuhr. „Setz dich zu uns und fühl dich herzlich willkommen. Ich möchte dich etwas fragen.“ Meron wies ihm den Platz zu.

Nach einer halben Stunde lief Vladimir breit grinsend aus dem Saal des Hohen Rates. Meron hatte ihn mit einer Aufgabe betraut, bei der Finn versagt hatte. Mehr Spaß und Schadenfreude hätte man ihm nicht schenken können. Spätestens in zwei Tagen sollte Vladimir bei der Enkelin des Rufus sein und sie aus dem Krankenhaus abholen. Sie hatte sich in Finn verliebt, aber das sollte beendet werden. Er trat an seine Stelle und war der Überbringer der traurigen Botschaft, denn er würde ihr mitteilen, dass Finn nicht mehr zu ihr kommen würde. Darüber freute er sich sehr, vielleicht war sie ja ganz hübsch und suchte Trost in seinen Armen.

Vladimir konnte nicht widerstehen und musste Finn die wunderbaren Neuigkeiten gleich erzählen, obwohl Meron ihn gebeten hatte, Finn nicht aufzusuchen. Aber Schadenfreude war nun mal die schönste Freude.

Zum Glück war die Gefängnistür zwischen ihm und Finn dick. Finn hätte ihn am liebsten erwürgt, als er ihm erzählte, dass er alles daransetzen würde, um ihn gut zu vertreten. Natürlich versprach er auch, dass er dem Mädchen auf sanfte Weise erklären würde, dass er, Finn, nicht mehr kommen würde.

Finn trat mit den Füßen gegen die Gefängnistür wie ein Irrer, am liebsten hätte er Vladimir durch die Gitterstäbe erwürgt. Als Vladimir bemerkte, dass die Liebesgefühle zwischen den beiden doch nicht nur von ihr ausgingen, betonte er: „Ich werde sie selbstverständlich trösten und ihr über ihren Verlust hinweghelfen. Wahrscheinlich wird sie dich schnell vergessen haben, denn wenn sie eine Umarmung braucht“, er grinste fies, „werde ich da sein.“

„Du wirst sie nicht anrühren“, drohte Finn ihm. „Ich warne dich.“ Seine Fäuste umkrallten das Gitter der schweren Tür, als wollte er es verbiegen. Vladimir grinste ihm dreckig ins Gesicht. Desto mehr Finn sich ärgerte, umso mehr Spaß hatte er.

„Weißt du was, Finn? Ich werde sie so lange vögeln, bis sie dich vergessen hat.“ Vladimir fühlte sich herrlich.

„Wenn du sie auch nur berührst, bringe ich dich um.“ Finn drehte fast durch in seiner Zelle. Aber egal was er Vladimir auch hinterherrief und androhte, so reagierte dieser nur mit einem immer lauter werdenden Lachen, welches noch lange in Finns Kopf hallte. Verzweifelt schlug er mit den bloßen Fäusten in die Mauer, bis die Haut auf seinen Knöcheln aufgerissen war.

Amelie war ziemlich müde, als ihre Freundinnen wieder gingen. Sie besuchten sie gleich nach der Schule, um alle Neuigkeiten zu erzählen. Chloe war krank, erzählten sie, und Alan war verschwunden. Von ihm wusste keiner etwas.

Bei Susan waren sie auch. Sie war wach und hatte schon wieder ihren Optimismus. Die Schule war öde und ohne sie und Susan anscheinend langweilig. Die drei Mädchen plapperten noch ewig so weiter. Amelie war froh, als sie endlich wieder gingen. Ihr ging es nicht besonders gut. Das hatte zwar eher mit ihrer Psyche zu tun, aber das sagte sie niemandem. Der Schmerz darüber, dass Finn gegangen war, kostete sie viel Kraft, besonders nachdem Finn gesagt hatte, er wäre nicht mehr zu erreichen, war für sie eine weitere Welt zusammengebrochen. Es war alles so eigenartig, weil er aus allem so ein Geheimnis machte und jetzt war er ihr ganz entglitten. Sie war traurig und wütend zugleich, aber auch verliebt und sie versuchte ihm zu vertrauen. Seine Stimme war so eindringlich am Telefon gewesen. Er meinte es ernst mit ihr und er liebte sie, das hatte er ihr oft genug gesagt. Aber das Auf und Ab ihrer Gefühle, die Schmerzen am Bein, ach eigentlich am ganzen Körper, das alles kostete sie viel Kraft. Sie war müde, erschöpft, traurig und unendlich allein, trotz der vielen Besuche, die sie bekam. In diesem Moment, als sie gerade wieder einmal an das ganze Chaos der letzten Wochen dachte, ging die Tür auf. Amelie unterdrückte ein Stöhnen, als sie Alan erkannte, der von einer Schwester in einem Rollstuhl hereingebracht wurde. Seine Arme sowie sein Kopf waren verbunden und er trug eine Sonnenbrille, die so dunkel war, dass man seine Augen nicht sah.

„Pass auf, Amelie, er ist gefährlich.“

Amelie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Woher kam diese Stimme? Sie war klar, schön, direkt in ihrem Ohr. Doch war niemand außer ihr und Alan im Zimmer. Daher beachtete sie die Alarmglocken in ihr nicht und begrüßte Alan, der in seinem Rollstuhl sicher alles andere war, aber nicht gefährlich.

„Hallo Alan. Was ist denn mit dir passiert?“

„Hi, Amelie. Ich war nur in eine kleine Rauferei verwickelt. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“

„Wie jetzt? Dann sitzt man doch nicht in einem Rollstuhl.“

„Ich wurde geschubst und bin auf den Kopf gefallen. Nachdem ich hier zweimal umgekippt bin, sagten sie, ich dürfe fürs Erste nicht mehr laufen. Ist doch auch nicht schlecht, wenn man von den hübschen Krankenschwestern hier umhergefahren wird.“

„Wer hat dich denn geschubst?“

„Das willst du jetzt sicher nicht hören, aber dein toller neuer Freund war es, nachdem ich ihn beim Wettschwimmen besiegt habe, das hat er wohl nicht verkraftet.“

„Nein, das glaube ich dir nicht. Da haben mir meine Freundinnen nämlich was ganz anderes erzählt“, widersprach Amelie empört.

„Dann frag ihn doch. Wir können ihn ja gleich mal anrufen und zur Rede stellen. Er soll ruhig herkommen, wenn er sich traut.“ Alan sah, wie Amelies Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm.

„Er ist weg. Richtig?“ Alan wurde fast einen Kopf größer in seinem Rollstuhl, als er weiterredete. „Er ist abgehauen, weil er angeblich dringend in seiner Heimat gebraucht wird, stimmt`s?“ Alan lachte gruselig. „Er hat dich im Stich gelassen, so wie ich es dir prophezeit habe, dich ausgenutzt! Jetzt bist du verletzt und gekränkt. Du warst nur eine Episode für ihn, eine dumme, kleine Fremde, weit weg von seiner Heimat, von der er niemals länger weggehen würde und in die er dich nie mitgenommen hätte. Du warst ihm nie wirklich wichtig, nichts wert in seinen Augen!“ Er spukte jedes einzelne Wort mit viel Hass in der Stimme aus.

„Hör auf, das ist nicht wahr, warum sagst du denn so etwas?“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Du kannst doch gar nicht wissen, wo er ist.“

„Und ob ich das weiß. Er kommt aus einem Ort, wo alte, geheime Rituale der Selva wichtiger sind als irgendwelche dummen Mädchen.“

Amelie wurde so weiß wie das Laken in ihrem Bett. Sie zuckte bei dem Namen Selva zusammen. Das letzte Mal hatte Mr. Miller in seinem Wahn diesen Ort erwähnt.

„Woher kennst du diesen Namen?“

„Ach, sagen wir mal, ich habe etwas recherchiert“, sagte Alan und grinste höhnisch, weil er merkte, dass das Eis unter Amelie dünn wurde und mit ihr darauf einzubrechen drohte. Schnell hetzte er weiter. „Hast du dich nicht gewundert, warum dir in letzter Zeit so viel passiert ist? Daran war eindeutig er schuld.“

„Nein, das glaube ich nicht. Er hat doch immer Schlimmeres verhindert.“

„Du bist ja völlig naiv. Wirst schon sehen, jetzt, da wo er weg ist, wird dir nichts Schlimmes mehr widerfahren.“

„Na, im Moment bin ich ja auch erst einmal hier. Und damit du es weißt: Finn mag mich sehr und du täuscht dich, Alan.“ Amelies Stimme brach. Sie zwickte sich fest in ihren Schenkel, um sich abzulenken und nicht laut loszuweinen.

„Er wird nicht mehr kommen, Amelie und das ist besser für dich, denn er tut dir nicht gut. Aber ich werde für dich da sein. Immer!“ Er drückte auf den Schwesternruf an Amelies Bett. „Du musst nämlich eines wissen. Ich liebe dich wirklich und das ist richtig so!“

Die Schwester kam herein und fuhr Alan hinaus. Amelie blieb zurück und weinte so lange, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte.

Niemand hatte bemerkt, dass Vladimir entgegen Merons Wunsch gehandelt hatte und Finn besuchte. Es war eine fantastische Gelegenheit, Finn wieder einmal das Messer in den Bauch zu rammen und in seiner Wunde herumzudrehen, indem er ihm von seinem wundervollen Auftrag erzählte. Es war besser, als er sich je zu träumen gewagt hatte. Ein unbeschreibliches Hochgefühl keimte in Vladimir auf, als er sich in das schöne Gästezimmer zurückzog. Wieder einmal konnte er Finn eine reinwürgen und wenn er es richtig anstellte, würde dieser vielleicht endgültig bei seinem Vater in Ungnade fallen.

Spät in der Nacht hörte Finn auf einmal eine vertraute Stimme. „Finn, Finn, hörst du mich?“

„Sorraiah, was machst du denn hier unten? Es ist schon viel zu spät für dich.“

„Ist es, ich weiß. Mom denkt, ich liege im Bett.“

„Wohin du auch gehörst, kleine Schwester.“

„Nein, ich wollte lieber bei dir sein. Mom weint schon die ganze Zeit. Sie ist böse mit Papa und mit seiner Entscheidung.“

„Sorraiah, das solltest du eigentlich gar nicht mitbekommen. Dafür bist du doch viel zu klein.“

„Bin ich nicht“, schimpfte sie. „Hier, ich habe dir Schokolade mitgebracht.“ Finn freute sich über den Trost seiner kleinen rebellischen Schwester.

„Liebst du dieses Mädchen wirklich?“, fragte sie ihn. „Sie ist doch ein Mensch. Wie ist sie denn so?“

„Ja, ich liebe sie, sehr sogar. Sie ist zwar bei den Menschen aufgewachsen, aber das ist mir egal.“ Finn fing an zu schwärmen und erzählte seiner kleinen Schwester alles über Amelie. „Stell dir vor, sie hat sogar Male auf ihrem Rücken.“

„Was? So wie Mom?“

„Viel weniger und nicht so stark.“

„Aber das ist ja toll, Finn.“ Sorraiah berührte vorsichtig seine geschwollenen Hände. „Es wird schon wieder gut. Vater wird sich besinnen.“ Finn staunte über seine kleine Schwester. Sie hatte schon viel von der Art ihrer Mutter. „Kann ich noch etwas für dich tun, Finn?“

Finn überlegte die ganze Zeit, ob er Sorraiah mit dem, was ihm gerade so wichtig war, beauftragen durfte. Sie schaute ihn mit ihren großen Augen an.

„Los, sag schon, ich sehe doch, dass dir was eingefallen ist.“

„Also gut. Aber du machst es nur, wenn du keine Angst davor hast.“

„Finn, ich bin kein kleines Kind mehr“, widersprach Sorraiah in ernstem Ton.

„Ja stimmt, entschuldige.“ Finn musste sich trotz der bitteren Lage ein Schmunzeln verkneifen. „Also, wenn es dir nichts ausmacht, dann schick einen Beo zu Rym nach Rosewood.“

Jetzt musste Sorraiah doch schwer schlucken. „Ich kann das“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Welche Nachricht soll der Beo überbringen?“

Finn beobachtete von seiner Zelle aus, wie Sorraiah zu dem Käfig der Beos schlich. Die ersten Schritte waren noch forsch und mutig, aber je näher sie an den Käfig heran kam, desto unsicherer wurde sie. Die schwarzen Vögel waren fast so groß wie ihr Arm. Ihre roten Schnäbel waren spitz und scharf wie Messer. An der Kehle hatten sie einen gelben Fleck. In alten Büchern steht, dass dies das untrügliche Zeichen ist, dass die Vögel reden können. Das einzige Merkmal, das sie von ihren Artgenossen, die unter den Menschen leben, unterscheidet. Finn hatte schon ein schlechtes Gewissen, dass er seine kleine Schwester für seine Zwecke einsetzte. Unruhig sah er zu, wie sie ihr dünnes Ärmchen in den Käfig streckte. Einer der kleinsten Beos flog zu ihr. Staunend streichelte sie seinen Kopf und redete auf ihn ein. Finn war sehr stolz auf seine kleine Schwester. Sie hob den Arm in die Luft und der Vogel flog davon. Sie schaute zu Finn und sah seinen erhobenen Daumen. Dann strahlte sie ihn an und rannte schnell wieder in den Palast.

Den ganzen Tag hatte Finn niemanden mehr zu Gesicht bekommen. Sein Vater ließ ihn anscheinend allen Ernstes noch länger in dieser Zelle schmoren. Finn drehte fast durch. Er hatte sein Gefängnis in der Zwischenzeit auf irgendeine Schwachstelle untersucht, aber es war nichts zu finden. Es gab nicht die geringste Chance, aus eigener Kraft hier heraus zu kommen. Resigniert hoffte er, dass Rym richtig auf den Beo reagieren würde. Sie sollte bei Amelie bleiben und auf sie aufpassen, Vladimir von ihr fernhalten. Ihm zerriss es fast das Herz, wenn er an Amelie dachte. Sie würde unglaublich enttäuscht von ihm sein, wenn er nicht zur versprochenen Zeit wiederkam. Er wusste nur eines: Sobald er irgendeinen Weg hier heraus finden würde, würde er abhauen. Der Gedanke, dass Vladimir womöglich vor ihm in ihre Nähe kam, war unerträglich für ihn. Er schaute auf seine zerschundenen Fäuste. Er hätte vielleicht doch nicht so oft auf die Wand einschlagen und seine Kräfte eher für Vladimir aufheben sollen.

Spät abends hörte er, wie der Riegel vor seiner Tür aufgeschoben wurde. Die riesige Statur seines Vaters stand in der Tür.

„Deine Mutter redet nicht mehr mit mir.“ Finn zuckte nur mit den Schultern. Das war ihm völlig egal.

„Schau mich wenigstens an, wenn ich mit dir rede.“ Finn drehte sich um und schaute zu Meron. Dieser wünschte sich, er hätte Finn nicht darum gebeten, denn der Hass, der ihm entgegenschlug, warf ihn fast um und fraß sich bis in sein Herz.

„Deinen Cousin habe ich heute Abend losgeschickt. Er wird bei Ryan alles Nötige erfahren, sodass er morgen früh losgehen kann, um das Mädchen anstatt deiner weiter zu beschützen.“ Meron merkte, wie Finns Fäuste sich ballten, als er Vladimir erwähnte. „Also sorge dich nicht um sie, auf sie wird aufgepasst.“

Finn wusste, dass er jetzt bei seinem Vater nichts Gegenteiliges zu behaupten bräuchte. Er blieb sicher bei seinem Standpunkt.

„Deine Mutter ist gerade eben aus unseren Gemächern ausgezogen. Sie zieht es vor, in Aurelias Zimmer zu schlafen.“ Meron wartete, aber Finn erwiderte nichts darauf.

„Sie hält mich für einen Tyrannen, bei dem sie es nicht aushalten kann.“ Finns Blick bestätigte das nur.

„Also, ich werde dich in dein Zimmer lassen. Es gebührt sich wahrscheinlich wirklich nicht, dass ich meinen eigenen Sohn wie einen Verbrecher einsperre.“ Meron ging aus der Tür. „Aber wage es nicht, deine Räume zu verlassen.“

Ohne ein Wort gesagt zu haben, ging Finn an seinem Vater vorbei und ließ ihn in der Kälte des Kerkers zurück.

Stunden später, als der ganze Palast ruhig war, schlich Finn sich aus seinem Zimmer. Er musste abwarten, bis die Wachen ihren Rundgang machten, um an den verschiedenen Posten vorbeizukommen. Das schwache Mondlicht genügte, damit er seinen Weg fand, aber trotzdem unentdeckt blieb. Er staunte, dass er unbehelligt bis zu den Stallungen kam. Den Weg aus der Stadt würde er ganz offiziell nehmen. Wer stellte sich schon dem Sohn des Königs in den Weg?

Advokat schnaubte ganz leise, als Finn den Stall betrat. Schnell legte Finn ihm das Halfter um und zog ihn mit sich. „Komm mein Junge, wir müssen los.“

„Wohin soll denn die Reise gehen?“ Finn erschrak sich fast zu Tode, als er seinen Vater direkt hinter ihm hörte.

„Das weißt du“, antwortete Finn trotzig. Meron ließ sich an der Wand hinabgleiten und setzte sich auf einen Heuballen.

„Ist das wirklich das, was du willst? Bei Nacht und Nebel hier wie ein Verbrecher verschwinden, mit der Gewissheit, deiner Heimat für immer den Rücken zu kehren.“

„Von wollen kann keine Rede sein“, fauchte Finn. „Du zwingst mich doch dazu.“ Finn krallte sich am Halfter fest, bereit auf sein Pferd aufzuspringen und zu flüchten.

„Deine Mutter sagte mir, ich wäre im Unrecht. Sie fühlt mit dir.“ Meron schaute ihn fragend an. „Ihr hattet immer schon ein sehr enges, besonderes Verhältnis.“

„Mutter ist sehr weise, sensibel, und die Beste überhaupt.“ Finn schaute seinem Vater verbittert in die Augen. „Aber dich hasse ich dafür, dass ich mich heute Nacht zwischen meiner Heimat und dem Menschen, den ich liebe, entscheiden muss.“

„Ist dieses Mädchen das wert?“

Finn setzte sich neben seinen Vater auf das Heu.

„Das fragst ausgerechnet du? Du, der weiß, wie die Liebe der Selva funktioniert. Mutter war auch nicht gerade die erste Wahl deiner Eltern. Aber du hast dich in sie verliebt und diese Liebe verteidigt. Du weißt, was passiert, wenn man den richtigen Partner fürs Leben gefunden hat und zum ersten Mal berührt. Dieses Gefühl, wenn dieser Impuls durch einen strömt, der alles verändert. Man spürt sich zum ersten Mal wirklich, durch und durch, als wäre man aus einem Schlaf aufgewacht, als würde die Watte, in die man gepackt war, abfallen“, Finns Blick glitt ins Leere, „als würde man das erste Mal berührt.“ Er schaute seinen Vater an. „Weißt du noch, wie es sich angefühlt hat, als sich dieses unsichtbare Band um dich und Mutter schlang, bei jedem Mal, wenn ihr euch gesehen habt? Immer stärker und immer enger. Wie es euch zusammen zog? Unzertrennlich machte. Wie du dich plötzlich vollständig fühlst, weil sie da ist?“

„Das fühlst du? Hast du das wirklich alles bei diesem Mädchen gefunden?“

„Nicht nur ich, Vater. Ihr geht es gleich. Sie spürte es auch.“

„Ist sie es wert, Selva, deine Familie und alles, was die Zukunft dir hier bietet, aufzugeben? Sie ist ein Mensch!“

Finn zögerte keine Sekunde. „Ja, Vater, sie ist alles wert. Auch wenn mein Abschied hier schrecklich wehtut, aber ich liebe sie.“

Meron zog ein Schreiben aus seinem Umhang heraus.

„Das ist der Befehl an Vladimir, dir das Siegel wieder auszuhändigen. Ich hoffe, das gelingt ohne Probleme. Eine Wache vom Verlies hat euch belauscht und mir nach längerem Zögern von eurer Unterredung berichtet. Ryan habe ich schon einen Beo geschickt. Er lässt Vladimir nicht weitergehen.“ Finn nahm es erleichtert an sich und umarmte seinen Vater.

„Du bist hier immer willkommen Finn.“

„Amelie hat Stammesmale der Selva.“

„Auch für sie wird sich ein Weg finden.“

„Ich danke dir.“

„Nun geh schon. Und mach bitte etwas Lärm beim Hinausreiten, damit deine Mutter dich hört. Ich hoffe, sie ist mir dann nicht mehr allzu lange böse, denn ohne sie ist mein Leben nichts.“
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Finn sah seine Mutter am Fenster stehen, als er am Palast vorbeiritt. Er hoffte, dass er sie bald wiedersehen würde, konnte er sich jetzt doch gar nicht von ihr verabschieden. Sein ganzer Aufenthalt hier war eigentlich nur ein Desaster. Nur gut, dass sein Vater am Schluss doch noch seine Weisheit und Weitsicht, die ihn eigentlich als einen guten König ausmachten, bewies. Er ließ Finn ziehen, weil er wusste, dass man die Liebe eines Selvas nicht verhindern darf. Aber, dass er Finn sogar die Berechtigung zurückgegeben hatte, das Siegel wieder an sich zu nehmen, zeigte Finn, dass Meron an ihn glaubte und ihm vertraute. Wieder eine der Größen, die sein Vater als König bewies: Seine Fehler eingestehen und rückgängig zu machen. Das fiel seinem Vater sicher nicht leicht.

Aber Finn befürchtete, dass die Zurückforderung des Siegels auch für ihn nicht einfach werden würde. Dazu kannte er Vladimir zu gut. Dieser würde, trotz des Briefes seines Vaters, das Siegel nicht einfach so herausgeben. Finn hoffte nur, dass er noch bei Ryan war. Er trieb Advokat ununterbrochen an, um rechtzeitig ins Außenlager der Selva zu gelangen. Die Morgendämmerung setzte schon ein, und er ahnte, dass Vladimir entgegen allen Geboten nach Rosewood aufbrechen würde.

Als Finn das Außenlager erreichte, hörte er schon von weitem laute Schreie. Er hatte es geschafft, Vladimir war noch da. Noch im Galopp sprang er von seinem Pferd und rannte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Vladimir war gerade dabei, Ryan einen Autoschlüssel abzunehmen. Ryan verteidigte diesen zwar, aber Vladimir war eindeutig stärker.

Finn beobachtete die Szene kurz und rief dann: „Vielleicht versuchst du mal, mit einem ebenbürtigen Gegner fertig zu werden. Wobei...“, er wedelte mit dem Schreiben seines Vaters, „es wäre angebracht, du rückst sowohl das Siegel als auch den Autoschlüssel lieber freiwillig wieder heraus.“

„Nie im Leben!“, tönte Vladimir. „Das musst du dir schon holen.“ Vladimir ließ das Siegel unter seinem T-Shirt verschwinden und grinste böse. Er war gut einen Kopf größer als Finn und sicher zwanzig Kilo reine Muskelmasse schwerer, was ihn zu einem fast unschlagbaren Gegner machte. In der Kampfkunst wurde er genauso unterrichtet, wie Finn. Vladimir sah in Finn einen leichten Gegner, doch bevor er seine Gedanken zu Ende gedacht hatte, rammte Finn ihm seinen Kopf in den Bauch und Vladimir blieb die Luft weg. Aber auch Finn brauchte ein paar Sekunden, um sich von dem Aufprall wieder zu erholen. Unerbittlich kämpften die beiden weiter. Was Finn an Geschick und Schnelligkeit aufbrachte, entgegnete Vladimir ihm mit der Härte seiner Schläge und der Gabe, viel einstecken zu können. Ryan versuchte immer wieder, die beiden Kampfhähne voneinander zu lösen, aber vergeblich. Er wurde von dem einen wie vom anderen weggestoßen wie ein lästiger Gummiball.

„Jungs, so hört doch auf. Ihr müsst die Befehle eures Königs befolgen.“ Ryan hatte inzwischen das Schreiben, das Finn mitgebracht hatte, gelesen und wedelte Vladimir damit zu. „Hier steht es schwarz auf weiß, von Meron selbst unterzeichnet. Finn soll das Siegel zurückbekommen und darf seinen Auftrag wieder aufnehmen.“ Ryan zerrte an Vladimir. „So hör doch auf, Vladimir.“ Ryan flog durch einen heftigen Fußtritt erneut in die Ecke.

„So, jetzt reicht es mir aber.“ Ryan nahm ein Pfefferspray und sprühte damit zuerst Vladimir und dann Finn ins Gesicht. Als die beiden jammernd am Boden lagen, nutze er die Gelegenheit, ihnen gehörig die Meinung zu geigen. „Ich bin hier der Chef. Einen Kampf in meinem Außenlager dulde ich nicht.“ Er fesselte dabei aber nur Vladimir.

„Bist du jetzt fertig?“, fragte Finn und rieb sich seine Augen, die immer noch wie Feuer brannten.

Ryan grummelte noch etwas vor sich hin, nickte dann aber. „Dann gib mir bitte schnell mein Telefon.“ Er versuchte Amelie anzurufen, aber ihr Telefon war aus. Voller Sorge packte Finn seine Sachen in den Jeep, riss Vladimir das Siegel vom Hals und raste davon.

Rym saß währenddessen bei Amelie am Bett und versuchte ihr vorsichtig beizubringen, dass Finn sein Versprechen, sie hier wieder abzuholen, nicht einhalten konnte.

„Ich werde dich heute nach der Schule abholen und nach Hause bringen“, sagte sie. Amelie war so blass, dass Rym befürchtete, sie würde gleich ohnmächtig werden.

„Also hatte Alan doch recht. Finn wird nicht wiederkommen“, wisperte sie.

„Wieso, Alan, war er bei dir?“ Rym schaute sie ungläubig an.

„Ja und ich glaube, er hat die gleiche Krankheit wie Mr. Miller und Jim. Ich konnte zwar seine Augen nicht sehen, weil er eine Brille trug, aber irgendetwas an ihm stimmte nicht, und es erinnerte mich an Mr. Miller und Jim.“ Amelie war schon wieder den Tränen nahe.

„Das kann nicht sein. Er kann hier nicht hereinkommen.“ Rym schaute sich um. „Sahel! Komm bitte mit.“ Sie blinzelte Amelie zu. „Ich bin kurz draußen, komme aber gleich wieder.“ Sie stürmte hinaus, während Amelie ihr mit offenem Mund hinterher starrte. Hatte die Rektorin gerade Sahel gesagt? Der Name, den Finn immer in seinen Schutzengelgeschichten benutzte. Um Amelie drehte sich alles.

Kurz darauf kam Rym wieder herein. „Du hattest recht, Alan ist krank. Wenn er nochmals kommt, dann sag der Schwester sofort, dass du diesen Besuch nicht haben willst. Alleine kann er hier nämlich nicht hereinkommen.“

Amelie konnte ihr gar nicht richtig zuhören. „Sie haben gerade den Namen Sahel erwähnt?“

„Ja?“

„Finn wollte mir immer weismachen, dass so mein Schutzengel heißt.“ Amelie schüttelte mit dem Kopf. „Wollen Sie mich jetzt auch noch für dumm verkaufen?“

„Amelie, das ist das Letzte, was ich tun würde. Schon gar nicht dich.“

„Dann sagen Sie mir, was es mit diesem Namen wirklich auf sich hat!“ Amelies Stimme zitterte.

Rym setzte sich zu ihr ans Bett und nahm Amelies Hand. „Amelie. Vielleicht kannst du ja den Gedanken zulassen, dass es noch etwas außerhalb deiner Auffassungsgabe gibt. Vielleicht kannst du ja auch akzeptieren, dass es Menschen gibt wie Finn oder mich, die das vielleicht glauben oder sogar sehen.“

„Das waren jetzt drei vielleicht in einem Satz, ganz schön viel, finden Sie nicht?“

„Ja, du hast recht. Aber mehr bekommst du von mir nicht. Das war nämlich schon weitaus mehr, als ich sagen darf.“

„Das höre ich die ganze Zeit!“, weinte Amelie zornig los.

„Jetzt wollen Sie mir auch noch weismachen, dass Sie diesen Schutzengel sehen und mit ihm reden können?“

Rym stand auf. „Also bis heute Mittag, Amelie. Ich werde dich abholen, und niemand anders, verstehst du?“, Amelie nickte.

„Mrs. Fischer, könnte es sein, dass diese Sahel auch mit mir redet?“ Amelie hatte diesen Satz ausgesprochen, bevor sie darüber nachdachte.

„Wenn sie es für wichtig hält, ja. Hattest du noch nie eine plötzliche Eingebung?“

Amelie erschrak. Sie dachte an die Warnung, als Alan zu ihr gekommen war.

Rym bemerkte ihr erschrockenes Gesicht und schmunzelte. „Vielleicht solltest du sie akzeptieren. Wer weiß, ob du sie dann nicht sogar einmal zu Gesicht bekommst.“ Mit diesen Worten war die Rektorin draußen und Amelie mit ihren konfusen Gedanken und Gefühlen alleine.
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Wie ein Verrückter raste Finn die letzten Kilometer in Richtung Rosewood. Der beschwerliche Weg aus dem Regenwald und der lange Flug hatten ihn schon viel zu viel Zeit gekostet. Er konnte sein Versprechen nicht einhalten. Amelie wurde sicher bereits entlassen. Finn verfluchte sich dafür. Er hatte ihr versprochen, dass er rechtzeitig zu ihrer Entlassung da sein würde. Hoffentlich würde sie ihm das verzeihen. Zum x-ten Mal versuchte er sie auf dem Handy zu erreichen. Aber es kam immer die gleiche, widerlich blecherne Stimme: „Ihr Gesprächsteilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.“ Warum nur ging Amelie nicht ans Telefon? War Rym bei ihr? Finn nahm sich vor, Rym ein Telefon zu besorgen, ob sie wollte oder nicht.

Im Krankenhaus humpelte Amelie durch ihr Zimmer und packte. Eigentlich sollte sie sich freuen, denn sie durfte endlich nach Hause. Aber diese Freude wollte sich nicht so richtig einstellen. Finn war nicht gekommen, um sie abzuholen, so wie Alan es ihr prophezeit hatte. Dauernd musste sie gegen ihre aufkommenden Tränen ankämpfen. Auch ihre Mutter war nicht da. Chloe hatte wieder Sonderwünsche für ein Kleid und sie war auf der Messe, um die Stoffe dafür zu besorgen. Natürlich wäre ihre Mutter dageblieben, aber das wollte Amelie nicht. Es blieb also tatsächlich nur die Rektorin, die sie jetzt abholen konnte und die drängte sich auch regelrecht für diesen Job auf. Weil ihre Mutter Mrs. Fisher gut leiden konnte, vereinbarten beide, dass Mrs. Fisher so lange bei Amelie bleiben sollte, bis ihre Mutter wieder zu Hause war. Amelie grummelte vor sich hin. „Alle sind gegen mich.“ Die Antwort kam prompt. Das ganze Krankenzimmer, ihr Kopf, ihr Bauch, alles schien zu sagen „Nein, du täuscht dich.“

Amelie bekam fast Angst. „Woher kam das?“ Eigentlich war hier drin nichts und niemand und doch war irgendetwas da. Sie setzte sich auf ihr Bett und kämpfte gegen die Tränen an. Es war irgendwie alles anders geworden. Sie wünschte sich die Zeit vor ihrem Geburtstag zurück. Damals fühlte sie sich noch so sicher und geborgen. Aber leider war sie Finn da noch nicht begegnet, der jetzt jedoch auch nicht mehr da war. Sie schluchzte in sich hinein. Wo war er nur? Hatte Alan tatsächlich recht, kam Finn nie mehr zurück? Er hatte es ihr doch versprochen.

Draußen vor ihrer Tür spielte sich schon ein paar Mal dasselbe Szenario ab.

Alan wollte immer wieder in das Zimmer gelangen, um Amelie abzuholen. Er verbrannte sich aber jedes Mal die Finger, wenn er den Türgriff berührte. Alan wusste auch warum. Der neue Mitbewohner in seinem Kopf hatte es ihm gesagt. Die Tür war durch den Schutzschild der Naheli gesichert.

Alan wusste nur, er sollte Amelie aus diesem Zimmer herausbekommen, bevor diese Equa kam. Wenn Amelie bei diesen Leuten bleiben würde, bedeutete das ihren sicheren Tod und er liebte Amelie doch. Das hatte Alan seinem neuen Mitbewohner klargemacht.

Sie rangelten so lange um die Herrschaft in seinem Kopf, bis sie bemerkten, dass sie eigentlich genau dasselbe Ziel verfolgten: Amelie. Es galt sie, für das Vorhaben der Völker der Elemente unschädlich zu machen, egal wie. Damit stellten sie eine perfekte Symbiose dar. Alan wusste auf einmal vieles, was er nie geahnt hätte. Es gab eine Parallelwelt auf dieser Erde, die vernichtet werden musste.

Fast wahnsinnig vor Zorn versuchte er erneut die Tür zu öffnen. Dieses Mal bekam er einen Schlag, so dass er fast bis zur gegenüberliegenden Wand geschleudert wurde. Die Schwester, die ihm letztes Mal die Tür geöffnet hatte, hatte heute frei. Die andere Schwester ließ ihn nicht hinein. Anweisung von oben, meinte sie. Das blöde Miststück. Am liebsten hätte Alan sie erwürgt. Aber sein Mitbewohner und er wollten auf keinen Fall Aufsehen erregen.

Amelie bekam von alledem nichts mit.

Plötzlich hörte Alan die Stimme der Rektorin. Schnell versteckte er sich hinter der nächsten Tür. Also kam sie, um Amelie abzuholen. Eine neue Idee keimte in ihm auf, so machte es die Sache natürlich viel leichter.

Kaum hatte Rym die Tür zu Amelies Krankenzimmer geöffnet, traf sie ein Schlag auf den Hinterkopf. Noch im Fallen sah sie Amelies erschrockenen Blick. Ein weiterer Schlag auf den Hinterkopf gab ihr den Rest. Rym verlor das Bewusstsein.

„Ein Ton von dir und ich schlag sie tot.“ Das war nicht Alan, der das zu Amelie sagte, sondern sein neuer Mitbewohner. Er hatte weitaus mehr Mut als er und Alan überließ ihm im Moment komplett die Führung.

Alan übernahm erst wieder, als er zu Amelie ans Bett ging und sie sanft in den Rollstuhl setzte, der schon zur Entlassung bereitstand. Diese konnte sich gar nicht so schnell wehren, wie Alan sie in dem Stuhl fixierte.

„Alan, was machst du da?“, fragte sie ängstlich.

„Ich befreie dich aus den Klauen dieser falschen Rektorin.“

„Sie wollte mich doch nur nach Hause bringen.“ Amelie sah in die eiskalten, leeren Augen von Alan. Sofort kam ihr Jim in Erinnerung. Alan war im Moment nicht er selbst, das wusste sie.

„Alan, egal was dich da gerade antreibt, es ist böse. Bitte wehre dich dagegen!“

„Nein, mein Schatz, es ist gut. Ich rette dir gerade das Leben.“ Amelie stockte: „Mein Leben war nicht in Gefahr, bis du eben gekommen bist.“

„Doch, mein Schatz, es war die ganze Zeit in Gefahr. Und so lange du bei denen bleibst, trachtet man dir nach dem Leben.“ Er trat dabei Rym, die langsam wieder zu sich kam, kräftig in den Bauch.

„Alan nein!“ Amelie wollte sich in dem kurzen Moment, in dem Alan sich zu Rym wandte, befreien, aber sie hatte keine Chance, ihre Hände aus den Fesseln am Rollstuhl zu lösen. Alan war viel zu schnell wieder bei ihr und band ihr jetzt auch noch die Beine fest.

„Ich mache das nur zu deinem Schutz“, behauptete er und zerrte die Bandagen an den Händen noch fester. So an den Stuhl gekettet, musste Amelie zuschauen, wie er Rym mit einer Binde Arme und Beine unsanft hinter ihren Körper zusammenknotete.

„Mach ihr bitte etwas auf die Wunde, sie blutet so stark“, bettelte Amelie. Rym hatte eine klaffende Platzwunde am Kopf und lag bereits in einer großen Pfütze Blut. „Bitte Alan, du kannst sie doch nicht so liegen lassen.“

Alan schaute Amelie linkisch an. „Ich kann und ich will es auch. Dieses Miststück soll ruhig krepieren.“ Er lächelte fies. „Aber dir zuliebe“, er knallte ihr unsanft ein Stück Mullbinde auf den Hinterkopf, „dir zuliebe und damit du mir vertraust, helfe ich ihr. Wenn wir nachher hinausgehen und du schreist nur einmal, dann kehre ich zurück und bringe sie um. Hast du mich verstanden?“ Amelie nickte.

Alan warf ihr die Tasche auf den Schoß, so dass ein greller Schmerz durch ihr Bein stach. Den kleinen Spalt, den die Tür noch offen war, machte er grob mit ihrem ausgestreckten Bein am Rollstuhl auf. Ein weiterer Schmerz stach durch ihr Bein.

„Das ist alles nicht meine Schuld, Amelie. Sie sind daran schuld.“ Alan schob den Rollstuhl zügig in Richtung Aufzug. Plötzlich kam ihnen eine Schwester entgegen. „Ich dachte, Mrs. Fisher wollte sie abholen?“

„Die kommt gleich nach“, warf Alan schnell ein. Doch die Schwester gab nicht auf.

„Ist alles okay mit Ihnen? Sie sehen so blass aus, Miss Sanders.“ Die Schwester schien sich anscheinend unsicher, ob Amelies Entlassung nicht doch zu früh war. „Soll ich noch einmal den Arzt holen?“

„Nein, nein. Es ist alles gut.“ Amelie versuchte ein Lächeln aufzusetzen. Aber sie versagte dabei kläglich. Alan drückte seinen Daumen schmerzhaft in ihren Nacken.

„Na dann, gute Besserung Miss Sanders.“ Die Schwester ließ sie mit einem Schulterzucken stehen und ging weiter. Amelies Hirn arbeitete auf Hochtouren, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte tun können, um Alan aufzuhalten. Sie wollte nicht auch noch das Leben der Schwester in Gefahr bringen. Die Aufzugstür öffnete sich und Alan schob sie schnell hinein. Als sich die Türen schlossen, war Amelie sich bewusst, dass sie in der Hand eines Wahnsinnigen war. Keiner konnte sie jetzt mehr finden. Niemand war da, um ihn aufzuhalten. Kalte Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit.

Ryms Auto stand noch auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus. Finn schöpfte Hoffnung, doch noch rechtzeitig gekommen zu sein. Mit quietschenden Reifen hielt er direkt vor dem Eingang des Krankenhauses an und stürmte nach oben. Die Tür zu Amelies Zimmer war offen. Das Zimmer war leer. Er sah die Blutspur auf dem Boden und hörte plötzlich ein Stöhnen. Mit zwei schnellen Schritten ging er um das Bett herum und sah Rym in ihrem Blut liegen. Er zog ihr schnell den Knebel aus dem Mund.

„Es war Alan, er ist okkupiert. Schnell, er hat sie mitgenommen. Du musst ihnen folgen, schnell!“ Finn schnitt die Fesseln um Ryms Handgelenke los. „Kommst du klar?“

„Ja, nun geh schon, schnell!“

Finn rannte aus dem Zimmer. Er sah die Schwester. „Miss Sanders?“, schrie er die Schwester an.

„Sie wurde von dem netten jungen Herrn zum Fahrstuhl gebracht“, antwortete die Schwester perplex. Finn rannte zum Fahrstuhl. Das Display zeigte an, dass der Aufzug an der Tiefgarage angehalten hatte. Finn rannte das alte Treppenhaus, das direkt neben dem Aufzug war, hinunter. Es erschien ihm endlos lang, obwohl er in den Kehren immer waghalsig über das Geländer sprang und somit einige Stufen ausließ. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig, bevor sie die Tiefgarage verlassen konnten. Amelie war schon wieder in Gefahr und er war wieder einmal nicht rechtzeitig da. Als er die Tür der Tiefgarage erreicht hatte, hörte er eine Stimme neben sich. „Sie sind ganz hinten am anderen Ende der Garage. Es ist ein weißer Van.“

„Danke, Ismael.“ Finn rannte durch die dunkle, stinkende Garage. Die Angst um Amelie schnürte ihm die Luft ab und sein Herz raste wie verrückt. Erleichtert sah Finn den weißen Van schon von weitem. Aber er sah dort niemanden. Wenn die beiden schon darin saßen und Alan jetzt losfuhr, dann würde Finn es nicht mehr rechtzeitig bis dahin schaffen. Finn rannte, wie um sein Leben.

Er erreichte den Van. Ein ganzer Steinbruch fiel ihm vom Herzen, als er an der großen Seitentür sah, wie Alan Amelie mitsamt dem Rollstuhl in das Auto hob.

„Lass sie sofort los, Alan!“, schrie Finn.

Als Alan ihn sah, erschrak er fürchterlich. Schnell schubste er Amelie das letzte Stück in den Van hinein und knallt die Tür zu. Finn konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Amelie sich nicht wehrte. Ging sie etwa freiwillig mit ihm? Was war passiert, während er weg war? Wollte sie gar nicht mehr, dass er sie abholte? Finn stockte kurz, dann jedoch sah er Alans graue Aura. Dieser rannte schnell um das Auto zur Fahrerseite. Mit einem riesigen Satz war Finn ebenfalls dort, trat ihm mit den Beinen in die Brust und schleuderte ihn gegen das daneben parkende Auto.

„Du wirst sie nicht mitnehmen“, fauchte Finn und zog sein Siegel unter dem T-Shirt hervor.

Alan ging ein paar Schritte zurück. „Wenn sie bei dir bleibt, dann wird sie sterben.“

„Das werde ich zu verhindern wissen“, fauchte Finn.

„Die Paria sind aber stark, stärker als du. Ich kann Amelie retten. Wenn sie mit mir kommt, jagen sie sie nicht weiter. Ich habe ihr Versprechen.“ Alans Stimme klang fast flehend. „Ich muss sie nur von euch und dem Buch fernhalten.“

Finn staunte nicht schlecht, als er merkte, dass Alan mit den Paria verhandelt hatte. Die beiden Seelen in seinem Körper waren sich einig. Finns Plan kam ins Wanken. Lieber ließ er Amelie bei Alan, als ihr Leben weiter zu riskieren. Als hätte Amelie seine Gedanken lesen können, hörte er ihr Wimmern aus dem Van. „Nein, bitte nicht, ich will nicht mit Alan gehen.“ Erleichtert, das zu hören, ging Finn langsam und bedrohlich auf Alan zu. „Sie will nicht mit dir mitkommen, hörst du? Außerdem halten die Paria ihr Versprechen sicher nicht.“ Er riss sich das Siegel vom Hals und schleuderte es zu Alan. Der wich geschickt aus und rannte davon.

„Das war ein riesiger Fehler. So schnell geben wir nicht auf!“, schrie Alan und verließ die Tiefgarage. „Wir werden uns wiedersehen, Sohn des Meron, dann wirst du um dein und Amelies Leben winseln.“

Unbeeindruckt von der Drohung rannte Finn um den Van und öffnete die Tür. Sein Herz schlug bis zum Hals. Beschämt schaute er zu Amelie hoch.

Sein Blick verriet ihr, dass er furchtbare Angst vor ihrer Reaktion hatte. Er sagte kein Wort. Seine Finger zitterten.

„Willst du mich nicht endlich losmachen?“, fragte Amelie.

Erst jetzt erkannte Finn, warum Amelie sich nicht gegen Alan gewehrt hatte, warum sie ihm kein bisschen entgegen kam. Sie war an den Rollstuhl gefesselt. Kaum hatte er sie losgebunden, fiel sie ihm um den Hals. „Du bist wieder da!“ Finn fiel ein weiterer Steinhagel vom Herzen. Sie war nicht böse auf ihn.

„Amelie, Liebes, es tut mir so leid, dass ich jetzt erst da bin.“

„Du kommst wie immer keine Sekunde zu früh.“

„Kannst du mir noch einmal verzeihen?“

„Nur, wenn du mich endlich aus diesem beschissenen Stuhl nimmst und nach Hause bringst.“ Amelies Lächeln war seit langem wieder einmal glücklich.

„Mit Vergnügen, Miss Sanders.“ Finn hob Amelie heraus und hielt sie in seinen Armen fest. „Ich lasse dich ab jetzt nicht mehr los.“

Langsam senkte er seinen Kopf, bis seine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt waren. Sie schaute ihm in die Augen. Er war ihr ganz nah und zog sie näher zu sich, bis sich ihre Lippen ganz sanft berührten. Sein Herz wollte fast zerspringen vor Freude, als sie begann, ihren Kuss zu vertiefen. Er klammerte sich an ihr fest wie ein Ertrinkender, als wäre sie sein Rettungsring, alles für ihn, alles, was er zum Leben brauchte. Amelie umklammerte seinen Nacken ebenso verzweifelt und unterbrach den Kuss erst, als sie Luft holen musste. Ihr Herz raste.

„Das ist eindeutig zu anstrengend für sie, Miss Sanders“, lächelte Finn. „Sie sind noch etwas geschwächt von ihrem Unfall.“

„Bin ich nicht, Mr. Connor“, gab sie zurück. „Aber bitte bring mich jetzt erst einmal nach Hause.“


87

Finn setzte Amelie vorsichtig auf seinem Sofa ab. Sie wollte lieber bei ihm zu Hause sein, denn ihre Mutter war ja nicht da.

Finn hätte Amelie zwar so oder so nicht alleine gelassen, aber als der Vorschlag von ihr kam, zu ihm zu gehen, war er gleich Feuer und Flamme.

Nachdem sie zusammen Lilys Kühlschrank leergeräumt hatten, gingen sie zu Finn. Dort bettelte Amelie so lange, bis er im Krankenhaus anrief, um sich nach Rym zu erkundigen. Die hatte sich, nachdem ihre Wunde am Hinterkopf genäht worden war, bereits selber entlassen. Ihr ging es gut.

„Dann kann ja einem gemütlichen Abend nichts mehr im Wege stehen“, freute sich Amelie und räkelte sich genüsslich auf Finns Sofa. Finn stand vor ihr und schaute mit glimmenden Augen auf sie hinunter. Sofort wurde es Amelie heiß. Sie dachte an das letzte Mal, als sie auf dem Sofa saß. Als könnte Finn ihre Gedanken lesen, regte sich - unübersehbar, sofort die Lust in seinem Körper.

Plötzlich war alle Heiterkeit im Raum gewichen und wurde durch eine prikelnde, erotische Atmosphäre ersetzt. Leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Finn kniete sich vor sie und streichelte zärtlich über ihr Gesicht. Als er ihr einen Kuss gab, seufzte Amelie genüsslich, aber viel zu früh ließen seine weichen Lippen wieder von ihr ab.

„Liebes, ich werde dich hier nicht verhungern lassen“, lächelte er, „ich habe deinen Magen knurren hören.“

„Das war deiner“, hauchte sie. „Also komm, ich werde dir beim Kochen helfen.“

„Untersteh dich. Du musst dich schonen und bleibst schön hier liegen, ich gehe kochen. Ich kann das.“

Einige Zeit später trug Finn Amelie an einen hübsch gedeckten Tisch. Sie schmunzelte, er hatte sogar eine Kerze angezündet.

„Sammelst du schon Pluspunkte, weil das mit dem Kochen nicht geklappt hat?“

„Du wirst staunen. Ich kann kochen.“

Amelie war verwundert. Finn hatte nicht zu viel versprochen. Er konnte sogar hervorragend kochen. Nach dem Essen trug er sie wieder auf das Sofa und verschwand in der Küche. „Möchtest du noch etwas Eis?“, fragte er.

„Gerne, darf ich dir dann dieses Mal helfen?“

Plötzlich hörte das Geschirrgeklapper in der Küche auf und Finn stand hinter ihr.

„Ich lege dich übers Knie, wenn du aufstehst“, drohte er ihr im Spaß.

„Ich dachte, du liebst mich.“ Amelie tat entrüstet.

Finn sprang mit einem Satz über das Sofa und kniete vor Amelie. „Entschuldige! Das würde ich natürlich nie tun.“ Amelie sah in Finns vor Schreck geweitete Augen und

lachte auf. „Finn, das war doch nicht ernst gemeint.“

„Oh.“ Er entspannte sich wieder und hechtete mit einem Satz auf Amelie. Er stützte sich dabei so ab, dass er sie nicht berührte. Amelie erschrak über die plötzliche Attacke, zog ihn aber schnell zu sich hinunter und küsste ihn.

Finns ganzer Körper stand blitzschnell unter Spannung. Er tat sich schwer, den Kuss zu unterbrechen. „Das Eis verläuft, Süße.“

„Ich glaube, die Küsse wären mir jetzt aber doch lieber“, schmollte sie.

„Nein, du musst essen.“ In Wirklichkeit brauchte Finn das kühle Eis, denn er konnte seine Gefühle kaum im Zaum halten.

Nach dem Dessert ging Finn unter die Dusche.

Amelie genoss den Moment der Ruhe für sich. Sie kam sich vor wie im siebten Himmel. Er kümmerte sich so lieb um sie und in seinen intensiven Blicken las sie sein Begehren und seine tiefe Liebe. Sie versprachen alles. Irgendetwas an ihm hatte sich verändert. Er war glücklich und erleichtert, das Leidende in seinem Blick war verschwunden. Er schien selbstbewusster zu sein und strotzte nur so vor Stärke. Plötzlich stand er hinter ihr.

„Wie geht es dir?“ Er lief um das Sofa herum und war gerade dabei, sein T-Shirt überzuziehen.

„Mir geht es gut, Finn, wirklich! Aber was ist das?“ Amelie hob Finns T-Shirt noch einmal an. An seinem Bauch bildete sich ein ziemlich großes Hämatom.

„Oh, ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Jugendfreund“, antwortete er lapidar. „Der kommt auch davon.“ Finn zeigte auf einen kleinen blauen Fleck, der sich unter seinem Auge bildete.

„Darf ich weiterfragen?“ Amelie legte ihren Kopf schräg.

„Das musst du gar nicht.“ Finn erzählte von dem Streit mit seinem Vater, zumindest den Teil, der am unverfänglichsten war, und dass dieser seinen Cousin anstatt ihm hierher schicken wollte, um auf sie aufzupassen. „Aber das habe ich nicht zugelassen und letztendlich gewonnen.“ Finn lächelte wie ein kleiner Schuljunge. Amelie bemerkte, dass weitaus mehr hinter der Geschichte steckte, als Finn ihr erzählte, aber sie ließ es auf sich beruhen.

„Was habe ich nur an mir, dass sich in letzter Zeit alle Leute um mich schlagen?“

„Amelie, du bist eben einfach umwerfend. Ich liebe dich.“

„Dann lass es aus.“

„Was?“

„Dein T-Shirt. Bitte, ich möchte mich an deine nackte Haut kuscheln.“ Amelie schaute Finn mit großen Augen an, als er das T-Shirt wieder über den Kopf zog und sich ganz vorsichtig, ohne ihr Bein zu berühren, neben sie legte. Amelie seufze zufrieden, als sie ihren Kopf auf seine Brust legte. Sie spürte seine warme, weiche Haut, spürte, wie er seinen starken Arm um sie legte und sein Herz, das unter ihrer Wange schlug.

„Der Moment ist vollkommen Finn. Ich bin so glücklich, dass du wieder da bist. Ich hatte solche Angst, denn ich glaubte schon, ich hätte dich verloren.“

Amelie ahnte gar nicht, wie recht sie damit hatte, aber Finn antwortete; „Niemals, Amelie!“ Finn küsste Amelie. „Niemals wirst du mich verlieren!“ Er drückte sie ganz nah an sich und hielt sie einfach nur fest. Er hatte es geschafft: Sein Vater war wieder auf seiner Seite und sein Mädchen lag zufrieden in seinen Armen.

„Möchtest du heute Nacht nicht lieber hierbleiben? Ich meine ja nur, weil deine Mutter nicht da ist.“

Amelies Herz begann zu rasen. Sie schluckte trocken. „Ja, sehr gerne.“

„Es würde mich beruhigen, wenn du bei mir bleibst. Ich möchte nicht, dass du alleine bist“, redete er weiter auf sie ein. „Ich schlafe auf dem Sofa und wenn du etwas brauchst, bin ich sofort bei dir.

„Finn, ich bleibe gerne.“, flüsterte sie. „Alleine zuhause sein möchte ich ehrlich gesagt nicht.“

Sie lagen noch lange so beieinander, redeten und genossen einfach ihre Nähe.

„Darf ich in dein Bad?“, fragte Amelie, als sie langsam müde wurde. „Ich würde noch so gerne den Krankenhausduft loswerden.“

Vorsichtig trug Finn sie dorthin. Er brachte ihr ein T-Shirt von sich und ließ sie dann widerwillig alleine. Amelie hatte schon einmal bei ihm geduscht. Nur zu genau erinnerte er sich daran, wie das endete. Berauschendes Adrenalin schoss durch seine Adern. Dieses Mal jedoch, würde er seine Finger von ihr lassen, auch wenn es ihn überdimensional viel Kraft kostete.

Endlich durfte Amelie sich hinstellen und konnte ein paar Schritte gehen. Sie war froh, etwas alleine zu sein. Finn war überfürsorglich mit ihr umgegangen und behandelte sie, als wäre sie total zerbrechlich. Seit sie zugesagt hatte, die Nacht über bei Finn zu bleiben, war er zudem nervös geworden und es lag eine Spannung in der Luft, die kaum auszuhalten war. Seine Finger zitterten ununterbrochen, aber auch sie war etwas unruhig. Sie hatte noch nie die Nacht bei einem Mann verbracht, wobei dieser die ganze Zeit versprach, sie nicht anfassen zu wollen. Schade eigentlich, aber Finn hatte Angst wegen ihrer Verletzungen. Er wollte ihr auf keinen Fall wehtun.

Amelie entfernte ihre Schiene am Bein und bewegte es. Eigentlich tat es gar nicht mehr weh. Lange stand sie unter der Dusche.

Finn konnte kaum auf seinem Sofa sitzen bleiben, weil er immer nervöser wurde. Amelie brauchte ewig im Bad. Hoffentlich ging es ihr gut. Mehrere Male war er schon versucht, einfach zu ihr hineinzugehen. Er wollte nach ihr sehen, denn sie war nervös, genau wie er, vielleicht hatte sie ihre Meinung ja geändert und wollte doch lieber nach Hause. Er würde es verstehen, denn er hatte noch nie ein Mädchen bei sich übernachten lassen und daher war seine Anspannung enorm. Warum sollte es bei ihr anders sein? Er würde ihr sein Bett überlassen, aber selbst nicht darin schlafen. Das nahm er sich jedenfalls vor, denn er konnte seinem Körper nicht mehr trauen. Zu sehr begehrte er sie.

Endlich ging die Badezimmertür hinter ihm auf. Mit einem Satz sprang er über das Sofa. Sie jetzt so zu sehen hatte er nicht erwartet. Ihr Anblick brachte seine ganzen Vorsätze ins Wanken, denn ihr Lächeln war zauberhaft und ihre Augen glänzten. Sie trug nur sein T-Shirt, das ihr lässig über die Hüfte hing. Ihre Haare waren noch nass und die Schiene hatte sie abgelegt. Auf ihrem gesunden Bein stehend lehnte sie lässig am Türrahmen.

„Du siehst sehr sexy aus“, sagte er, als er sie auf den Arm nahm. „Darf die Schiene denn weg sein?“

„Über Nacht schon.“

Er schaute sie ganz ernst an. „Amelie, ich werde dich jetzt ins Bett bringen und ich bleibe auf dem Sofa.“

„Finn, ich werde dich sicher nicht aus deinem Schlafzimmer vertreiben.“ Sie schaute ihn eindringlich an.

„Ich gehe ja freiwillig, denn ich befürchte, dass ich meine Finger sonst nicht bei mir lassen kann.“

Amelie traute ihren Augen kaum. Sie schaute auf ein gigantisches Himmelbett. An den Posten hing leichter Chiffon.

„Finn, das ist ja...“

„Es war schon so“, wollte er sich schnell verteidigen.

„Total romantisch“, beendete Amelie ihren Satz. Finn legte sie sachte in das Bett. Als er sich zurückzog, sah Amelie sich selbst in einem großen Spiegel, der über dem Bett hing. „Ups!“ Ihre Mundwinkel zuckten leicht.

Finn räusperte sich: „Auch der war schon da“, stammelte er verlegen. Er ging etwas zurück und hielt sich am Fußende mit einer Hand am Pfosten fest, mit der anderen umklammerte er die Querstange des Himmels. Als er Amelie so vor sich liegen sah, bekam er ganz weiche Knie. Er hatte das Gefühl, sich irgendwo festhalten zu müssen.

Amelie sah die kleinen Lichter im Spiegel, knipste den Lichtschalter neben dem Bett an und machte das große Licht aus. Über dem Betthimmel leuchteten jetzt die kleinen Lämpchen wie Sterne.

Sie schaute zu Finn. Er stand am Fußende und klammerte sich ans Bett, wie an einen Rettungsring. Seinen Pulsschlag am Hals sah sie deutlich, sein Herz raste, wie ihres. Weil er nur seine Boxershorts anhatte, sah sie die leichten Schatten, die seine Muskeln am Bauch umspielten. Sein Atem ging schnell. Seine Kiefer mahlten, wie immer, wenn er nervös war und sein Blick war hungrig, voller Begierde. Er sah aus wie ein Model.

Amelie durchzog ein prickelnder Schauer. Sie sehnte sich nach ihm und gleichzeitig hatte sie Angst davor. Der Moment zog sich unendlich lange hin. Keiner von beiden wusste, was er tun sollte.

„Ich, ich geh jetzt besser“, flüsterte Finn heiser.

„Nein, nein. Bitte bleib.“ Amelie schaute ihn flehend an. „Bitte bleib bei mir.“ Finn gab nur zu gerne nach und setzte sich ans Fußende. Sanft streichelte er über ihre Beine. „Tut es noch sehr weh?“ Seine Finger glitten über die Bandage am Bein.

„Nein, wirklich nicht. Der Rücken ist im Moment schlimmer.“

Finn zog sich weiter nach oben, neben sie. „Warum, was ist da?“

Amelie zog ihr T-Shirt etwas hoch und drehte sich zur Seite. Sie hörte, wie Finn scharf die Luft einzog. Er schob das T-Shirt noch weiter hoch. „Oh verdammt, Amelie, das sieht ja noch ziemlich übel aus.“ Das Hämatom von dem Sturz ging von der Taille bis zu den Schulterblättern. Behutsam streiften Finns Finger den Rand entlang. Amelie legte sich wieder auf den Rücken. „Aber auch das heilt gut ab, meinte der Arzt. Ich hatte großes Glück, dass meine Wirbelsäule nicht gebrochen war.“

„Ja, das hattest du.“ Finn konnte seinen Blick nicht mehr von Amelie lösen. Er hatte ihr T-Shirt weit hochgezogen. Jetzt, wo sie sich wieder zu ihm drehte, war ihre Brust nur noch halb bedeckt. Finn stöhnte leise auf, als Amelie ihre Arme über den Kopf legte. Es war wie eine stumme Aufforderung.

„Wenn ich dir das jetzt ausziehe, Amelie, weiß ich nicht, ob ich noch einfach nur neben dir liegen kann.“ Obwohl er es eigentlich nicht wollte, zogen seine zitternden Finger Amelie das T-Shirt über den Kopf.

„Du bist wunderschön.“ Zärtlich streiften seine Finger über ihren Hals nach unten und durch die Kuhle zwischen ihren Brüsten hindurch zum Bauchnabel und wieder zurück. Amelies Haut brannte unter seiner Berührung und ihr Atem ging schnell. „Bitte mehr, berühr mich, Finn. Ich bin nicht zerbrechlich.“

Finn seufzte. Seine Atmung wurde schwer, seine Augen glühten, als sie ihm ihre harten Brustspitzen entgegenstreckte. Amelie sah seinen Rücken im Spiegel. Jeder Muskel war zum Zerbersten angespannt. Sie beobachtete, wie er seine Hand langsam zu ihren Brüsten gleiten ließ. Endlich, aber er berührte sie nicht. Nicht da, wo sie es wollte. Ewig ließ er seine Finger sanft um ihre Spitzen kreisen. Er beendete dieses Spiel an der einen Brust nur, um die andere zu reizen. Amelie glühte, ihr Körper zitterte vor Lust.

„Jaaa...“, hauchte sie, als er sie dort berührte. Endlich konnte sie sich entspannen. Sie fieberte dieser Berührung entgegen wie ein Durstiger dem Wasser. Jetzt genoss sie diese mit allen Sinnen. Seine Finger liebkosten sie weiter und weiter. Er drückte ihre Brustwarzen, so dass ein feiner Strom durch sie floss und ihr Bauch sich köstlich zusammenzog. Ihre Lust wurde unbeschreiblich groß. Amelie stöhnte, sie hatte sich komplett verloren. Sie fühlte seine Hände überall aber noch nicht da, wo sie ihn jetzt am meisten spüren wollte. Plötzlich setzte Finn sich auf und streichelte ihre Beine entlang bis zu ihren Knöcheln, an den Innenschenkeln fuhr er wieder hoch. Amelie schnappte nach Luft, als er kurz vor ihrer Mitte stoppte und sein Spiel wiederholte. Sanft streifte er ihr die Beine hinunter, drückte sie etwas auseinander und kniete sich dazwischen. Er fuhr die Innenseite ihrer Schenkel wieder hoch. Amelie bibberte seiner Berührung entgegen. Sie schaute ihm fest in die Augen. Sein Blick war voller Lust. Er schaute sie gierig an, verunsichert, neugierig und leidenschaftlich zugleich.

„Ich vertraue dir voll und ganz“, flüsterte sie heiser. Seine Daumen kreisten über die zarte Haut an ihrer Leiste. Er wartete, war sich unschlüssig, bis...!

Amelie hob leicht ihr Becken an. Mit einem Seufzen glitten Finns Daumen unter ihr Höschen und nahmen es in einer Bewegung mit nach unten. Als er es über ihre Füße streifte, stand er auf. Wieder hielt er sich an den Bettpfosten fest. Er schaute auf sie hinunter wie auf einen wertvollen Schatz. Sie lag vor ihm, völlig nackt und atemberaubend schön. Ihre Augen waren groß und ihr Atem ging schnell. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, ihre Nippel standen in die Höhe wie kleine Diamanten. „Du bist wunderschön“, hauchte er. Er brauchte etwas Zeit. Seine Erektion tat fast weh, so hart war sie. Amelie blieb das natürlich nicht verborgen.

„Bleib so, beweg dich nicht!“ Amelie setzte sich auf und streichelte ihm über seinen Bauch. Sie ließ ihre Finger weiter nach unten gleiten und nahm seine Shorts mit. Ein tiefes Stöhnen kam aus seiner Kehle, als seine Erektion befreit war. Sein Herz raste. Hilfesuchend klammerte er sich am Betthimmel fest. Amelie schreckte fast vor seiner Größe zurück, legte sich aber wieder auf den Rücken und wartete auf ihn. „Komm“, flüsterte sie.

Er war nervös, das sah sie ihm an.

Sein Penis pochte schon allein bei ihrem Anblick. Er wollte sie so sehr. Vorsichtig kniete er sich zwischen ihre Beine. Er drückte diese sanft, aber bestimmt auseinander und schob seine Knie unter ihre Oberschenkel. Amelie hob ihr Becken leicht an. Sie lag wie eine offene Blüte vor ihm. Zärtlich streichelte er mit einem Finger über ihre Mitte. Ihr hohes Jauchzen zeigte ihm, dass er ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte. Er stöhnte, sein Penis schmerzte immer mehr vor lauter Druck. Wie sie so vor ihm lag, nackt, erotisch und so bereit für ihn, raubte sie ihm komplett den Verstand.

Langsam ließ er einen Finger in sie gleiten. Sie war heiß, weich und feucht. Amelie stöhnte auf. Finn schaute sie an, er wollte ihr nicht wehtun. Aber zu seiner Überraschung hob sich Amelies Becken und forderte noch mehr. Er glitt aus ihr heraus und schob sich wieder in sie hinein. Seinen Daumen ließ er dabei über ihre harte Knospe streifen. Amelie wimmerte vor Lust. Sie hob die Arme über ihren Kopf und bewegte sich ihm entgegen. Ihre Mitte war jetzt nur noch einen Hauch von seinem Penis entfernt. Sie war aufgewühlt, ihre Wangen glühten, ihr ganzer Körper glühte, sie wollte ihn spüren, in sich, über ihr, überall.

Finn packte sie um ihre Hüfte, bremste ihre leichten Bewegungen, die ihm immer näher kamen.

Seine Atmung war schnell. „Willst du das wirklich Amelie? Willst du mich? Ich kann mich nämlich kaum mehr zurückhalten. Ich traue mir nicht mehr. Du machst mich wahnsinnig.“ Finn wollte sich zurückziehen, aber Amelie hielt ihn mit ihren Beinen fest umschlungen bei sich. Sein Blick ging nach oben in den Spiegel, Amelies Blick folgte ihm. Sie sah sein staunendes Gesicht, sah sich selbst, wie sie so offen vor ihm lag. Er war kurz davor, in sie zu gleiten, und sie wollte ihn mit aller Macht. Sie drückte sich noch etwas mehr mit ihren Armen vom Kopfende am Bett ab. Sein Körper zitterte, als er ihre feuchte Hitze an seiner Eichel spürte. Er war verloren. Sein ganzer Körper bebte, sehnte sich nach ihr.

„Amelie, von alleine werde ich nicht mehr gehen. Es ist so schön, du bist so schön. Wenn du mich jetzt nicht wegschickst, werde ich mich nicht mehr zurückhalten können.“ Seine Stimme brach.

Amelie schob ihr Becken unmerklich, aber doch etwas mehr zu ihm. „Komm.“

Finn griff in die kleine Kommode neben dem Bett. Vor ein paar Tagen hatte er darin Kondome entdeckt. Er zog sich mit zitternden Fingern eines über.

Amelie zog ihn mit ihren Beinen wieder zu sich. Als er abwartete, hob sie ihr Becken an, bis sie ihn spürte. Seine Eichel wurde jetzt fast ganz von ihr umschlossen.

Finn keuchte, als sich ihr Muskel um ihn zusammenzog. „Aahh..!“ Sein Rücken drückte sich durch. Er legte seinen Daumen auf Amelies Lust, ließ ihn langsam kreisen und zog sich aus ihr zurück. Amelie stöhnte, als er wieder in sie eindrang. Aber er bewegte sich nur so weit, dass seine Eichel wieder in ihr war. Sein Glied pochte in ihr. Finn hielt still. „Psst“, beschwor er Amelie. Er hatte reichlich Mühe nicht zu explodieren. Langsam zog er sich aus ihr zurück und legte seine Spitze auf ihre Lust. Amelie schluchzte lustvoll auf, er war ganz heiß, zart, weich und gleichzeitig hart. Seine Spannung konnte sie regelrecht spüren. Er schaute sie an, ihr Blick war verschleiert und sie war erregt, genauso wie er. Als er sich wieder im Griff hatte, begann er sein verführerisches Spiel aufs Neue. Langsam glitt er in sie hinein. Amelie schob sich ihm zitternd entgegen. Sie war so eng. Er glitt wieder aus ihr heraus und streifte mit seiner Spitze über ihre Knospe, bevor er sich wieder in ihr versenkte. Immer etwas mehr, immer etwas tiefer. Amelie murrte: „Ich will mehr, ich sehne mich nach dir.“

Aber Finn ließ sich Zeit. Zitternd streckte sie sich ihm entgegen, wenn er sich in ihr versenkte, und jedes Mal seufzte sie, wenn er sich wieder aus ihr zurückzog. Langsam wurde Finn mutiger und drang immer weiter in sie ein. Stück für Stück nahm er mehr und mehr von ihr Besitz, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er drang immer tiefer, nahm ihre Knospe zwischen seine Finger. Amelie wimmerte leise, dann drückte er sie etwas und zog an ihr. Auf das zarte Wimmern folgte ein leiser Schrei. Amelie keuchte vor Lust: Sie kam.

Er drückte seinen Schwanz langsam aber unnachgiebig in ihre pulsierenden Wellen, die durch ihren ganzen Körper zu gehen schienen. In Finn drehte sich alles vor Glücksgefühlen. Er war fast ganz in ihr, blieb ruhig und wartete, bis die Wellen in ihrem Körper verebbten. Amelie schaute ihn mit großen, leuchtenden Augen an. Plötzlich packte sie ihn an seinen Pobacken und zog ihn zu sich. Ganz in sich hinein, bis sein Schaft sie berührte. Finn knurrte tief. Er füllte ihren engen feuchten Körper ganz aus.

„Psst. Bitte beweg dich nicht.“ Finn atmete flach und stoßweise. Sein Penis pochte. Er legte seinen Körper ganz auf ihren, küsste sie, streichelte über ihre Brust, küsste ihre Spitzen, saugte an ihnen, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte. Amelie hingegen wand sich unter ihm, drängte ihn, wollte ihn spüren, seine Haut, seine Wärme, seine Liebe.

Er aber wollte, dass sie noch einmal kam, wollte es für sie wunderschön machen, unvergesslich. Nach einem kurzen Moment war er soweit. Er verstärkte den Druck wieder, schob sich langsam immer wieder unerbittlich in sie hinein, sie erregte ihn noch mehr, als sie sich immer enger um ihn zusammenzog.

Amelie wand sich unter ihm, schob ihm ihr Becken entgegen, öffnete sich, sodass er tiefer in sie eindringen konnte. Sie sah ihm in die Augen. Sein Blick glühte vor Lust, dann sah sie in den Spiegel über sich. Sein Körper war voller Spannung. Jeder Muskel an seinem Rücken spielte im Rhythmus seiner Bewegungen mit, die Muskeln an seinem Hintern verspannten sich jedes Mal zu einer geballten Kraft, wenn er in sie eindrang. Er griff mit seinen Händen unter ihre Schulter, hielt sie fest, hielt sich fest. Er wurde schneller, trieb sie mit sich immer höher, immer weiter. Sie fanden den gleichen Rhythmus. Amelies Finger bohrten in seine Pobacken, der leichte Schmerz trieb ihn noch mehr an. Er stemmte sich etwas hoch und blickte auf sie hinunter. Ihr Anblick, das Federn ihrer Brüste in seinem Rhythmus, ihr aufgewühlter Blick. Es raubte Finn fast den Verstand und er überließ seinem Körper die Kontrolle. Leidenschaft pulsierte durch jede seiner Zellen und er trieb sie mit sich in ungeahnte Höhen. Er spürte, wie sein Penis noch mehr anschwoll, dann konnte er nicht mehr: Er explodierte. Dumpfe Schreie kamen aus seiner Kehle, als er hart und tief in ihr kam. Mit jedem Stoß seiner Lust riss er Amelie mit sich und sie kam noch einmal mit ihm. Keuchend sackte er über ihr zusammen, das letzte Zucken seiner Lust genießend.

Ihre Körper bebten noch lange mit der abflauenden Erregung. Finn streifte Amelie eine Strähne aus dem Gesicht. „Geht es dir gut?“

Sie strahlte, und ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.

Er schmunzelte vor Freude. „Bald, wenn du wieder bei klarem Verstand bist, werde ich dich fragen, ob du mich heiraten möchtest.“

Amelie wollte schon loslachen und zweifelte eher an seinem Verstand. Sie schluckte ihr Lachen aber schnell wieder hinunter, als sie den Ernst in seinen Augen sah.

„Du meinst das wirklich ernst?“ Ihr Herz stolperte.

„Mehr als du ahnst.“


Epilog

Caleb rannte wie ein Verrückter durch das Dorf der Tec. Er durfte so wenig Zeit wie möglich verstreichen lassen, bis er Cyrians Verfolgung aufnahm. Vorher wollte er nur noch bei Mason vorbeischauen. Er musste sehen, wie es ihm ging. Caleb traute seinen Augen kaum, als er ihn entdeckte. Er war blass, aber er lächelte fröhlich. Dieses Lächeln galt aber nicht ihm, sondern der hübschen jungen Tec, die Mason gerade etwas zu trinken brachte. Jetzt verstand er, was die alte Equa meinte, als sie sagte, sie könne ihm nicht mehr helfen. Den Willen weiterzuleben fand Mason wohl eher bei diesem Mädchen, das ihm ganz offensichtlich sehr zugetan war.

Schweren Herzens musste Caleb auch Aurelia bei den Tec zurücklassen. Ihr Körper hatte erfolgreich das Gift bekämpft, aber sie war zu schwach für eine weite Reise.

Auch Aatu ließ Aurelia ungern zurück, aber er stand in Calebs Schuld. Dieser wollte Ayla aus den Fängen dieses hinterhältigen Verbrechers befreien und dazu würde er seine Hilfe brauchen, denn sie war schwer verletzt.

Der Gedanke an Ayla, ihr letzter Blick, ihr Schrei raubten Caleb fast den Verstand.

Xenia und Blake würden ihn auch begleiten. Xenia dürstete nach Rache. Sie wollte ihren Gefährten Marak rächen, wollte Cyrians Kopf.

Damian sollte zusammen mit dem Rest der Truppe das Buch nach Hause bringen. Keiner glaubte jedoch daran, dass die Paria das einfach zuließen. Sie erwarteten weitere Angriffe auf ihrer langen Überfahrt.

Amelie hatte die schönste Nacht ihres Lebens hinter sich, obwohl sie kaum ein Auge zugemacht hatte. Sie saß mit Finn beim Frühstück, der auch jetzt kaum die Finger von ihr lassen konnte.

Plötzlich kam Rym in Finns Wohnung gestürmt. Ihr huschte ein kurzes Lächeln über die Lippen, als sie die beiden so glücklich und verliebt sah.

„Finn, sie haben das Buch. Ich habe eben eine Nachricht erhalten. Sie haben es tatsächlich geschafft.“

Finn sprang auf und flog Rym regelrecht in die Arme. „Das ist ja wunderbar.“ Er schaute zu Amelie. „Liebes, bald ist die Zeit der Geheimnisse vorbei und du wirst auf alle deine Fragen eine Antwort bekommen.“

Doch Amelie war sich im Moment gar nicht mehr so sicher, ob sie das noch wollte.


Bonusmaterial

Amelies achter Geburtstag

„Wer möchte Kuchen?“, fragte Lily Sanders in die Runde, als sie das Esszimmer betrat. Fünf große Augenpaare schauten zuerst sie an, dann die Geburtstagstorte. Vier von Amelies besten Freundinnen saßen an ihrem Geburtstagstisch. Susan, Jazmin, Nadine und Chloe. Auf dem Kuchen war eine Acht aus rotem Zuckerguss gemalt und rundherum ebenso viele Kerzen in die Sahne gesteckt.

„Wir alle!“, kreischte Amelie, das Geburtstagskind, und klatschte voller Freude in die Hände.

„Wünsch dir was!“, rief Nadine aufgeregt.

„Ja, was ganz Schönes!“ Susan strahlte. Amelie schloss die Augen und blies mit aller Kraft die Kerzen aus.

„Du hast alle erwischt“, staunte Nadine.

„Das war auch einfach“, meinte Chloe etwas schnippisch, wofür sie einen Tritt unter dem Tisch von Susan kassierte.

Die Mädchen machten sich über den Kuchen her, als wären sie total ausgehungert. Lily stand in der Küche und hörte mit einem Lächeln im Gesicht dem Gekreische der Mädchen zu.

Plötzlich spürte sie, wie sich von hinten warme Hände auf ihren Bauch legten.

„Mmh, du bist schon da!“, freute sich Lily, als Jonah ihr einen Kuss in den Nacken hauchte.

„Hhm, hm. Ich habe gehört, dass hier ein Geburtstag gefeiert wird und es Kirschtorte gibt.“

Lily schaute ins Esszimmer und lachte. „Gab, mein Schatz. Ich befürchte, du musst dich mit den Krümeln zufriedengeben.“

Jonah konnte sich gerade noch rechtzeitig aus der Umarmung mit seiner Frau lösen, um Amelie aufzufangen. Er wirbelte sie im Kreis herum.

„Papi, Papi, du bist ja schon hier.“

„Ja, meine kleine Prinzessin. Du hast schließlich Geburtstag heute, oder?“

„Jaaaaa, dürfen deswegen auch meine Freundinnen bei mir übernachten? Biiitttteeeeeee!“ Jonah schaute zu Lily, die mit den Schultern zuckte und lächelnd nickte. Erst dann stimmte er auch zu.

„Yippie, yeah!“ Die Mädchen schrien wie aus einem Mund und rannten zum Spielplatz.

„Amelie ist seit Omas Tod zum ersten Mal wieder richtig glücklich“, stellte Lily fest, als sie ihren Mann wieder umarmte. „Hör mal, wie sie lacht. Diese Fröhlichkeit habe ich so an ihr vermisst.“

„Ach Schatz.“ Jonah drehte sich um, sodass er seiner Frau ins Gesicht sehen konnte. „Wir haben die letzten Monate alle nicht viel gelacht. Vielleicht ist heute ja ein guter Tag, um die Vergangenheit ruhen zu lassen.“

Amelies Oma Johanna starb vor zwei Jahren an Krebs. Für Rufus, Amelies Opa, war die Zeit schrecklich. Er hatte sich rund um die Uhr um Johanna gekümmert. Als sie dann gestorben war, zog er sich lange Zeit von ihnen zurück und meinte, er wollte die Familie nicht mit seiner traurigen Seele belasten. Jonah, der seiner Mutter sehr ähnlich sah, vermutete, dass sein Anblick bei Rufus immer wieder Wunden aufriss. Also ließen sie ihm die Zeit, die er zum Trauern brauchte. Im letzten Jahr sahen sie sich zum Glück wieder häufiger. „Wollte Großvater nicht auch kommen?“, fragte Jonah.

„Doch schon, er wird sicher bald hier sein“, antwortete Lily. Was sie nicht wissen konnte, war, dass Rufus eben in diesem Moment um sein Leben rang. „Nie würde Rufus den Geburtstag seiner einzigen Enkelin vergessen“, fügte sie hinzu.

Zwischen Amelie und Rufus bestand eine Art magische Verbindung. Sie dachten oft gleich und waren sich in Gesten und Worten trotz des Altersunterschiedes unheimlich ähnlich.

Die Mädchen saßen auf dem Spielplatz und überlegten, was sie spielen wollten.

„Lasst uns Verstecken spielen“, schlug Susan vor.

„Ja, super Idee.“ Amelie liebte es, sich zu verstecken. „Ich suche als Erste“, bot sie an.

Sie musste richtig lange suchen, da sich alle besonders gut versteckt hatten. Susan saß fast auf der Spitze eines Baumes. Hätte Amelie sie nicht kichern gehört, hätte sie sie wahrscheinlich nie gefunden.

„Pass auf Susan, das gibt Rache“, schwor Amelie ihr und nahm sich vor, wenn Susan suchen musste ein geniales Versteck für sich zu finden.

Als Susan dann zu zählen begann, konnte Amelie sich lange nicht für einen geeigneten Ort entscheiden. Sie fand ihn erst, als sie am Rande des Spielplatzes das rote Dach des alten Spielhauses durchs Gebüsch schimmern sah. Das Absperrband dort hing nur noch in Fetzen an den Pfosten. Eigentlich sollte es schon lange abgerissen worden sein, denn das Dach war zur Hälfte eingebrochen, der Rest nicht mehr sicher. Amelie nahm allen Mut zusammen und ging trotzdem zu dem Häuschen, das ringsherum von großen Sträuchern umwachsen war. Ihr Puls wurde vor Aufregung immer schneller, als sie vorsichtig zu dem kleinen Fenster hineinschaute. Instinktiv duckte sie sich und zog die Schultern bis an die Ohren. Trotz der alten Spinnweben in dem Häuschen hob sie ihr Bein an und wollte durch das Fenster klettern.

„An deiner Stelle würde ich da nicht hineingehen.“ Ein riesiger Schreck fuhr Amelie durch alle Glieder, als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte. Sie fühlte sich ertappt, verharrte kurz und wollte erklären, warum sie dieses Versteck brauchte. Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.

Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie erschrak so sehr, als sie den entstellten Fremden hinter sich sah, dass sie das Gleichgewicht verlor. Während ihr Bein im Fenster hängen blieb, stürzte sie ungebremst ins Dornengestrüpp. Sie starrte auf die schreckliche Gestalt. Er war groß und trotzdem sah er sehr alt aus. Seine Haut war grau und faltig, wie die eines Elefanten. Er versuchte das zwar hinter einer großen Sonnenbrille, einem Hut und einem Mantel mit hoher Krempe zu verbergen, aber das, was Amelie sehen konnte, genügte ihr. Er war gruselig.

„Waah, Hilfe.... Ich will weg hier!“, alles in Amelie schrie. „Der sieht ja schrecklich aus!“

Sie hing mit ihrem Kleid in den Rosen- und Brombeerendornen fest. Umso mehr sie strampelte, desto mehr verhedderte sie sich und stach sich kleine Dornen in die Haut. Amelie konnte sich nicht befreien. Panik machte sich in ihr breit.

„Um Gottes Willen Mädchen, das wollte ich nicht. Komm, ich helfe dir.“ Nun streckte der gruselige Mann ihr auch noch seine schwarzgraue, vernarbte Hand entgegen.

„N-n-neiiin, danke es geht schon.“ Amelies Stimme war ganz piepsig. Sie hatte solche Angst vor ihm und wollte nur noch weg, so furchterregend sah er aus. Aber er kam immer noch näher zu ihr. Um Amelie drehte sich alles.

„Na, da habe ich ja einen schönen Schlamassel angerichtet“, sagte der Mann. „Eigentlich wollte ich dich warnen, nicht in die marode Hütte zu gehen. Und jetzt bin ich schuld, dass du im Gestrüpp gelandet bist. Das tut mir leid.“ Amelie schaute in sein vernarbtes Gesicht. Sie meinte zu sehen, wie seine Mundwinkel etwas nach oben zuckten, als müsste er sich ein Lachen verkneifen.

„Ihr feiert deinen Geburtstag, ist das richtig?“, fragte der Fremde. Amelie war damit beschäftigt, Stück für Stück ihr Kleid von den Dornen zu reißen. Ein leises „Ja“ war alles, was sie herausbrachte.

Endlich hörte sie Rufe und das Lachen ihrer Freundinnen.

„Amelie, wo bist du?“, schrie Susan. „Ich habe schon alle gefunden, du hast gewonnen.“

Amelie wollte zurückrufen, aber sie brachte nur ein leises Krächzen hervor. Inzwischen hatte sie sich von den Dornen befreit, aber ihr Kleid war komplett zerrissen. Erleichtert rappelte sie sich auf und wollte weglaufen.

„Hey, warte Geburtstagskind. Dieses Buch hier gehörte meiner kleinen Tochter.“ Der Fremde verzog das Gesicht zu einer schaurigen Grimasse, was wohl ein Lächeln sein sollte und hielt das Buch etwas hoch. „Sie sah dir sogar etwas ähnlich. Ich möchte es dir gerne zum Geburtstag schenken.“ Aber Amelie lief weiter rückwärts, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

„So bleib doch stehen.“ Seine Stimme war fast flehend. Amelie hielt in einem sicheren Abstand von ihm an. Sie war sich trotz ihrer Neugierde auf das Buch unschlüssig, ob sie etwas von einem Fremden annehmen sollte. Außerdem wollte sie auf keinen Fall zu ihm zurückgehen.

Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, legte er das Buch auf einen Stein, ging einige Schritte rückwärts und verabschiedete sich. „Meine Tochter ist schon vor langer Zeit gestorben. Sie würde sich sicher freuen, wenn wieder ein Mädchen Spaß an ihrem Buch hätte.“ Er war schon ein Stück gegangen, als er sich noch einmal umdrehte und über die Schulter rief: „Mach den Verschluss aber erst auf, wenn es dunkel ist. Dann leuchten die Seiten.“ Und schon war er weg. Hinter ein paar Bäumen blieb er stehen und beobachtet die Mädchen. Er hoffte, dass er Amelies neugierige Blicke auf das Buch richtig einschätzte und sie es an sich nehmen würde. Sicher hatte der Sohn von Rufus auch die Gabe des Hüters, aber es war bestimmt leichter, das Mädchen dazu zu bringen das Buch zu öffnen als ihn.

Amelie stand wie angewurzelt da und starrte gebannt auf das Buch. Sie war sich unsicher, ob sie es holen sollte oder nicht.

„Amelie, da bist du ja.“ Susan rannte auf sie zu „Das war unfair, sich hier zu verstecken. Hier ist der Spielplatz gesperrt.“

„Aber du hast Susan ganz schön reingelegt“, grinste Jazmin verschmitzt.

„Wie sieht denn dein Kleid aus?“ Chloe war entsetzt. „Es ist ja total zerrissen.“

„Und du blutest an den Knien.“ Besorgt holte Nadine ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und reichte es Amelie.

„Außerdem bist du ganz weiß im Gesicht, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Susan. Amelies Stimme zitterte, als sie erzählte, was ihr eben passiert war. Alle saßen um sie herum und hörten gespannt zu, bis Chloe laut zu lachen anfing.

„Da hast du dir ja eine super Geschichte ausgedacht“, spottete sie „Da war ein gruseliger Mann, mit vernarbter Haut“, äffte sie Amelie nach. „Ein Hut, Sonnenbrille und ein Mantel verdecken fast sein ganzes Gesicht... puuahh“ Chloe schlich gebückt wie eine Hexe um alle herum. „Und der schenkt unserer Amelie ein Buch.“ Sie warf sich lachend ins Gras. „Das ist eine clevere Ausrede, wenn man zu doof ist, sich zu verstecken, in die Büsche fällt und dabei sein Kleid zerreißt.“ Jetzt lachten die anderen auch.

„Es ist wirklich wahr“, verteidigte sich Amelie. „Ich beweise es euch.“ Sie stand auf und holte das Buch, das immer noch bei der Hütte lag.

Die Mädchen staunten.

„Das Buch sieht alt aus. Seht mal, die goldene Schnalle.“ Susan hielt es bewundernd in der Hand und las.

„Das Buch der

Paria.“

„Ein seltsamer Name.“ Jazmin rümpfte die Nase.

„Kommt, lasst uns mal hineinsehen.“ Nadine nahm es und versuchte die Schnalle aufzumachen. „Blöd, das Ding ist so alt, es lässt sich gar nicht mehr öffnen.“

„Halt, stopp!“ Amelie griff nach dem Buch. „Er hat gesagt, wenn man es im Dunkeln öffnet, leuchtet es. Wir warten, okay?“

Cyrian beobachtete heimlich die Mädchen und grinste hinterlistig. Sein Plan ging auf. Heute Nacht war Vollmond. So musste es sein.

Lily wunderte sich, als sich die Mädchen nach Pfannkuchen und einer großen Tasse Kakao freiwillig in Amelies Zimmer zurückzogen. Zuvor hatten sie noch Lilys ganzen Schrank auf den Kopf gestellt und sich über ihre Schminksachen hergemacht. Aber jetzt dämmerte es langsam draußen und Lily freute sich auf den Feierabend.

„Es wird dunkel“, flüsterte Jazmin ungeduldig. „Jetzt können wir uns endlich das Buch anschauen.“

Die Mädchen lagen in Amelies Zimmer und steckten die Köpfe zusammen. In ihrer Mitte leuchtete das spärliche Licht der Taschenlampe auf das Buch und warf gruselige Schatten in ihre Gesichter. Ringsherum war alles dunkel.

„Ich bin so aufgeregt“, wisperte Nadine.

„Ich auch“, flüsterte Amelie. Dann hörten sie etwas knacken.

„Was war das?“, fragte Chloe.

„Ach, das war draußen. Das Fenster ist doch auf. Meine Mom denkt, wir fünf ersticken sonst in meinem kleinen Zimmer.“

„Da kommen sicher böse Monster herein“, grummelte Chloe und packte Nadine am Arm.

„Iiiiihh! Lass das!“, schimpfte Nadine.

Amelie knipste das Licht der Taschenlampe aus.

„Psst! Seid mal leise! Ich glaube, da ist wirklich jemand draußen.“ Alle saßen völlig erstarrt im Dunkeln. Jede horchte gespannt.

Nadine wisperte. „Mein Herz schlägt bis zum Hals.“

„Meins auch“, stimmte Susan ihr zu, „und ich höre euch alle atmen, das ist echt gruselig.“

„Jetzt lasst uns doch endlich anfangen. Da ist schon niemand“, nörgelte Chloe. Amelie knipste die Taschenlampe wieder an und strahlte auf das Buch. Sie las:

„Das Buch der

Paria“

„Ich weiß nicht“, sagte Nadine verunsichert. „Das ist schon ein komischer Name für ein Märchenbuch. Vielleicht hätten wir es doch zuerst deinen Eltern zeigen sollen.“

„Ach was!“ Chloe ärgerte sich. „Du kannst ja deinen Kopf unter die Bettdecke stecken Angsthase. Jetzt lasst uns endlich anfangen.“ Sie nahm das Buch und wollte die Schnalle öffnen. „Das gibt es doch nicht, der Mist klemmt.“

„Gib mal her!“ Jazmin riss ihr das Buch aus den Händen. Doch, so oft sie es auch versuchte, der Riegel des Buches bewegte sich nicht. Zornig warf sie das Buch zu Amelie. „Der hat dich aber schön an der Nase herumgeführt.“

Amelie staunte: „Was habt ihr denn alle, der Riegel löst sich doch ganz leicht, schaut her.“ Amelie hielt ihnen das Buch mit der geöffneten Schnalle entgegen.

„Wow!“ Susan klopfte Amelie auf die Schulter. Amelie legte das Buch auf den Boden und öffnete es erwartungsvoll.

„Kein Leuchten, hab ich es mir doch gedacht“, sagte Nadine enttäuscht.

„Amelie, der Mann hat dich einfach nur veräppelt“, meinte Chloe schnippisch.

„Da stehen auch nur einzelne Wörter und Zahlen.“ Susan zog das Buch näher zu sich. „Ich kann das kaum lesen. Es ist so krakelig geschrieben.

„Lass mal sehen.“ Chloe drehte das Buch in ihre Richtung. „Da steht nur ein Wort, wahrscheinlich ein Name, und das sieht aus wie ein Datum. Aber die Buchstaben sind irgendwie anders geschrieben.“

Amelie drehte das Buch zu sich her. „So hat mein Opa auch geschrieben.“ Aber alle redeten jetzt durcheinander, keiner hörte zu, wie Amelie las:

„Azzael“

Dann wurde alles schwarz um sie herum. Sie sahen weder die graue Wolke, die laut zischend aus dem Buch entschwand, noch hörten sie den lauten Freudenschrei draußen vor dem Fenster, als die Wolke von zwei weißen Augen auf ihrem Weg in die Freiheit beobachtet wurde. Am nächsten Morgen war das Buch auf wundersame Weise verschwunden.
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